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  Isabel Abedi wurde 1967 in München geboren. Nach ihrem Abitur verbrachte sie ein Jahr in Los Angeles,anschließend machte sie eine Ausbildung zur Werbetexterin. In diesem Beruf arbeitete sie dreizehn Jahre lang - aber für Kinder geschrieben hat sie schon damals. Mittlerweile ist ihre Leidenschaft zum Beruf geworden und sie veröffentlichte bereits zahlreiche Kinder- und Jugendbücher. Im Loewe Verlag erschien neben der erfolgreichen Lola-Serie ihr Kinderroman Unter der Geisterbahn. Isabel Abedi lebt heute mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in Hamburg.


  


  Das Buch


  Wo ist Otis gelandet? In welcher unheimlichen Welt? In welchem unterirdischen Verlies, das groß genug ist, um gestohlenen Bauwerken auf gigantischen Tischen Platz zu bieten? Schnell wird ihm klar, dass er sich in den Händen eines Wahnsinnigen befindet.


  Noch dazu eines wahnsinnigen Riesen! Aber ist tatsächlich alles so, wie es scheint? Sind die Tische wirklich gigantisch groß? Oder ist er ... auf einmal geschrumpft? Zum Glück ist Otis nicht allein.


  Olivia findet ihn, und gemeinsam stoßen sie auf den Perser Jally, der so einiges über diese geheimnisvolle, verbotene Welt weiß. Zusammen machen sich die drei auf, um einen Ausweg zu finden ...


  


  


  


  


  Für Sofia,


  meinen Schutzengel


  in der großen weiten Welt der Wörter
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  Kannst du kein Stern am Himmel sein,


  so sei eine Lampe im Haus. 
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  Ein rätselhaftes Vorspiel


  Eigentlich war es eine Nacht wie im Märchen. Klirrend kalt.


  „ ..... Still und sternklar.


  Und die einzige Wolke am Himmel gab, wie von einer unsichtbaren Hand gezogen, den vollen Mond frei. Sein silbriger Schein fiel auf das nachtschwarze Schloss. Alles schlief, sogar Lord Darnley, der schwarze Schlosskater mit den schottisch gemusterten Söckchen an den Pfoten.


  Wach war nur ein Einziger. Reginald.


  Hätte auch er geschlafen, hätte er das zögernde Klopfen an der Tür nicht als Erster vernommen, so hätte diese Geschichte einen anderen Anfang, ein anderes Ende genommen oder wäre womöglich nie erzählt worden.


  Aber Reginald schlief nicht. Er huschte auf seine lautlose Art durch die ehrwürdige Eingangshalle, eine Tasse dampfenden Tee in der linken Hand, eine Öllampe in der rechten. Die Lampe war aus dem 18. Jahrhundert, Reginalds Vater hatte sie nach dem Zweiten Weltkrieg einem venezianischen Kunsthändler abgekauft. Trotz ihres erstaunlichen Alters funktionierte die Lampe noch einwandfrei. Ihr flackerndes Licht warf geisterhafte Schatten über die Ahnengalerie an den Wänden; es streifte den schimmernden Rücken eines Tigers aus chinesischem Porzellan, tänzelte über die persischen Teppiche auf den hölzernen Dielen und schwebte schließlich vor der Eingangstür aus schwerer, dunkler Eiche. Dort klopfte es wieder, zögernd, leise. Misstrauisch hielt Reginald inne. Wer kam so spät in der Nacht? Wer hatte jetzt, um diese Stunde, hierhergefunden? Selbst bei Tag war das Schlosshotel nicht leicht zu erreichen, und Gäste waren für heute keine gemeldet.


  Schon gar nicht zu dieser Unzeit.


  Als Reginald die Tür einen Spaltbreit öffnete, sah er zunächst nur einen Schatten. Eine schmale Gestalt. Weißer Atem hing ihr vor dem Mund, um ihren Kopf war ein Tuch gewickelt, wie ein Turban sah es aus.


  Ehe Reginald die Tür ganz öffnen konnte, hörte er auch schon das laute Klackern energischer Schritte hinter seinem Rücken.


  Petula hatte das Klopfen also auch vernommen.


  „Lass mich das machen“, sagte sie unwirsch. Sie zog den Gürtel um ihren karierten Schlafrock enger, schob ihren Mann zur Seite und riss mit einem Ruck die Tür auf.


  Ein plötzlicher Windzug fegte ins Haus, so eisig kalt, dass sich Reginalds Beinhaare aufstellten.


  „Sie wünschen?“


   


  Ein Mann. Die fremde Gestalt war ein Mann. Weit, unendlich weit war er gereist, war auf Eseln, Elefanten und Kamelen geritten, hatte in Kutschen und Lastwagen gesessen, sich in Schiffsbäuchen und Eisenbahnwaggons versteckt - und war immer wieder gelaufen, gelaufen und nochmals gelaufen.


  Seine weiße Kleidung war zerschlissen, sein hageres Gesicht mit dem aschfahlen Bart erschöpft und ausgelaugt, und die Schatten unter seinen Augen waren dunkel wie die Nacht. Aber in seinen Augen war ein Funkeln, das von innen her zu kommen schien. Als brenne ihm wirklich ein Wunsch auf der Seele, so hell, so verzweifelt, dass sein Gesicht ihn nicht zu verbergen vermochte.


  Er war überall gewesen, dieser Mann, überall, an jedem noch so versteckten Winkel dieser Welt. Und nun war er hier.


  Aber was erwünschte, sollte er nicht erhalten.


  Und was er bei sich hatte, sollte ihm genommen werden.


  In jener märchenhaften Nacht, mit der eine ebenso märchenhafte Geschichte ihren unheilvollen Anfang nahm.


  Als der Morgen graute, war der Fremde verschwunden.


  Und das Lächeln auf Reginalds Lippen strahlte heller als der Schein der aufgehenden Sonne.
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  Schwindelnde Höhen und drohende Veränderungen


  New York von oben zu sehen zählt zu den Träumen eines jeden Besuchers dieser Stadt, und in dem Schönheitssalon, wo Cherilyn Tilton arbeitete, konnte man sich diesen Traum erfüllen. Der Schönheitssalon trug den Namen New You und lag im 48. Stockwerk eines kreisrunden Wolkenkratzers.


  Hier oben lag einem die Stadt buchstäblich zu Füßen. Der mächtige Trump Tower, die stählerne Brooklyn Brücke und das kantige Empire State Building, dessen Spitze im Film der Riesenaffe King Kong erklommen hatte, waren nur einige der Sehenswürdigkeiten, die man von der breiten Glasfront der einzelnen Kabinen aus bewundern konnte. Und an klaren Tagen, wenn im Westen der Stadt die orangefarbene Sonne unterging und den New Yorker Himmel in ein wildes Farbenmeer verwandelte, meinte man fast ein wenig, Gott zu sein. Darin waren sich alle Besucher des Schönheitssalons einig - alle außer Cherilyns einzigem Sohn Otis.


  Seit sie nach New York gezogen waren, hatte Otis seine Mutter schon viele Male in der luftigen Höhe des Schönheitssalons besucht. Aber bis an die gläserne Front heranzutreten war ihm bislang nie gelungen. Und das hatte einen einfachen Grund: Otis Tilton litt an Höhenangst.


   


  Manch einer vermutete, dass es die Umstände seiner Geburt vor zwölfeinhalb Jahren gewesen waren, die diese Höhenangst verursacht hatten. Otis war nämlich in einem Flugzeug zur Welt gekommen. Der Kopilot persönlich hatte Cherilyn bei der Entbindung geholfen, die Stewardess hatte die Nabelschnur mit einem Dessertmesser aus der ersten Klasse abgetrennt und das Baby in eine himmelblaue Continental-Wolldecke gewickelt. Zum Dank hatte Cherilyn ihren Sohn Otis mit zweitem Namen Continental getauft und war damals sogar im Fernsehen mit ihm aufgetreten. Die Geburt von Otis Continental hatte in ganz Amerika für Schlagzeilen gesorgt, und jedes Mal wenn seine Mutter davon erzählte, meinten die Leute, sich noch an ihren Fernsehauftritt erinnern zu können.


  Inzwischen war aus dem prallen sieben Pfund schweren Flugzeugsäugling mit den dicken Babyspeckringen an Armen und Beinen ein auffallend zarter Junge mit lackschwarzem Haar und grünen Katzenaugen geworden. Das Auffallendste an ihm waren jedoch die langen, geschwungenen Wimpern, die Otis diesen mädchenhaften Ausdruck gaben. Cherilyn meinte, für solche Wimpern würde eine Frau ihr halbes Vermögen hergeben, aber Otis konnte seine Wimpern nicht ausstehen. Einmal hatte er sogar versucht, sie abzuschneiden, aber Cherilyn hatte ihm entsetzt die Schere aus der Hand gerissen.


  Da hatte sich Otis mit seinen Wimpern abgefunden. Mit seiner Höhenangst dagegen fand er sich nicht ab - und hätte Otis sie mit irgendeiner Zauberschere dieser Welt entfernen können, er hätte es sofort getan.


  Aber Ängste konnte man nicht wegschneiden.


  „Seinen Ängsten muss man begegnen“, pflegte Cherilyn zu sagen. Und Otis gab sein Bestes.


  Jeden Freitagnachmittag, wenn er seine Mutter im 48. Stockwerk des kreisrunden Wolkenkratzers von der Arbeit abholte, versuchte er, sich einen Zentimeter weiter an die Glasfront heranzukämpfen.


  Warum Otis so dringend aus dem Fenster sehen wollte?


  Auch das hatte einen einfachen Grund: Die gigantischen Bauwerke dieser Stadt faszinierten ihn. Von allen Orten, an denen Otis mit seiner rastlosen Mutter gewohnt hatte - und er hatte an so vielen gewohnt, dass er sie kaum noch zählen konnte war ihm New York der liebste.


  Es war sein entschiedenster Vorsatz, es irgendwann so weit zu schaffen, dass er von hier oben aus bis auf die Brooklyn Brücke herabschauen konnte.


  Otis wusste alles über die Brooklyn Brücke. Wann sie erbaut worden war und von wem. Und sogar, dass der Architekt nach der Fertigstellung des weltberühmten Bauwerks den Zirkus Barnum mit all seinen Elefanten über die berühmte Hängebrücke geschickt hatte, um ihre Tragfestigkeit zu überprüfen.


  In manchen Nächten, wenn Otis nicht schlafen konnte, stellte er sich vor, wie er selbst auf einem Zirkuselefanten über die Brooklyn Brücke ritt, ohne dass ihm dabei vor Höhenangst schwindelig wurde. Aber das war natürlich ein Traum.


  Was die Wirklichkeit anging, würde Otis genug damit zu tun haben, es schwindelfrei bis zum Fenster von Cherilyns Schönheitssalon zu schaffen, und das war im wahrsten Sinne des Wortes eine Zentimeterarbeit.


  Heute, an einem klirrend kalten Freitagnachmittag im Dezember, war es wieder einmal so weit. Mit dem festen Willen, seinen Rekord von letzter Woche um einen Zentimeter zu übertreffen, betrat Otis den Aufzug im Erdgeschoss und drückte mit einem tiefen Atemzug auf die Nummer 48. Mit einem Klacken schloss sich die Tür, und der Aufzug rauschte nach oben. Otis kniff die Augen zu, versuchte, das Schwindelgefühl zu unterdrücken, und ging oben angekommen mit großen Schritten auf das Behandlungszimmer seiner Mutter zu.


  Cherilyn Tilton


  Kosmetik & Gesichtsbehandlungen


  Massage & Maniküre


  stand auf dem silbernen Schild neben der Tür. Bevor Otis die Klinke herunterdrückte, warf er einen raschen Blick auf die Uhr. Kurz nach vier. Cherilyns letzte Behandlung für heute müsste bereits begonnen haben - und der zitronige, leicht krautige Duft, der ihm aus dem Türspalt entgegenkam, gab Otis recht.


  „Verbena Officinalis“, murmelte er schnuppernd. Cherilyns Vorliebe für pflanzliche Duftstoffe hatte Otis quasi mit der Muttermilch aufgesogen. Zu Hause roch es ständig nach irgendwelchen geheimnisvollen Aromamischungen, die seine Mutter in den blauen Behälter ihrer kleinen Öllampe füllte, damit sie im warmen Lampenöl ihre Wirkung entfalteten. Und was sie angeblich bewirken sollten, wurde Cherilyn nicht müde zu erzählen.


  Verbena Officinalis förderte Reichtum und Wohlstand, wirkte wohltuend bei Migräne und kündigte außerdem Veränderungen an. Für Otis stand Verbena Officinalis jedoch vor allem dafür, dass er Cherilyns Kabine während der Freitagnachmittagbehandlung betreten durfte. Sie benutzte diesen Duft nämlich ausschließlich für Scarlett Silverstone, eine steinalte Millionärin mit weißblondiertem Haar, die unter Tränensäcken und starken Kopfschmerzen litt.


  Da saß sie auch schon, die alte Dame; ihren Kopf in Cherilyns Händen, die Augen fest geschlossen, die Lippen in Bewegung.


  Lautlos schob sich Otis in die Kabine. Eigentlich war es mehr ein Saal als eine Kabine, kreisrund, mit hellen Möbeln und einer riesigen, vom Fenster bis zum Boden reichenden Glasfront. Der Duft von Verbena Officinalis erfüllte den ganzen Raum - und die alte Dame plapperte mal wieder, was das Zeug hielt. Otis musste grinsen, als er ihre Worte aufschnappte. Ganz offensichtlich war Scarlett Silverstone mal wieder bei ihrem Lieblingsthema angelangt. „Natürlich musste ich nach der Abreise aus Schottland meinem kleinen Goldstück noch einen Besuch abstatten“, zwitscherte sie, während sie sich von Cherilyn die Schläfen massieren ließ. ,Ach, meine Guteste, Sie wissen ja gar nicht, wie sehr ich unter der Trennung leide.“


  Cherilyn warf Otis einen Luftkuss zu und erwiderte sein Grinsen mit einem Augenzwinkern. Doch, sie wusste es - und Otis wusste es auch, schließlich hörten sie es jeden Freitagnachmittag aufs Neue.


  Scarlett Silverstones Goldstück war ihre Enkelin Salome, die im letzten Sommer mit ihren Eltern nach Europa umgesiedelt war. Scarlett Silverstone liebte Salome abgöttisch und behauptete immer, Otis wäre ein ganz wunderbarer Spielkamerad für ihr kleines Goldstück gewesen.


  Und während Otis im Schneckentempo die gläserne


  Fensterfront in Angriff nahm, plauderte Scarlett Silverstone weiter. „Aber zumindest hatte ich Salome nach meinem Schottlandaufenthalt ein paar Tage in meiner Nähe, und wie immer wollte das kleine Goldstück mit mir in den Zoo, um ihre Lieblingstiere zu sehen. Na ... ?“ Scarlett Silverstone legte eine kunstvolle Pause ein. „Was meinen Sie, welche Tiere das sind?“


  „Vielleicht die Löwen?“, riet Cherilyn höflich, und Otis gab sich alle Mühe, nicht loszuprusten. Es war ganz offensichtlich, dass seine Mutter auch dieses Rätsel nicht zum ersten Mal lösen sollte, aber Cherilyn spielte ihre Ahnungslosigkeit perfekt.


  „Falsch!“, gluckste die alte Dame begeistert. Sie hatte ihr linkes Auge geöffnet und klimperte Otis zur Begrüßung freudig zu. „Es sind die Elefanten - und zwar vornehmlich: die weißen Elefanten. Aber damit konnte der Zoo leider nicht dienen. Es war mal wieder eine arge Enttäuschung für Salome. Stell dir vor, lieber Otis, mein kleines Goldstück wünscht sich so sehnlich, auf dem Rücken eines weißen Elefanten zu reiten. Ist das nicht ein ganz und gar entzückender Wunsch? Aber wo findet man heutzutage noch weiße Elefanten?“


  Die alte Dame stieß einen mitleidsvollen Seufzer aus, und Otis, der jetzt fast in der Zimmermitte angekommen war, stutzte. Salome wollte auf dem Rücken eines weißen Elefanten reiten? Wie seltsam, dass ausgerechnet er einen ähnlichen Traum wie Scarlett Silverstones Enkelin hatte!


  Eine Antwort auf die Frage ihrer Großmutter wusste er natürlich nicht, aber die alte Dame schien auch keine zu erwarten, und Otis setzte einen zögernden Schritt nach vorn. Gut drei Meter war das große Fenster jetzt noch von ihm entfernt, und die Aussicht machte ihn schwindelig - vor Glück und Angst zugleich.


  „Aber dafür, lieber Otis“, fuhr Scarlett Silverstone fort, „habe ich dir heute endlich ein Foto von meiner kleinen Salome mitgebracht. Dort drüben, siehst du?“


  Widerwillig ließ Otis sein Ziel aus den Augen und folgte Scarlett Silverstones Zeigefinger in Richtung ihrer fliederfarbenen Wildledertasche, die am Kleiderhaken neben der Eingangstür hing. „Es müsste ganz vorne in der Tasche stecken. Such es dir ruhig heraus und schau dir mein kleines Goldstück mal an. Sicher hast du dich schon oft gefragt, wie sie aussieht.“


  Nein, um ehrlich zu sein, diese Frage hatte sich Otis noch nicht gestellt, und Salome Silverstone interessierte ihn auch heute nicht im Geringsten. Aber natürlich wollte er Cherilyns beste Kundin nicht verärgern.


  Gehorsam ging Otis zurück zur Tür und zog ein silbergerahmtes Foto aus der Handtasche. Es zeigte ein etwa sechsjähriges Mädchen mit langen blonden Zöpfen. Man hätte es durchaus als hübsch bezeichnen können, wäre auf seiner Stirn nicht diese tiefe Zornesfalte gewesen. Das Mädchen grinste, aber es war ein böses, ja, fast gemeines Grinsen, das eigentlich mehr wie ein Zähneblecken aussah. Auf den Zähnen des Mädchens prangte eine silberne Zahnspange, und in der Hand hielt es eine Ballerinapuppe mit verdrehten Beinen und bekritzeltem Gesicht.


  Angewidert schob Otis das Foto zurück in die Handtasche.


  „Ist sie nicht niedlich?“, fragte Scarlett Silverstone Beifall heischend. Zum Glück hatte sie ihre Augen wieder fest geschlossen, sodass Otis seine Miene nicht verstellen musste. Aber sagen konnte er beim besten Willen nichts. Er biss sich auf die Lippen und warf seiner Mutter einen flehenden Blick zu. Cherilyn tauchte ihre Fingerspitzen in eine ölige Flüssigkeit und begann, die Ohrläppchen der alten Dame zu massieren.


  „Sie sagten vorhin, Sie haben die kleine Salome nach Ihrem Schottlandurlaub besucht, Mrs Silverstone?“, wechselte sie gekonnt das Thema. „Wo genau waren Sie denn da, wenn ich fragen darf?“


  Scarlett Silverstone seufzte genießerisch, und Otis atmete erleichtert auf. Cherilyn hatte ihre Ohrläppchenmassage mehrfach an ihm ausprobiert - sehr zu Otis’ Leidwesen -, aber Scarlett Silverstone genoss es sichtlich. Und Cherilyns Ablenkungsmanöver funktionierte bestens.


  „Oh, ich war an einem reizenden, wundervollen Ort“, erwiderte die alte Dame begeistert. „In Forthwick Castle, einem alten Schlosshotel in den schottischen Hochlanden, fernab von allem, man möchte fast sagen, am Ende der Welt. Das Gebäude würde dir gefallen, Otis Continental. Deine Mom hat mir erzählt, wie sehr du dich für Architektur interessierst, und Forthwick Castle ist wirklich ein Schatzkästchen, ein ganz erstaunliches Bauwerk. Wir Amerikaner können uns das hier ja gar nicht vorstellen. Die Schlosshalle, in der wir gespeist haben, ist eine der ältesten ganz Europas, und es gibt lediglich dreizehn Gästezimmer im ganzen Anwesen. Dabei war der Aufenthalt ein Schnäppchen.“ Scarlett Silverstone gluckste vergnügt. Trotz ihrer Millionen, hatte Cherilyn Otis erzählt, achtete die alte Dame peinlich genau darauf, nicht zu viel Geld auszugeben.


  „Stellen Sie sich vor, dem schwarzen Schlosskater haben sie sogar schottische Söckchen über die Pfoten gestreift, ist das nicht entzückend? Wie hieß er doch gleich, Lord Irgendwas, ein wunderlicher Name.“


  „Ein schwarzer Hauskater, wie niedlich!“ Ein Lächeln erschien auf Cherilyns Lippen. Otis’ Mutter liebte Katzen.


  „Ja, wirklich ganz entzückend“, schwärmte Scarlett Silverstone weiter. Otis stellte seine Ohren auf Durchzug und setzte seinen Versuch, der gläsernen Front ein Stück näher zu rücken, fort. Drei Schritte, vier, fünf, sechs und - sieben. Jetzt war er an dem kleinen, runden Ölfleck angelangt, den Cherilyn beim Füllen ihrer Lampe auf dem hellen Teppich hinterlassen hatte. Otis hatte sich diesen Fleck als Markierung seines letzten Rekords gemerkt. Vorsichtig und mit rasendem Pulsschlag schob er jetzt seinen linken Fuß weiter vor. Einen halben - und einen ganzen Zentimeter. Geschafft!


  Er zog den rechten Fuß nach und jubelte innerlich auf. Er war seinem Ziel näher gekommen, ein winziges Stück nur, aber immerhin: Es ging voran!


  Mit angehaltenem Atem hob Otis den Kopf und starrte nach draußen, um sich von seiner neuen Bestleistung zu überzeugen. Den obersten Zipfel des Rockefeller Centers hatte er bereits bei seinem vorletzten Besuch gesehen - und heute erhaschte er zum ersten Mal die äußerste Ecke des Chrysler Hochhauses. Wie flüssiges Gold fiel der Schein der untergehenden Sonne auf die Fassade.


  Otis lächelte - und seufzte. Die Brooklyn Brücke war noch nicht zu sehen. Noch lange nicht!


  Von hinten drang wieder Scarlett Silverstones Stimme an sein Ohr. Die alte Dame hatte sich in Rage geredet und war noch immer bei diesem schottischen Schlosshotel.


  .. und erst die Einrichtung“, rief sie aus. „Zauberhaft, meine Guteste, ganz und gar zauberhaft! Natürlich gibt es Ritterrüstungen, eine Ahnengalerie und alte Wappen. Nicht zu vergessen die wunderlichen Kuriositäten aus aller Herren Länder. Der ehemalige Schlossherr soll weit gereist sein, erzählte man mir.“


  Otis drehte sich um und sah, wie Scarlett Silverstone auf Cherilyns blaue Lampe zeigte. „Ihnen hätten bestimmt die vielen kostbaren Öllampen gefallen, die überall in den Fluren und Zimmer hängen. Man fühlt sich wie in tausendundeiner Naaahhh ...“ Die alte Dame unterbrach ihren Redefluss, um sich für einen Moment ganz dem Genuss der Massage hinzugeben.


  Cherilyns blaue Augen hatten sehr plötzlich zu funkeln begonnen, und Otis merkte, wie sich ein hohles Gefühl in seiner Magengegend breitmachte. Er kannte dieses Gefühl - und es hatte nichts mit seiner Höhenangst zu tun.


  „Das klingt ja wirklich sehr aufregend“, hörte er seine Mutter flüstern. „Ein altes Schlosshotel, Otis, was sagst du dazu? Welche Sprache spricht man eigentlich in Schottland? Französisch?“


  Otis vergrub den Kopf in den Händen. Er konnte sich an Cherilyns grenzenlose Unwissenheit allem Nichtamerikanischen gegenüber einfach nicht gewöhnen. Vor ein paar Tagen, als Otis mit einem Bildband über das Rom der Antike aus der Bibliothek gekommen war, hatte sich seine Mutter erkundigt, ob Rom die Hauptstadt von Bayern sei. Dass Rom in Italien lag und Bayern ein deutsches Bundesland war, hatte sie in größtes Erstaunen versetzt.


  Und dass man in Schottland nicht Französisch, sondern Englisch sprach, weil es zu Großbritannien gehört, nahm Cherilyn jetzt entzückt zur Kenntnis. „Es gibt in diesem Schlosshotel nicht zufällig einen Schönheitssalon?“, fragte sie wie beiläufig.


  Scarlett Silverstone seufzte erneut, diesmal allerdings voller Unbehagen. „Einen Salon schon“, bemerkte sie klagend und öffnete ihr rechtes Auge. „Aber die Kosmetikerin hatte drei Tage zuvor gekündigt, und sie hatten noch keinen Ersatz gefunden. Deshalb bin ich ja auch so entsetzlich verspannt!“


  Scarlett Silverstone klappte ihr rechtes Auge wieder zu und gab sich nun ganz der Wirkung der Massage hin. Irgendwann verriet ihr leises Schnarchen, dass sie eingeschlafen war. Sie lächelte selig wie ein kleines Kind.


  Aber der Ausdruck, den Otis jetzt auf Cherilyns Gesicht erblickte, war unmissverständlich. Cherilyn drängte es nach Veränderung - das stand ihr auf der Stirn geschrieben. Und das hieß, dass der nächste Umzug in nicht allzu weiter Ferne lag.


  Mit bleischwerem Herzen wandte sich Otis ein letztes, verzweifeltes Mal der Fensterfront zu. Aber allein bei dem Versuch, seinen Fuß einen weiteren Zentimeter voranzuschieben, brach ihm der Schweiß aus.


  Und wie es aussah, würde er seinen Vorsatz, die Brooklyn Brücke von oben zu sehen, jetzt auch nicht mehr verwirklichen können.


  Als Scarlett Silverstone sich nach der Behandlung noch einmal dicht vor das große Glasfenster stellte, um den Anblick zu bewundern, sagte sie freudestrahlend: „Ich fühle mich wie neugeboren.“


  Otis fühlte sich alles andere als das. Ihm war sterbenselend.
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  Kreuzberger Nächte sind lang


  Als Olivia Englert aus ihrem alten Kinderzimmerschrank kletterte und sich die steifen Glieder rieb, war es im Zimmer so dunkel, dass sie kaum die Hand vor den Augen erkennen konnte. Vorsichtig knipste sie die Lampe an, setzte sich ihre Taube Columbina auf die Schulter, kletterte über einen Stapel Helikopterbücher, der sich auf ihrem Fußboden türmte, lief ans Fenster und riss es auf. Nervös sah sie auf die Uhr - und atmete erleichtert auf. Die Digitalanzeige ihrer Armbanduhr zeigte 22:21 Uhr und 50 Sekunden.


  In zehn Sekunden war es 22:22 Uhr, und auf die Sekunde genau würde auch heute wieder das Gebrüll des Obdachlosen an den grauen Betonwänden des Berliner Hinterhofes in Kreuzberg widerhallen. Zehn, neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins - und da war er auch schon, der gellend laute Ruf, pünktlich wie immer: „ICH BIN EIN BERLINER!“


  Obwohl es schon so spät war, spielten draußen im Hof noch Kinder, eine alte Frau mit schweren Alditüten beladen, humpelte über den Gehweg, und vor einer der Haustüren stritten sich zwei Männer. Auf den Ruf des Obdachlosen reagierte längst niemand mehr.


  Als Olivia die Worte zum ersten Mal gehört hatte, war sie vier Jahre alt gewesen und hatte keine Ahnung gehabt, was sich dahinter verbarg. Mittlerweile wusste sie natürlich, dass es sich um ein weltberühmtes Zitat handelte und dass das Zitat aus der Rede des weltberühmten amerikanischen Präsidenten John R Kennedy stammte. Sogar dass die Worte gleich zweimal in Kennedys Rede vorgekommen waren, wusste Olivia, denn sie hatte die Textstellen in einem Geschichtsbuch nachgeschlagen und auswendig gelernt.


  Die erste Stelle lautete: „Vor zweitausend Jahren war der stolzeste Satz: ,Ich bin ein Bürger Roms/ Heute, in der Welt der Freiheit, ist der stolzeste Satz: ,Ich bin ein Berliner/“


  Die zweite Stelle lautete :„Alle freien Menschen, wo immer sie leben mögen, sind Bürger von Berlin, und deshalb bin ich als freier Mensch stolz darauf, sagen zu können: ,Ich bin ein Berliner!'“


  John F. Kennedy hatte diese Rede vor vielen Jahren vor dem Berliner Rathaus Schöneberg gehalten, und ein paar Monate später war er in seiner Limousine in Amerika erschossen worden.


  Auch das wusste Olivia. Wer den Präsidenten erschossen hatte und warum, hatte sie dagegen vergessen, aber das war ja auch schließlich nicht der Grund, warum sie die beiden Textstellen auswendig konnte. Es waren die Stellen mit der Freiheit, die Olivia so mochte.


  Ein freier Mensch. In der Welt der Freiheit. Wie machtvoll und wunderbar diese Worte doch klangen. Jedes Mal, wenn Olivia den Ausruf des Obdachlosen hörte, flüsterte sie die Stellen mit der Freiheit hinterher und spürte, wie ihr Herz dabei schneller schlug. Auch heute - gerade heute - war es wieder so. Denn Olivia hatte fest vor, ein freier Mensch zu bleiben. Trotz der Umstände, die allesamt dagegen zu sprechen schienen.


  Draußen war die Temperatur auf zehn Grad unter null gesunken. Ein eisiger Windzug fegte ins Zimmer. Columbina stieß ein unwilliges Gurren aus, und Olivia schloss eilig das Fenster. Sie rieb sich die Beine, reckte ihre Arme in die Luft, drehte ihren Kopf nach links, dann nach rechts. Ihre Glieder knackten, und ihr tat jeder Muskel weh, aber das war ja auch kein Wunder. Eine Stunde, siebzehn Minuten und 35 Sekunden bewegungslos in einem dunklen Kleiderschrank auszuharren ist eine beachtliche Leistung für eine Elfjährige. Oder vielmehr: für eine Zwölfjährige, die Olivia seit heute war.


  Olivia war ein kräftig gebautes Mädchen mit kastanienbraunen Augen, einem ausgeprägten Kinn und dicken, dunkelblonden Haaren, die kurz waren - aber nicht zu kurz, um alle möglichen oder unmöglichen Frisuren damit auszuprobieren. Zum Geburtstag hatte sie von ihrer Mutter eine Tüte Glitzerhaargummis bekommen, mit denen sich Olivia zwei Dutzend Zöpfe gemacht hatte. Wie Igelstacheln standen sie von ihrem Kopf ab und zeigten in alle Himmelsrichtungen.


  Am Nachmittag hatte Olivias Mutter mit ihr auf den Geburtstag angestoßen. Olivia hatte Cola getrunken und ihre Mutter eine Dose Bier. Danach hatte ihre Mutter noch zwei weitere Dosen Bier getrunken, und dann war sie einkaufen gegangen. Ein Glas Bockwürstchen und eine Flasche Ketchup für Olivia, zwei Flaschen Glühwein und eine Flasche Wodka für sich selbst.


  Während Olivia kalte Würstchen mit Ketchup gegessen hatte, hatte sich ihre Mutter die erste Flasche Glühwein genehmigt und dabei mit lallender Stimme einen alten Berliner Schlager gesungen:


   


  „Kreuzberger Nächte sind lang,


  Kreuzberger Nächte sind lang,


  Erst fang’se janz langsam an,


  Aber dann, aber dann....“


   


  Ja, dann hatte Olivias Mutter die zweite Flasche Glühwein getrunken, und nach der halben Flasche Wodka war sie umgekippt.


  Olivia war es gewohnt, dass ihre Mutter umkippte. Sie konnte zwar nicht die Uhr danach stellen wie nach dem Ausruf des Obdachlosen, aber früher oder später kippte ihre Mutter mit zuverlässiger Regelmäßigkeit um. Und die letzten beiden Male war sie danach nicht mehr aufgestanden. Zum zweiten Mal in diesem Monat hatte Olivia einen Krankenwagen gerufen, die Wohnungstür geöffnet und sich mit ihrer Taube Columbina im Kleiderschrank versteckt, bis ihre Mutter abgeholt worden war.


  „Aber uns bekommen sie nicht“, flüsterte Olivia Columbina zu. Sie dachte an Kennedys Sätze mit der Freiheit und streichelte ihrer Taube über die schneeweißen Federn. Wie wunderbar weich sie waren, wie Samt und Seide. Columbina stieß ein paar leise, behagliche Gurrlaute aus. Olivia legte ihre Nase an Columbinas Nacken, dort wo das Federkleid am weichsten war und aus unerfindlichen Gründen immer ein wenig nach Zimt roch.


  „Uns holen sie nicht ab, die Idioten vom Jugendamt“, flüsterte sie. „Uns nicht, das verspreche ich dir, Columbina. So wahr ich Olivia Englert heiße: Wir zwei lassen uns nicht in ein Heim sperren!“


  Aber diesmal würde es schwierig werden, das wusste Olivia.


  Beim letzten Mal hätte der Mann vom Jugendamt ihr Versteck um ein Haar gefunden, und nachdem Olivias Mutter zurückgekehrt war, hatte er jeden Tag geklingelt und stundenlang vor dem Hof gewartet. Und vor zwei Tagen war er sogar in die Schule gekommen.


  „Pech. Dann gehe ich halt nicht mehr hin“, sagte Olivia zu ihrer Taube. „Übers Fliegen kann ich dort sowieso nichts lernen. Ach, Columbina, du hast es gut. Du hast zwei Flügel, brauchst sie nur auszubreiten und - zwusch, bist du die Königin der Lüfte und fliegst fort, fort, fort!“


  „Gurrrru“, machte Columbina, flatterte auf den Küchentisch und pickte ein paar Wurstreste von Olivias Geburtstagsessen auf.


  Olivia breitete ihre Arme aus und lief um Columbina herum, schneller und schneller, bis ihr schwindelig wurde. „Fertig machen zum Start, wir heben ab!“, rief sie und sprang in die Luft. Eine halbe Sekunde später kam sie wieder auf dem Boden auf - und dann schrillte die Klingel. Ein durchdringendes, hässliches Geräusch.


  ,Aufmachen“, rief eine dunkle Männerstimme. „Wir wissen, dass du da bist, mach auf. Hier ist die Polizei.“


  „Verdammt!“, zischte Olivia. „Los, Columbina, wir müssen hier weg!“


  Die Taube flatterte auf Olivias Schulter. Das Klingeln wurde länger, durchdringender, hässlicher.


  „Olivia Englert!“, polterte die Männerstimme. „Wenn du nicht aufmachst, müssen wir die Tür aufbrechen!“


  Olivia raste in ihr Zimmer. Schnappte sich ihren Rucksack. Griff nach einem Wollpulli, stopfte ihn rein, ebenso ihren Discman und das Foto ihres Vaters, der vor acht Jahren gestorben war. Ihr Vater war Pilot gewesen, Helikopterpilot. Seinen Computer, den er Olivia hinterlassen hatte, würde sie nicht mitnehmen können, ebenso wenig wie den kleinen schwarzen Flugsimulator und all die Bücher, die sich in Olivias Kinderzimmer türmten, auf dem grünen Plastikhocker neben dem Bett, auf Regalflächen und auf dem Schreibtisch aus Sperrholz. Olivia raste zurück in den Flur, riss ihren Mantel von der Kleiderstange, die Mütze, den Schal.


  Draußen warf sich jemand gegen die Tür. Holz splitterte.


  Olivia hechtete zum Fenster. Draußen hatte es zu hageln begonnen.


  Ihre Wohnung lag im ersten Stock. Vor dem Fenster war ein vereistes Blumenbeet. Wie tief mochte es sein? Drei Meter, vier, fünf? Die Haustür flog auf.


  Columbina flatterte von Olivias Schulter. Ein weißer Schatten in der dunklen Nacht. Aber Olivia konnte nicht fliegen.


  Sie musste springen.
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  Mach nicht so ein Gesicht!


  Bislang war für Otis der Freitag immer der schönste Tag der Woche gewesen. Seit jeher hatte er sich aussuchen dürfen, was Cherilyn und er an diesem Tag nach Feierabend unternahmen. Und die mit Abstand schönsten Freitagnachmittage hatte Otis in New York erlebt. Gemeinsam hatten sie die Architekturausstellung im Museum of Modern Art besucht, weltberühmte Stars in Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett angesehen oder an einer der Straßenbuden haltgemacht, um einen Hotdog mit Senf und sauren Gurken zu essen.


  Doch als Otis an diesem speziellen Freitag hinter Cherilyn in den Aufzug stieg, war ihm völlig gleichgültig, wohin sie gingen. Seit Mrs Silverstone von der verlassenen Kosmetikstelle in diesem schottischen Schloss gesprochen hatte, hatten Cherilyns blaue Augen nicht mehr aufgehört zu glitzern. Sie hatte die Worte der alten Dame noch mit keiner Silbe kommentiert, aber was daraus werden würde, war für Otis so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Freitag - sein Glückstag? Wie hatte er nur so blöd sein können!


  „Wenn du dich nicht entscheiden kannst, wohin wir heute gehen wollen, muss ich das eben übernehmen“, sagte Cherilyn fröhlich. „Am Rockefeller Center leuchtet seit gestern der Weihnachtsbaum, es wird wunderschön sein.“


  Und das war es auch.


  Als Otis mit seiner Mutter ins Freie trat, fielen wie auf Bestellung die ersten Schneeflocken. Am Himmel funkelte bereits der Abendstern, und bei der Eisbahn des Rockefeller Centers wurde eine 25 Meter hohe Fichte von 30.000 Lichtern angestrahlt. Ja, es war so schön wie im Märchen, aber als Otis die Schlittschuhläufer ihre anmutigen Pirouetten auf der schillernden Eisfläche drehen sah, traten ihm heiße Tränen in die Augen. Voriges Jahr bin ich zum ersten Mal hier gewesen, dachte er. Und dieses Jahr wird es mein letztes Mal sein.


  „Na, komm schon, Katerchen, mach nicht so ein Gesicht.“ Cherilyn wuschelte ihrem Sohn durch die Haare und zog ihn mit sich zum Schlittschuhverleih. Die mürrische Miene des Mannes hinter dem Tresen verwandelte sich in ein strahlendes Lächeln, als Cherilyn und Otis an der Reihe waren. Wie seine Mutter auf andere wirkte, war Otis gewöhnt. Cherilyn war eine beeindruckend gut aussehende Frau. Das glänzend schwarze Haar reichte ihr bis zu den wohlgeformten Hüften, und was ihr Gesicht betraf, mussten sogar ihre Kolleginnen im Schönheitssalon feststellen, dass Cherilyn anmutete, als sei sie selbst ihre beste Kundin.


  Heute trug Cherilyn einen leuchtend roten Wollmantel, einen dunkelgrünen Samtschal und ein weißes Käppi aus Pelzimitat. An ihren Ohren baumelten große silberne Christbaumkugelohrringe, in denen sich die Lichter New Yorks spiegelten.


  Sobald sie auf der Eisbahn war, fasste Cherilyn Otis an den Händen und wirbelte ihn über das Eis. Dabei strahlte sie über das ganze Gesicht. Cherilyns Fröhlichkeit konnte ansteckender als jede Grippe sein. Irgendwann musste auch Otis lächeln, und je länger sie ihre gemeinsamen Kreise zogen, desto stärker zog der zauberhafte Ort Otis


  in seinen Bann.


  Als er mit roten Wangen neben seiner Mom in einem Restaurant saß und einen Truthahnburger mit Pommes frites verschlang, hatte er seine dunklen Sorgen um die Zukunft fast vergessen.


  Aber kaum waren sie zu Hause, legte Cherilyn los.


  Und dann ging alles so schnell, dass es Otis fast schwindelig wurde.


  Cherilyn hockte sich, noch in Schal und Mantel, an den Computer und stieß, nachdem sie im weltweiten Netz das Schlosshotel Forthwick Castle ausfindig gemacht hatte, Schreie der Begeisterung aus.


  Otis verdrückte sich in sein Zimmer, legte die CD seines Lieblingssängers Eminem ein und drehte die Musik so laut, dass er Cherilyns Gekreische nicht mehr hören musste. Dann schlug er seinen Bildband über Kirchen und Klöster der Weltgeschichte auf und vertiefte sich in die tröstlich vertrauten Grundrisse.


  Zwei CD-Längen später stand seine Mutter in der Tür, und das Unvermeidliche brach über Otis zusammen.


  „Mein Sohn, wir ziehen nach Schottland“, verkündete Cherilyn und drückte ihm ein Blatt Papier in die Hand. „Unser nächstes Weihnachtsfest feiern wir auf Forthwick Castle.“


  Verstört starrte Otis den Artikel an, der die Fotografie eines Burgschlosses zeigte. Es thronte auf einer steilen Klippe und sah aus, als wäre es mindestens i ooo Meilen von jeglicher Zivilisation entfernt. Otis schnappte nach Luft, aber Cherilyn zwinkerte ihm zu und verließ fröhlich pfeifend das Zimmer.


  Otis brauchte ein paar Minuten, um sich zu sammeln. Dann las er den Artikel:


   


  Ein Schlosshotel am Ende der Welt


  Einsame Seen, schroffe Berge und geheimnisvolle Schlossburgen prägen die dramatische Landschaft der vom Wind umbrausten schottischen Highlands. Eine dieser Schlossburgen ist Forthwick Castle.


  Dass aus dem 1443 errichteten Bauwerk ein echter Geheimtipp geworden ist, verdankt es dem reichen Kaufmann Wilbert Winter. Er besuchte Forthwick Castle auf seinen Reisen durch die Welt und fand ein heruntergewirtschaftetes Schlosshotel mit einer verwitweten Schlossherrin vor. In sie verliebte sich Wilbert Winter - und richtete das verfallene Gemäuer wieder her. Neben der beeindruckenden Architektur faszinieren jetzt vor allem die Antiquitäten aus aller Welt, die der leidenschaftliche Sammler Wilbert Winter nach Forthwick Castle brachte. Als beispiellos gilt die Sammlung kostbarer Öllampen. Auskünften des Schlosspersonals zufolge sollen es genau tausendundeine Lampe sein, und von manchen wird gemunkelt, sie kämen geradewegs aus dem Land der Märchenprinzessin Scheherezade.


  Mittlerweile wird Forthwick Castle von Wilbert Winters Nachkommen geführt. Mit einer hervorragenden Schlossküche, dreizehn Gästezimmern sowie einem Schönheitssalon in den Kellerräumen weiß die Belegschaft von Forthwick Castle seine Gäste zu verzaubern. Entdecken Sie also einen Ferienort der besonderen Art - in einem verwunschenen Schlosshotel am Ende der Welt.


  Otis ließ den Artikel sinken. Cherilyns Worte von vorhin klangen in seinen Ohren nach, setzten sich zusammen, bruchstückhaft, wie die Scherben einer heruntergefallenen und schlecht geklebten Porzellanfigur. Umzug - Schottland- nächstes Weihnachtsfest - Forthwick Castle.


  Mit einem wilden Satz sprang Otis auf und stolperte in die winzige Küche, wo seine Mutter gerade heiße Schokolade kochte.


  „Unser nä-nächstes Weihnachtsfest?“ Otis konnte vor Entsetzen kaum sprechen. „Soll das etwa heißen, wir ziehen noch in diesem Jahr um?“


  „Das soll es, Katerchen.“ Cherilyn füllte die Schokolade in zwei Tassen, streute eine Prise Zimt darüber und stellte eine vor Otis auf den Tisch. „Ich habe alles geklärt. Es ist vielleicht ein wenig überstürzt, aber wenn ich nicht sofort reagiert hätte, wäre der Job weg gewesen, und das wollen wir doch nicht.“


  Otis überhörte das wir und starrte fassungslos auf seine Tasse, auf der in großen roten Buchstaben I love NEW YORK stand.


  „Es ist einfach unglaublich gelaufen“, sprudelte es aus Cherilyn heraus. „Mein erstes Bewerbungsgespräch übers Telefon! Und es hat gleich geklappt. Petula - das ist übrigens meine neue Chefin - hat sich nach unserem ersten Gespräch offenbar nochmal bei Scarlett Silverstone rückversichert. Aber dann kam auch schon ihr Rückruf mit der Zusage. In zehn Tagen trete ich meine neue Arbeit an. Na, was sagst du dazu?“


  Otis sagte nichts. Er fühlte sich wie in einem Traum, und zwar in einem, aus dem er am liebsten so schnell wie möglich wieder erwacht wäre.


  „Aber“, flüsterte er schließlich. „Aber was ist mit unseren Möbeln, mit meiner Schule, mit ...“ Die Stimme versagte ihm.


  „Alles geklärt“, erwiderte Cherilyn. „Die Möbel können wir einlagern, so haben wir es doch auch beim Umzug von Las Vegas nach Texas getan, weißt du nicht mehr?“ Cherilyn pustete in ihren Kakao. „Viel ist es ja ohnehin nicht. Falls wir beschließen, in Schottland zu bleiben, sehen wir weiter. Fürs Erste brauche ich nur einen Koffer. Ich reise nächste Woche ab, und du kommst vor Weihnachten nach. Bis dahin habe ich eine neue Schule für dich gefunden. Um eine Wohnung brauchen wir uns schließlich keine Sorgen zu machen. Wir wohnen im Schloss!“ Cherilyn strahlte Otis an, als hätte sie gerade ihr erstes Weihnachtsgeschenk geöffnet.


  Otis schloss die Augen.


  „In einem der Türme gleich unter dem Dach“, hörte er seine Mutter schwärmen, „gibt es zwei wunderschöne Zimmer für uns. Und wie du die Woche in New York überbrückst, bis du nach Schottland nachkommst, habe ich auch schon geklärt: Du wohnst bei Duncan Stomp. Seine Mutter war vor einiger Zeit bei mir in Behandlung. Ich habe ihr eine haarige Warze am Kinn entfernt, und als ich sie eben anrief und fragte, ob du für eine Weile bei ihnen wohnen dürftest, hat sie keine Sekunde gezögert. Na, habe ich mich nicht selbst übertroffen? In zwei Stunden das Leben ändern, das soll mir erst mal einer nachmachen.“


  Otis hatte die Augen wieder aufgerissen.


  Cherilyn machte ein Gesicht, als hätte sie sich soeben einen Eintrag in das Guinnessbuch der Rekorde verdient, aber Otis hatte ihr gar nicht mehr zugehört. Er sprang so heftig auf, dass der Kakao über den Rand seiner Tasse schwappte. „Bei DUNCAN STOMP?“


  Das war nun wirklich der Gipfel! Otis hatte sich daran gewöhnt, dass er durch seine ständigen Schulwechsel keine dauerhaften Freundschaften schließen konnte. Aber Feinde hatte er bislang auf jeder Schule gefunden - und Duncan Stomp war der übelste von allen. Die Liste seiner Gemeinheiten kannte kein Ende. Otis’ Pausenbrot mit flüssigem Kleister zu bestreichen, Fotos von nackten Frauen in sein Biologiebuch zu kleben oder seinen Hinterkopf während einer Mathearbeit mit rosa Graffitispray zu besprühen waren nur einige der Streiche, die Duncan ihm gespielt hatte. Plötzlich bereute Otis bitterlich, dass er Cherilyn nie davon erzählt hatte. Er hatte immer Angst gehabt, dass sie eingreifen und es dadurch nur noch schlimmer machen würde. Lind jetzt war es zu spät. Wenn Otis jetzt damit ankäme, würde Cherilyn denken, er wolle sich herausreden.


  Otis sank zurück auf den Küchenstuhl. Er fühlte sich plötzlich wie ein Luftballon, aus dem jemand die Luft herausgelassen hatte.


  „Ach Katerchen, komm schon, mach es uns nicht so schwer.“ Cherilyn streckte ihre Hand nach Otis’ Schulter aus. „Du wirst schon sehen, es wird bestimmt ganz wunderbar. Denk doch nur an all die herrlichen Bauwerke, die du dort entdecken kannst. Schottland soll voll von Schlössern und Burgen aus der Steinzeit sein. Und ist nicht sogar der Eiffelturm in Schottland?“


  Otis schüttelte kraftlos den Kopf. „Der Eiffelturm steht in Paris, Mom. Und die Burgen und Schlösser Schottlands sind aus dem Mittelalter. In der Steinzeit gab es noch keine Schlösser.“


  „Na ja, ist doch auch egal.“ Cherilyn drückte Otis’ Arm und setzte ihr fröhlichstes Lächeln auf. „Jedenfalls bin ich sicher, dass es dir in unserem mittelalterlichen Märchenschloss gefallen wird. Und wenn nicht, ziehen wir einfach - “


  „ - wieder um“, beendete Otis den Satz. Dann erhob er sich von seinem Stuhl, trottete mit gesenktem Kopf in sein Zimmer und vergrub sich unter seiner Bettdecke. Aber schlafen konnte er nicht.


  Ein letzter schwarzer Gedanke setzte sich in seinem Kopf fest. Ihre Umzüge innerhalb Amerikas hatte Cherilyn mit Rücksicht auf seine Höhenangst immer mit dem Auto gemacht. Aber nach Schottland konnte man nicht mit dem Auto fahren. Und eine Methode, sich über den Ozean zu beamen, war auch noch nicht erfunden worden.


  Otis würde fliegen müssen. Und zwar mutterseelenallein.
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  Das Mädchen mit der Taube


  Der schönste Ort Berlins war für Olivia der Flughafen Tegel. In der Abflughalle die startenden Flugzeuge oder die landenden Helikopter zu beobachten gehörte zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, und die einzigen Menschen, die ihr etwas bedeuteten, hatte Olivia an diesem Ort kennengelernt.


  Bis vor zwei Jahren hatte René noch hier gearbeitet, der frühere Kollege ihres Vaters. Zu Olivias zehntem Geburtstag hatte ihr René einen Gutschein über zehn Helikopterflüge geschenkt. Zehn wunderbare Freitagnachmittage durfte Olivia in Renés Robinson R 22 Beta II mitfliegen, dem kleinsten und am meisten verkauften Helikopter der Welt. Über den Dächern Berlins erhielt sie Flugunterricht und erfuhr alles, was sie noch nicht über Helikopter wusste - was im Grunde verschwindend wenig war, wenn man bedachte, dass Olivia mit der Fachliteratur ihres Vaters das Lesen gelernt hatte. Sechseinhalb Jahre war sie alt gewesen, als sie mit ihrem kleinen Zeigefinger an Fachbegriffen wie Heckrotordurchmesser, Kollektiver Blattverstellhebel oder Koaxiales Rotorsystem entlanggewandert war. Mit neun Jahren hatte sie dann begonnen, die ersten englischen Bücher über die Kunst des Fliegens zu studieren.


  René war von Olivias Kenntnissen schwer beeindruckt. Deshalb erlaubte er ihr während der Flugstunden sogar ein paar Mal, den Helikopter alleine zu steuern. „Du bist ein Naturtalent, weißt du das?“, sagte er damals zu ihr. „Dein Vater wäre stolz auf dich gewesen.“


  Vor einem Jahr war René nach Frankreich gezogen. Seitdem sah Olivia die Helikopter nur noch von Weitem. Aber der Flughafen war ihr zweites Zuhause geblieben.


  Und so war es kein Wunder, dass Olivias Zufluchtsort auch - oder vielmehr gerade - heute der Flughafen Tegel war. Die Polizisten abzuhängen war leichter gewesen, als sie befürchtet hatte, doch nun drückte die Angst auf ihre Schultern. Heute kam sie schließlich nicht hierher, um Flugzeuge oder Helikopter starten zu sehen, sondern um einen Platz für die Nacht zu finden.


  „Okay, Columbina“, sagte Olivia mit fester Stimme. „Dann wollen wir mal.“


  Zielstrebig marschierte sie durch die große Drehtür in die Abflughalle und steuerte den Schalter der Luftlinie Condor an. Hier arbeitete Carlos Almadovar, Olivias allerbester Freund. Carlos war vor vier Jahren nach Deutschland übergesiedelt. Olivia hatte ihn im Flughafenrestaurant kennengelernt und besuchte ihn seither, so oft sie konnte. Carlos war Mitte 20, hatte schwarzes, schulterlanges Haar, warme braune Augen und immer ein Lächeln auf den Lippen. Ganz besonders fur Olivia, der er den Spitznamen Mädchen mit Taube gegeben hatte. So hieß auch ein Bild des berühmten spanischen Malers Pablo Picasso. Und weil Carlos ebenfalls aus Spanien kam, nannte er Olivia meistens Niña con paloma, denn das war der Titel des Bildes auf Spanisch.


  Freitags hatte Carlos Spätschicht. Als Olivia mit Columbina an seinen Schalter kam, fertigte er gerade die Passagiere für den letzten Flug nach New York City ab. Stirnrunzelnd sah er von der Flughafenuhr zu Olivia. Mittlerweile war es 23 Uhr 15, und was Carlos’ Blick bedeuten sollte war nicht schwer zu erraten. Ist das nicht ein bisschen spät für ein kleines Mädchen mit Taube? Aber im nächsten Moment lächelte er beruhigend und bedeutete Olivia mit einem Handzeichen, dass sie sich ein wenig gedulden sollte. Normalerweise fiel Olivia das nicht schwer, aber heute klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Würde Carlos ihre verzweifelte Bitte erfüllen?


  „Drück die Krallen, Columbina“, flüsterte sie ihrer Taube zu, die ihr weißes Köpfchen aus Olivias rotem Mantel steckte. „Wir brauchen jetzt einen Schutzengel, der uns Glück bringt.“


  Columbina gurrte leise, und als Olivia den Kopf hob, bemerkte sie, dass sie beobachtet wurde. Von einem fremden Mann in Jeans und Lederjacke, der ganz am Ende der Schlange stand. Er hatte dunkles, zurückgekämmtes Haar und große graublaue Augen, die plötzlich nervös zuckten. Eine Sekunde lang war Olivia starr vor Schreck. War sie doch verfolgt worden? Hatten die Männer vom Jugendamt ihr aufgelauert? Oder ein getarnter Polizist? Unbehaglich musterte sie den Fremden.


  „Da hast du dir aber einen hübschen Begleiter ausgesucht“, sagte der Mann und lächelte Olivia freundlich an. Wieder zuckten seine Augen, und Olivia machte einen misstrauischen Schritt zurück.


  „Ist es eine Brieftaube?“, fragte der Mann. Seine Stimme war tief und warm, und sein Interesse schien ehrlich.


  „Ihre Mutter“, erwiderte Olivia schüchtern. „Ihre Mutter war eine Brieftaube. Mit Columbina klappt es noch nicht so richtig.“


  „Columbina?“ Der Mann schob seinen Koffer ein Stück vor und schmunzelte. „Dann ist sie ja eine kleine Weltentdeckerin - wie Christoph Columbus. Ein schöner Name, Columbina. Hast du sie geschenkt bekommen?“


  Er musterte Columbinas Köpfchen so liebevoll, dass Olivia ihr Misstrauen vergaß. Dieser Mann war ganz offensichtlich ein Passagier. Außerdem hatte er etwas an sich, das Olivia mochte. Es war etwas an seinem Gesicht, seinen Augen, die trotz ihres seltsamen Zuckens irgendwie traurig aussahen.


  „Ich habe Columbina ausgebrütet“, erklärte Olivia, und jetzt war ihre Stimme voller Stolz. Ganz genau erinnerte sie sich noch an den warmen Frühlingstag vor den Osterferien, als sie bei einem Schulausflug zum Berliner Taubenzüchterverein das vereinsamte Ei im Nest gesehen hatte. Sie hatte gedacht, die Mutter hätte es verlassen. Erst später erfuhr sie, dass Tauben immer zwei Eier legen und ihre Brutzeit erst dann beginnen, wenn das Gelege vollständig ist. Jedenfalls hatte Olivia das Ei mitgenommen, es vorsichtig in ihren Schal gewickelt und nach dem Ausflug gleich nach Hause getragen.


  Aber das würde sie dem Fremden natürlich nicht erzählen. „Ich habe das Ei gefunden“, sagte sie stattdessen. „Und dann habe ich ein Nest in meinem Zimmer gebaut und es so lange bebrütet, bis Columbina geschlüpft ist.“


  Auf dem Gesicht des Mannes breitete sich ein so strahlendes Lächeln aus, dass es Olivia ganz warm ums Herz wurde.


  Sie warf einen Blick auf die Anzeigetafel, auf der der Flug nach Amerika angezeigt war.


  „Wohnen Sie in New York?“, fragte sie neugierig.


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Ich mache Urlaub, zum ersten Mal seit fünf Jahren. New York zur Adventszeit. Das wollte ich immer schon mal erleben.“


  Ich auch, dachte Olivia. Die Warteschlange war weiter vorgerückt, der Mann würde gleich an der Reihe sein.


  Und du?“ fragte er. „Fliegst du auch nach New York?“ Olivia schüttelte den Kopf. Sie schluckte. Für einen kurzen, verrückten Moment verspürte sie den Wunsch, den fremden Mann zu bitten, sie mit sich zu nehmen. Aber das würde sie selbstverständlich nicht tun.


  „Na“, sagte der Mann. „Es war jedenfalls schön, euch kennenzulernen, dich und deine kleine Weltentdeckerin. Ich heiße übrigens Nicolas.“


  Mit diesen Worten drehte er sich um und hievte seinen Koffer auf das Rollband. Carlos nahm sein Ticket in Empfang, und eine Viertelstunde später saß Olivia mit ihrem besten Freund im Flughafenrestaurant und starrte auf ein kleines braunes Päckchen mit einer roten Schleife.


  ,Alles Gute zum Geburtstag“, sagte Carlos. „Ist doch heute, oder? Siehst jedenfalls toll aus, mit deinen Igeldornen.“ Carlos zog an einem von Olivias Zöpfen, und Olivia musste kichern. „Igelstacheln meinst du wohl“, korrigierte sie ihn. Dann wickelte sie das Papier auf. Darunter kam eine gerahmte Postkarte zum Vorschein. Sie zeigte ein kleines Mädchen in einem weißen Kleid. Das Mädchen hatte kurz geschorenes Haar, vor seinen Füßen lag ein Ball, und seine Hände, die es vor der Brust hielt, schmiegten sich um eine weiße Taube. Olivia lächelte. Das Bild von Pablo Picasso.


  »Für meine Niña con paloma zum Geburtstag“, sagte Carlos liebevoll.


  „Danke“, erwiderte Olivia. „Ich ... ich danke dir, und ich möchte dich um etwas bitten. Es ist nämlich so, dass ... ich meine, dass meine...“


  Carlos legte seine Hand auf Olivias Arm. „Deine Mutter?“, fragte er sanft. „Hat sie wieder zu viel getrunken?“ Olivia nickte. Und dann fing sie so bitterlich an zu weinen, dass Carlos sie auf seinen Schoß zog. „Du weißt, dass ich dich bei mir aufnehmen würde, wenn ich das könnte“, sagte er. „Aber ich kann es nicht, Niña, ich lebe ohne Frau, in einer winzigen Wohnung, habe unregelmäßige Arbeitszeiten, das würde mir das Jugendamt niemals erlauben.“ „Bitte“, flüsterte Olivia. „Bitte, nur für ein paar Nächte, nur bis meine Mutter wiederkommt. Bitte. Ich hab doch heute Geburtstag, Carlos!“ Dann begann sie wieder zu schluchzen. Columbina gurrte, und am Nebentisch drehte sich eine ältere Dame mitfühlend zu ihnen um.


  Carlos seufzte. Lang und tief. „Ich muss verrückt sein“, murmelte er. Und laut sagte er: „Dann komm, Niña con paloma. Wir gehen zu mir nach Hause, und dort mache ich dir erst mal eine heiße Badewanne. Deine Hände sind ja eiskalt.“


   


  Als Olivia an Carlos’ Hand durch die Flughafenhalle ging, passierten sie das große Leuchtposter mit der amerikanischen Freiheitsstatue, und Olivia musste wieder an die Stelle aus Kennedys Rede denken .Ein freier Mensch. Heute, in der Welt der Freiheit.
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  Otis am Haken


  Größer und immer größer wurde die Freiheitsstatue, als Otis und seine Klassenkameraden mit der Fähre die kleine Insel am Hafen New Yorks ansteuerten.


  Es war ein sonniger Montagmittag, und Otis’ Geschichtslehrer Mister Pommeroy strahlte, als hätte er das Wetter eigens für diesen Anlass bestellt. Der Ausflug zum Wahrzeichen der Stadt war schon lange geplant gewesen, und Mister Pommeroy hatte seine Schüler gründlich vorbereitet. Dass die steinerne Riesenlady in der ganzen Welt ein Symbol für Freiheit war, wussten die meisten Kinder in Otis’ Klasse. Aber dass die Statue vor allem den unzähligen Einwanderern Amerikas ein neues Leben in einer neuen Stadt versprochen hatte, war vielen gar nicht klar gewesen.


  Otis seufzte. Auch für ihn würde bald ein neues Leben in einer neuen Stadt beginnen - aber eine Freiheitsstatue würde seine Ankunft nicht begrüßen.


  Cherilyns Flugzeug war gestern Abend vom New Yorker John-F.-Kennedy-Flughafen gestartet, und Otis hatte die letzte Nacht bereits bei Duncan Stomp verbracht. Gegen seine Erkältung, die ihn seit einer Woche plagte, hatte Duncans Mutter ihm eine heiße Milch mit Honig gekocht, und dass Duncan Stomp ihn weitgehend in Ruhe ließ, verdankte Otis Duncans Vater, einem strengen Polizisten. Bis auf die blöde Bemerkung, dass Jungen in Schottland Röcke tragen müssten, hatte sich Duncan ungewöhnlich friedlich verhalten.


  Jetzt saß Duncan am anderen Ende der Fähre und bohrte in der Nase.


  Über Nacht hatte es wieder geschneit. New York trug sein festlichstes Winterkleid, und der Blick auf die machtvolle Freiheitsgöttin raubte Otis beinahe den Atem. Stolz hielt sie die Fackel mit ihrer goldbeschichteten Flamme in die Höhe, fast als wolle sie damit den Himmel berühren. Das Haupt der Statue schmückte eine siebenstrahlige Krone, in der sich 25 Fenster befanden. Otis wusste, dass die Strahlen der Krone die sieben Meere und Kontinente symbolisierten, während die Fenster für die 25 Edelsteine der Welt standen. Er wusste auch, dass das verkleidete Stahlgerüst der Statue von Gustave Eiffel, dem französischen Konstrukteur des Eiffelturms, erdacht worden war. Und auf der einstündigen Führung würde er nun einen Einblick in das Innenleben der Freiheitsgöttin erhalten und all die spannenden Einzelheiten über ihre Baugeschichte erfahren.


  Otis hustete. Wenn die Honigmilch von Duncans Mutter wenigstens gewirkt hätte! Aber viel mehr als ein Flüstern gab seine Stimme immer noch nicht her, und müde war er außerdem. Auf dem quietschenden Klappbett in Duncans Zimmer hatte er einfach keinen Schlaf finden können.


  „Auf dem Podest der Freiheitsstatue seht ihr ein Gedicht eingraviert“, sagte Mr Pommeroy, als sie vor der Statue standen. „Es heißt Der neue Koloss. Duncan, wenn du die Freundlichkeit besäßest, es uns allen vorzulesen?“


  Duncan, der gerade einen Nasenpopel an der Jacke einer Mitschülerin abwischte, blickte erschrocken auf und begann widerwillig zu lesen.


   


  „Bring mir deine Müden, deine Armen,


  Deine zusammengekauerten Massen,


  Die sich nach Freiheit sehnen ...


  Schick diese Heimatlosen, Sturmgebeugten zu mir Ich erhebe meine Fackel neben dem goldenen Tor - “


   


  Ein paar Kinder kicherten, vielleicht über die sonderbaren Worte, vielleicht aber auch, weil Duncan eine Ewigkeit brauchte, um sich durch den Text zu stottern. Auch Otis konnte ein heiseres Kichern nicht unterdrücken - was er gleich darauf bitter bereute.


  „Ich mach dich fertig, du Mistkäfer“, zischte Duncan in sein Ohr. „Wenn du glaubst, ich teile für die nächsten Tage mein Zimmer mit dir, dann hast du dich geschnitten.“ Mittlerweile hatte Mr Pommeroy die Klasse in die große Eingangshalle im steinernen Sockel der Statue getrieben. Hier befand sich das Museum über die Geschichte der Einwanderung nach Amerika. Später würden sie auch auf die Aussichtsterrasse hinauffahren, um von dort einen Blick auf die Wolkenkratzer von Manhattan zu werfen. Otis schaute auf die Uhr. Die Führung würde erst in 25 Minuten beginnen, und Mr Pommeroy hatte alle Hände voll damit zu tun, die Klasse irgendwie zusammenzuhalten. Wie so oft trug Otis’ Geografielehrer seinen grüngelb karierten Anzug und schwarze, auf Hochglanz polierte Schuhe. Mit seinen roten Locken und der dicken Nase sah er aus wie ein Clown, der seinen Beruf verfehlt hatte.


  Die Stimmen der durcheinanderlaufenden Kinder schwirrten durch das Museum, hallten von den Wänden wider und vermischten sich zu einem undefinierbaren Eintopf an Tönen und Worten. Es wurde gekichert, gemurmelt, gekreischt, gemault, geknistert, geschubst und gedrängelt - kurz: Es wurde all das getan, was einen echten Klassenausflug ausmacht. Dass Mister Pommeroy verzweifelt versuchte, seine heiß geliebten Fragebögen zu verteilen, störte die wenigsten. Otis überflog den Zettel. Im Wesentlichen fragte ihr Lehrer die Maße der Riesendame ab:


   


  1.Wie hoch ist der Sockel?


  2.Wie hoch ist die Freiheitsgöttin?


  3.Wie hoch ist die ganze Statue, vom Sockelboden bis zur Spitze der Fackel?


  4.Wie viel wiegt die Statue?


  5.Wie viele Meter misst ihr Taillenumfang?


  6.Wie breit ist ihr Mund?


  7.Wie lang ist ihr rechter Arm, der die Fackel hält?


  8.Wie lang ist der Zeigefinger?


   


  „Alle Mann Abmarsch aufs Klo, bevor wir ins Museum gehen“, schrie Mr Pommeroy, nachdem er endlich alle Blätter verteilt hatte. „Nicht dass ihr mir ständig während des Rundgangs durch die Ausstellung davonlauft. Und beeilt euch, die Führung beginnt in ein paar Minuten!“


  Wieder kicherten ein paar Kinder. Mr Pommeroy war bekannt für seine schwache Blase. Mindestens zweimal in der Stunde verließ er deswegen den Unterricht. Offensichtlich schloss er von sich auf andere und war auch gleich als Erster im Männerklo verschwunden. Otis und Duncan gehörten zu den Letzten in der Schlange. Als sie an die Reihe kamen, wollte sich Otis gleich in die erste Kabine verdrücken, aber da hatte sich Duncan bereits zu ihm gedrängt, die Tür geschlossen und den Riegel umgedreht. Aus irgendeinem Lautsprecher ertönte leise Musik, und Otis brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass es sein eigenes Miniradio war. Es hing an einer Schnur um seinen Hals, und Duncans bulliger Oberkörper musste den Startknopf in Gang gesetzt haben, als er sich gegen Otis stemmte. Aus den anderen Kabinen drangen die Stimmen der Mitschüler an Otis’ Ohr. Otis öffnete den Mund, um zu schreien. Aber alles, was herauskam, war ein klägliches Krächzen.


  Mit einem gemeinen Grinsen zeigte Duncan auf den kleinen Garderobenhaken in der Kabine, an dem man seine Jacke oder seinen Mantel aufhängen konnte, bevor man sein Geschäft verrichtete.


  „Jetzt wollen wir mal sehen, ob der Haken deinem Mückengewicht gewachsen ist“, zischte Duncan und stemmte Otis an der Wand hoch. Zum Schutz vor der Kälte hatte Otis am Morgen seine neue mit Fell gefütterte Lederjacke angezogen. Ein Geschenk von Cherilyn. Die Jacke hatte einen Gürtel, und außen am Jackenkragen war eine breite, fest angenähte Schlaufe. „Todschick“, hatte Cherilyn gesagt. „Du siehst wirklich richtig cool aus in der Jacke, Katerchen. Die schottischen Mädels werden sich nach dir umdrehen. Und einen Kleiderbügel zum Aufhängen brauchst du auch nicht. Wer weiß, ob es in Schottland überhaupt Kleiderbügel gibt.“


  Daran hatte Otis keine Sekunde lang gezweifelt, aber der Gebrauchswert der Schlaufe war wohl auch Duncan Stomp nicht entgangen. „Praktisch, so ein Teil“, flüsterte er hämisch. „Damit kann ich dich wie eine mickrige Handtasche an den Haken hängen. So, da haben wir’s.“ Duncan war Jugendmeister im Gewichtheben, und eine halbe Portion wie Otis an einen Kleiderhaken zu befördern war für ihn die leichteste Übung. Es ging so schnell, dass Otis nicht einmal daran denken konnte, sich zu wehren. Und dann kam auch schon sein Jackengürtel zum Einsatz. In Sekundenschnelle hatte Duncan ihn aus den Schlaufen gezogen und Otis’ Hände damit zu einem kleinen, festen Paket verschnürt. Während Otis vor Schreck und Wut die Tränen in den Augen standen, strich sich Duncan höchst zufrieden das weißblonde Haar hinter die Ohren. „Mach’s dir gemütlich, und zieh nicht so ein undankbares Gesicht“, sagte er. „Du kannst hier in aller Ruhe abhängen, während wir die blöde Ausstellung anschauen müssen. Ist das nicht nett vom guten Onkel Duncan?“


  Eine Antwort schien der gute Onkel allerdings nicht zu erwarten, denn in der nächsten Sekunde hatte Duncan Otis’ Fragebogen zu einer Kugel zusammengedrückt und ihm in den Mund gestopft.


  Die anderen Jungen hatten die Toilette längst verlassen, und als Duncan pfeifend aus der kleinen Kabine verschwand, war Otis allein.


  Hilflos hing er mit seiner neuen Jacke an der Wand. Gefangen in der Freiheitsstatue.


  Mr Pommeroy wird bemerken, dass ich fehle, versuchte er, sich zu beruhigen, nachdem er den aufgeweichten Fragebogen auf den Toilettenboden gespuckt hatte. Er wird nach mir suchen, und wenn es ihm nicht auffällt, dann bestimmt jemandem aus meiner Klasse. Oliver vielleicht oder Ben oder Lizzy Thompson. Oder Mr Pommeroy wird wegen seiner schwachen Blase noch einmal herkommen, und dann kann ich rufen und bin frei.


  Aber Mr Pommeroy kam nicht. Niemand kam. Und warum Otis’ Fehlen niemand zu bemerken schien, wusste er insgeheim am besten. Es gab Kinder wie Duncan, die überall auffielen - selbst dann, wenn sie durch Abwesenheit glänzten. Und es gab Kinder wie ihn, Otis, die sogar im kleinsten Raum übersehen wurden.


  Verzweifelt versuchte Otis, seine Hände aus dem Gürtel zu befreien, aber die schlaflose Nacht hatte ihm alle Kräfte geraubt, und Duncan hatte ganze Arbeit geleistet. Wenigstens war der Jackenkragen weich gefüttert, sodass er Otis nicht würgte. Aber bequem war seine Position bei Weitem nicht. Mittlerweile griff die Erschöpfung wie mit Fingern nach ihm. Otis klappten die Augen zu. An seine Ohren drangen Geräusche aus seinem Miniradio. Der Empfang war miserabel, es rauschte und knackte, und so hörte Otis nur in Bruchstücken, was der Sprecher in den 16-Uhr-Nachrichten zu berichten hatte. Zwei Bauwerke verschwunden... weltberühmt... die ägyptische Sphinx, der Pariser Eiffelturm... Wirbelsturm... Nebel... Erdboden verschluckt ... Terroristen... Außerirdische...


  Verdammt, warum musste denn niemand aufs Klo?


  Über dieser verzweifelten Frage schlief Otis ein.
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  Olivia auf der Flucht


  Seit einer Viertelstunde hockte Olivia nun schon auf Carlos’ Toilette. Nicht weil sie musste, sondern weil es hier so viel zu sehen gab. Carlos nannte das stille Örtchen sein Heimatmuseum. Warum, das war leicht zu erraten. Die ganzen Wände waren voll von gerahmten Postkarten und präsentierten Spaniens schönste Sehenswürdigkeiten: das Schloss La Granja in Kastilien, das Kloster Poblet in Tarragona, die Altamira-Höhle in Kantabrien mit ihren Malereien aus der Steinzeit und die Kathedrale Sagrada Familia in Barcelona. Voller Stolz hatte Carlos Olivia die Geschichten zu den einzelnen Bauwerken erzählt, vor allem die von der Kathedrale Sagrada Familia, die Olivia wie eine riesige Fantasieburg vorkam. Entworfen hatte sie ein berühmter spanischer Architekt. Seinen Namen hatte Olivia wieder vergessen, obwohl er lustig geklungen hatte, wie nach einem anderen Wort für Spaß. Behalten hatte sie, dass an diesem prachtvollen Tempel seit über 100 Jahren gebaut wurde. Das bezeugten auch die hohen Baukräne, die mit den Kirchtürmen um ihren Platz an der Sonne kämpften. Als der Architekt gestorben war, hatte nur ein einziger der geplanten Türme gestanden, meinte Carlos. Jetzt zählte Olivia acht Türme auf dem großen Foto, und unter einem, von einem steinernen Balkon aus, winkte ihr Carlos in Miniaturgröße zu.


  Das Foto hat mein Onkel gemacht. Immer wenn ich in Barcelona bin, besuche ich die Kathedrale“, schwärmte er.


  In zwei Wochen ist es wieder so weit. Ich zähle schon die Tage kann es kaum noch abwarten, mein Zuhause zu besuchen. Irgendwann werde ich auf meinem Stück Land ein Hotel bauen.“


  Carlos’ Stück Land hing auch an der Wand; auf einem goldgerahmten Foto. Es war eine wilde, mit Pflanzen und Olivenbäumen bewachsene Hochebene, nicht weit vom Meer entfernt.


  Carlos hatte es von seiner Großmutter geerbt, aber für den Bau eines Hotels fehlte ihm natürlich das Geld. Deshalb war er nach Berlin gekommen, um mit einer gut bezahlten Arbeit für seinen Lebenstraum zu sparen und in seine Heimat zurückzukehren.


  Olivias Heimat, das war seit genau zehn Tagen Carlos’ winzige Wohnung in Berlin. Sie lag im Norden der Stadt, und Olivia hatte sich noch nie so wohlgefühlt wie hier. Jeden Tag, wenn sie daheim anrief, um zu prüfen, ob ihre Mutter aus dem Krankenhaus zurück war, stritt in ihr das schlechte Gewissen mit der Hoffnung, dass sich niemand melden würde.


  „Bis deine Mutter wieder zu Hause ist und keinen Tag länger“, das hatte Carlos angeordnet, und an ihre Klassenlehrerin hatte Olivia eine Nachricht schicken müssen, dass sie in guten Händen war.


  Das war sie ja schließlich auch. Carlos, der eigentlich ein gelernter Meisterkoch war, verwöhnte Olivia in seinen freien Stunden so sehr, wie es ihre Mutter seit Jahren nicht mehr getan hatte. Er kochte ihr spanische Paella, im Ofen gebackenes Huhn mit knusprigen Kartoffelstücken, die man in Spanien Patatas fritas nannte; und die spanischen Karamellpuddings, die Carlos zum Nachtisch zauberte, waren so köstlich, dass Olivia beim Essen die Augen schloss.


  Jetzt klingelte das Telefon, und Olivia hüpfte vom Klo. „Heute Abend gibt es Ropa Vieja“, kündigte Carlos ihr an. „Das ist ein Eintopf. Auf Deutsch heißt er Alte Klamotten, und er ist genau das Richtige bei diesem Kuhwetter.“ Olivia kicherte. „Sauwetter“, korrigierte sie ihren spanischen Freund. „In Deutschland sagt man Sauwetter.“ „Kuhwetter, Sauwetter, auf jeden Fall bin ich gleich da und koche den wärmsten Eintopf, den die Welt je gesehen hat. Deckst du den Tisch, Niña con paloma? Und was hältst du von gebackenen Honigbananen zum Nachtisch?“


  Olivia lächelte. „Viel, sehr viel! Bis gleich!“


  Dann hängte sie auf und ging in die Küche. Carlos’ Küche war nicht nur der wärmste, sondern auch der am besten ausgestattete Raum der Wohnung. In den Regalen stapelten sich Kochbücher, es gab Töpfe und Pfannen in den verschiedensten Größen, und mit den Kräutern und Gewürzen über der Anrichte konnte man sich einen halben Tag beschäftigen und hatte sich noch immer nicht satt gerochen. Zum Essen legte Carlos immer das gute Silberbesteck seiner Großmutter auf den Tisch, und das tat jetzt auch Olivia. Für sich und Carlos deckte sie die großen weißen Porzellanteller. Columbina bekam für ihre Körner eine zierliche Kristallschale. Ihr Platz war neben der Heizung, wo Carlos ihr aus einer weichen Decke ein kleines Nest gebaut hatte.


  Als Olivias großer Freund mit einer schweren Tüte und der zusammengerollten Zeitung unter dem Arm nach Hause kam, hatte Olivia gerade ihren Discman auf den Ohren und tanzte laut singend zu Eminem durch die Küche. Eminem war ihr Lieblingssänger, von dem Olivia leider nur eine einzige CD besaß. „Every day“, sang sie.„Every single day, the world keeps turning ...“


  Als sie Carlos sah, legte sie den Kopfhörer ab und strahlte über das ganze Gesicht. „Endlich bist du da!“


  „Das kannst du laut rufen“, brummte Carlos. Er zog sich das rote Käppi mit dem aufgedruckten Stier von den schwarzen Locken und rieb sich die gefrorenen Hände. „Madre Maria, ist das kalt in Deutschland. Ich frage mich jeden Winter aufs Neue, wie ich das überleben soll. Hier, fühl dir euer deutsches Kuh-, ich meine Sauwetter doch mal an!“ Carlos legte Olivia seine Hand auf den Arm, und als sie laut aufquiekte, musste er lachen. Aber gleich darauf wurde sein Gesicht plötzlich ernst. „Du glaubst nicht, was heute passiert ist. Oder hast du die Nachrichten gehört?“


  Nachrichten? Olivia schüttelte verwirrt und ein wenig erschrocken den Kopf. Carlos hatte keinen Fernseher, aber morgens stellte er oft das Radio an. Nur heute war er in Eile gewesen, und Olivia hatte den ganzen Tag im Bett verbracht und in Carlos’ Kochbüchern und Fotoalben geblättert.


  »Die Sphinx“, sagte Carlos. „Die ägyptische Sphinx und der Pariser Eiffelturm sind verschwunden.“ „Verschwunden?“ Olivia runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“


  »Wie ich es sage“, Carlos schüttelte den Kopf. „Die Bauwerke sind verschwunden - über Nacht und offensichtlich von einer Sekunde auf die nächste. Zack - weg. Es war das Thema am Flughafen. Alle haben davon gesprochen, viele wollten sogar ihre Flüge stornieren. Ich hatte keine freie Minute, muss es gleich mal selbst in der Zeitung lesen. Aber zuerst“, Carlos setzte die Einkäufe auf der Anrichte ab, „zuerst muss ich unter die heiße Dusche. Ich fühl mich wie ein Eismann,“


  „Schneemann“, sagte Olivia lachend. „In Deutschland sagt man Schneemann, wenn es das ist, was du meinst.“ „Genau das meine ich, kleine Nina.“ Carlos zog Olivia an einem ihrer Zöpfe. „Du wirst meine Deutschlehrerin, si?“ „No!“, widersprach Olivia ihrem großen Freund energisch. „Erstens finde ich Englisch viel cooler als Deutsch, und zweitens werde ich Helikopterpilotin, so viel steht fest.“


  Carlos grinste. Natürlich kannte er Olivias Leidenschaft für Helikopter. „Aber da hast du dir wirklich das schwierigste Verkehrsmittel ausgesucht. Warum machst du nicht eine Ausbildung zur Flugzeugpilotin, das ist viel einfacher.“


  „Einfacher auf jeden Fall“, entgegnete Olivia. „Aber längst nicht so spannend. Wenn du irgendwo auf der Welt in Not bist, kann ein Flugzeug über dich hinwegfliegen und Blumen abwerfen. Aber ein Helikopter kann landen und dein Leben retten.“


  Carlos legte die zusammengerollte Zeitung auf den Tisch. „Ein kluger Satz, kleine Nina.“


  Olivia nickte. „Er ist nicht von mir. Der Satz kommt von Igor Sikorsky, dem Pionier der Hubschraubertechnik. Mein Vater hat den Satz in seinem Buch rot unterstrichen.“


  Carlos legte seinen Zeigefinger unter Olivias Kinn und sah ihr liebevoll in die Augen. „Du wirst sicher eine wundervolle Helikopterpilotin.“


  Olivia lächelte, und Columbina, die in ihrem Nest neben der Heizung saß, gurrte.


  „So, und jetzt geh ich mal schnell.“ Carlos verschwand aus der Küche, und kurz darauf ertönte sein lauter Gesang aus der laufenden Dusche.


  Olivia beugte sich über Carlos’ Einkaufstüte. Es war keine Alditüte, wie sie sich bei ihr zu Hause zu Dutzenden stapelten. Und in ihrem Inneren waren auch keine Bier oder Rumflaschen, keine Würstchen im Glas oder Aufbackbrötchen in der Plastikfolie. Das knusprige Baguette, das Olivia aus Carlos’ Tüte fischte, war frisch, genau wie die saftigen Strauchtomaten und die großen dunkelvioletten Auberginen, die seit Neuestem zu Olivias Lieblingsgemüse zählten. Sie wischte die aufsteigenden Gedanken an ihre Mutter fort und brach für sich und Columbina ein Stück Baguette ab. Dann griff sie nach der Zeitung. Eiskalt war sie und ganz glatt, offensichtlich noch ungelesen. Aber es waren nicht die Schlagzeilen über das rätselhafte Verschwinden der ägyptischen Sphinx und des Pariser Eiffelturms, die Olivias Atem zum Stocken brachten. Es war der winzige Artikel ganz unten auf der vierten Seite.


  „WER KENNT DIESES MÄDCHEN?“, stand in schwarzen Großbuchstaben über einem kleinen Foto. Und als sich Olivia mit einem riesigen Kloß im Hals über das Bild beugte, blickte sie in ihr eigenes Gesicht. Sie brauchte nur wenige Sekunden, um zu begreifen, dass das Foto aus ihrem Klassenjahrbuch entnommen worden war - und die letzten Sätze des Artikels reichten aus, um ihr klarzumachen, wie ernst die Lage war: „Das womöglich entführte Mädchen wird mittlerweile polizeilich gesucht. Hilfreiche Hinweise nimmt jede Dienststelle entgegen. Erkennbar ist das Mädchen auch an seiner weißen Taube, die es fast immer bei sich trägt.“


  Im Badezimmer hatte das Wasser aufgehört zu rauschen. „Bin gleich so weit, dann gibt es Alte Klamotten a la Carlos ertönte es hinter der Badezimmertür.


  Aber da war Olivia bereits im Flur. Drückte Columbina an ihre Brust. Zog den Mantel über. Sah noch einmal zur Küche. Sie hatte die Zeitung liegen lassen. Offen, auf dem Tisch. Egal! Es war ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis Carlos erfahren würde, dass die Polizei nach ihr suchte. Und dann würde er sie zum Jugendamt bringen.


  Olivia griff nach ihrem Rucksack. Raste zu Tür. Dann weiter die Treppen hinunter und hinaus auf die Straße. Fort. Sie musste fort. Wieder einmal.


  Es hatte den ganzen Nachmittag lang geregnet, und draußen war es so bitterkalt, dass Olivias Tränen an ihren Wimpern gefroren. Die Straßen waren spiegelglatt, hinter den grauen Wolken zeichnete sich wie eine geteilte Münze der blasse Halbmond ab.


  Olivia rannte. Rutschte aus, fiel hin, rappelte sich hoch und lief weiter, während Columbina sich an ihre Brust krallte. Sie rannte ohne Ziel vor Augen, immer weiter, die gestreuten Gehsteige entlang, bis zum Ku’damm, wo sie sich an Passanten, Touristen und Straßenverkäufern vorbei drängeln musste. Weiter, rechts um die Ecke über die Bayreuther Straße, noch einmal rechts auf den Wittenbergplatz zur Tauentzienstraße und dort, mittlerweile völlig blind vor Verzweiflung, über eine rote Ampel. Bremsen quietschten, Autos hupten, und das Nächste, was Olivia sah, war die grünweiße Tür eines Polizeiwagens, der einen Zentimeter vor ihr zum Stehen gekommen war. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie starr vor Schreck, dann schoss sie weiter - diesmal mit dem Feind im Nacken. Der Beifahrer des Polizeiwagens war ausgestiegen und jagte hinter ihr her. Olivia hörte seine Schritte, seine Stimme.


  Halt! Stehen bleiben, junges Fräulein, das ist doch wohl...“


  Wohin? Um Himmels willen, wohin? Olivia raste quer über den Wittenbergplatz, sah hektisch nach links und rechts und erblickte ein großes sandsteinfarbenes Gebäude. Erleichtert schnaufte sie aus. Das Kaufhaus des Westens - hinein!


  Als sie atemlos vor der Eingangstür ankam, trat ihr der Portier in den Weg.


  „Wir machen gleich Feierabend“, schnarrte er, aber Olivia witschte pfeilschnell an ihm vorbei und stürmte in die festliche Kaufhaushalle. Ein Meer von Weihnachtslichtern blitzte ihr entgegen, aber Olivia hatte keine Augen dafür, auch nicht für den riesigen Weihnachtsbaum mit den schillernden Kugeln und aufgehängten Päckchen. Nur nicht umsehen, auch nicht nach dem Polizisten. Einfach weiter, hinein in die Massen, um in ihrer Mitte zu verschwinden, unterzutauchen, unsichtbar zu werden.


  Stimmengewirr umschloss Olivia, deutsche, französische, russische Sprachen, und in ihre Nase drang der Geruch von Parfüm und Haarspray, von geräuchertem Speck und süßem Kuchen. Olivia drängte sich durch den Strom der Menschen. Ihre Hände schützend vor Columbina gepresst, hetzte sie auf den gläsernen Aufzug zu, und fast hätte sie eine ältere Dame umgestoßen, die mit schweren Tüten beladen auf sie zusteuerte. „So eine Unverschämtheit, diese Gören heutzutage sollte man der Polizei...“


  Weiter!


  Vor dem gläsernen Aufzug stand ein verkleideter Weihnachtsengel und verteilte silberne Luftballons an die Kinder. Aus den Lautsprechern kündete eine Dame den Ladenschluss an und bat die Kunden an die Kassen.


  Olivia zwängte sich mit den Massen durch die Glastür des Fahrstuhls, die sich gleich hinter ihr schloss. Dabei erhaschte sie gerade noch das wütende Gesicht des Polizeibeamten. Neben dem Weihnachtsengel stand er und sah sich atemlos um. Hatte er sie entdeckt? Offensichtlich nicht, sein Blick irrte umher, dann wandte er sich kopfschüttelnd ab und marschierte zurück zum Ausgang. Olivia atmete aus. Sie hatte es geschafft, in allerletzter Sekunde.


  Dennoch, verlassen konnte sie das Kaufhaus nicht. Wer weiß, ob der Polizist ihr nicht draußen auflauern würde. Ob er wusste, wen er da gejagt hatte? Ob er seine Kollegen informieren würde? Bis zum Hals schlug ihr Herz, und selbst Columbina, die nicht den kleinsten Laut von sich gab, zitterte unter ihrem Mantel.


  Der gläserne Aufzug fuhr nach oben, aber Olivia würdigte die prachtvoll ausgestatteten Einkaufsetagen, die sie bei früheren Besuchen oft bestaunt hatte, keines Blickes. Sie drückte sich in eine Ecke des Aufzugs. Trotz des angekündigten Feierabends war der gläserne Kasten noch voll von Menschen.


  „Unfassbar“, sagte ein älterer Herr gerade zu einem jüngeren. „Dieses Verschwinden der Sphinx und des Eiffelturms ist doch wirklich ganz und gar unfassbar. Ich persönlich halte es ja für einen Scherz der Presse.“


  Der jüngere Mann zuckte mit den Schultern, und als der Fahrstuhl die dritte Etage erreichte, fing ein kleiner Junge neben Olivia zu kreischen an, weil er das Spielzeugparadies besuchen wollte. Am liebsten hätte sich Olivia die Ohren zugehalten. Die Luft im Aufzug war stickig und durch die plötzliche Wärme fingen ihre Hände an zu kribbeln, als ob Tausende von Ameisen durch ihre Adern liefen. Schon vom Laufen war Olivia heiß geworden. Jetzt klebte ihr der schweißnasse Pulli am Rücken, der abgewetzte Wollkragen ihres Mantels kratzte im Nacken, und das Gebrüll des Jungen machte sie fertig. Aber sie wagte nicht, den Mantel zu öffnen. Erkennbar ist das Mädchen auch an seiner weißen Taube ... Niemand durfte auch nur eine Feder von Columbina sehen!


  „Ich will, ich will, ich will“, kreischte der Kleine. Eine junge Frau mit roten Haaren, die durchdringend nach Knoblauch roch, beugte sich genervt zu ihm herunter. „Kinder, die wat wollen, kriejen wat uff die Bollen“, zischte sie. Für einen Moment hielt der Kleine die Luft an. Dann kreischte er: „Mami, die Frau stinkt.“


  In der vierten Etage, wo Olivia durch die gläserne Wand einen flüchtigen Blick auf Fernseher, Stereoanlagen und Computer warf, stieg die rothaarige Frau aus, und in der fünften Etage verließ dann auch Olivia den Fahrstuhl. Ruhig, ganz ruhig, um bloß nicht aufzufallen. Vorbei an Stapeln voller Bettwäsche, an Kissen und Decken, zusammengerollten Teppichen und bunten Stoffballen. Verdammt, gab es hier denn keine Möbel? Durch die Lautsprecher dröhnte schon wieder die Ansage für den Feierabend, und wenn Olivia nicht bald ein gutes Versteck fand, würde sie das Kaufhaus verlassen müssen.


  Sie huschte gerade durch einen Gang voller Lampen und Leuchten, als eine Verkäuferin auf sie zukam. Weiter. Schnell weiter, aber ruhig bleiben, ganz ruhig.


  Da - da vorne, da war noch eine Abteilung!


  Reisecenter stand in großen Buchstaben auf einem großen Schild, und Olivias Herzschlag verdoppelte sich. Drei Tische, mehrere Regale, keine Verkäuferin mehr in Sicht - aber dafür, ganz in der Ecke: ein großer Schrank. Drei Worte schossen Olivia zusammenhangslos in den fiebrigen Kopf Mama. Krankenwagen. Jugendamt. Die Schranktür, auf der ein großes Fotoposter des römischen Kolosseums klebte, war zugeschlossen, aber der Schlüssel steckte. Hinein! Nichts wie hinein!


  Eine Sekunde später saß Olivia im Dunkeln. Nur ein paar Kleiderbügel hingen über ihrem Kopf. Es roch nach frisch lackiertem Holz.


  Olivia kauerte sich in die hinterste Schrankecke und lauschte. Lauschte auf das schmerzende Pochen ihres Herzens und auf die Ansagen der Lautsprecherdame, die zum letzten Mal die Kunden aufforderten, das Kaufhaus zu verlassen.


  Aber selbst jetzt, als alles still war, sich nichts mehr rührte, wagte Olivia nicht, die Tür des Schrankes zu öffnen. So leise sie konnte, angelte sie in ihrem Rucksack nach dem Discman. Verdammt! Der lag noch bei Carlos auf dem Tisch. Aber das Foto ... ihre Handbewegungen wurden plötzlich ganz hektisch. Das Foto ihres Vaters! Da war es, es lag im Rucksack. Olivia zog es heraus und drückte es an ihre Brust. Mit der anderen Hand streichelte


  sie Columbina, die auf ihren Knien saß und keinen Mucks von sich gab.


  Erst eine halbe, vielleicht sogar eine Stunde später öffnete Olivia zögernd die Tür. Einen, dann zwei Zentimeter und schließlich ganz.


  Alles war leer.


  Alles war still.


  Olivia war allein.


  Eingeschlossen im größten Kaufhaus Europas.


  Und doch vielleicht für die letzte Nacht ihres Lebens in Freiheit.
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  Wo ist Otis?


  Otis erwachte davon, dass es bebte. Es war ein abruptes, heftiges Beben, das den Boden der Toilette erzittern ließ und dem ein eigenartiger Geruch nach Nebel folgte. Verwirrt riss Otis die Augen auf - und sah nichts. Das Licht war ausgegangen. Eine sonderbare Empfindung durchzuckte ihn. Er fühlte sich, als wäre er im Inneren eines unsichtbaren Fahrstuhls, der höher und höher fuhr - und im nächsten Augenblick wieder landete. Otis schüttelte den Kopf und versuchte ein weiteres Mal, seine Hände aus dem Gürtel zu befreien. Vergeblich, seine Hände waren noch immer ein fest verschnürtes Paket und kribbelten wie die Hölle.


  Otis keuchte. Unglaublich genug, dass er in dieser Position hatte schlafen können. Es stank erbärmlich auf der Toilette, und mittlerweile lief ihm kalter Schweiß den Rücken hinunter. Was war geschehen? Ein Erdbeben? Wie viel Zeit war vergangen? Eine Stunde? Zwei? Wo waren die anderen?


  Jetzt war alles wieder still. Der Akku seines Miniradios hatte den Geist aufgegeben, und auch das Licht war wieder angegangen. Otis holte tief Luft, zappelte einen Augenblick hilflos hin und her und stemmte dann entschlossen seine Füße gegen die hintere Wand. Er drückte. Drückte mit den Füßen nach hinten und zog den Oberkörper nach vorn. Fest und fester, mit aller Kraft - und da, endlich, riss die Schlaufe an seiner Jacke, und Otis stürzte polternd zu Boden. Er konnte sich gerade noch mit den Unterarmen abfangen, sonst hätte er sich die Stirn aufgeschlagen. Ächzend rappelte er sich hoch. Jeder Knochen tat ihm weh, aber das zählte jetzt nicht, er wollte nur raus, raus aus diesem stinkenden Klo. Otis drückte mit den Fäusten die Türklinke herunter und atmete auf. Frei. Er war endlich frei!


  Jetzt musste nur noch dieser verdammte Gürtel weg. Wild entschlossen nahm Otis die Gürtelschnalle zwischen seine Zähne, riss und zerrte daran - und hatte endlich Glück: Der Gürtel lockerte sich, die Hände waren frei. Otis bog und streckte seine schmerzenden Finger, und dann betrat er taumelnd die Eingangshalle. Heute Vormittag war sie noch voller Menschen gewesen. Jetzt war niemand zu sehen. Keine Besucher, keine schreienden Kinder, nicht mal die Museumswärter oder der Portier. Die Freiheitsstatue war wie ausgestorben. Offensichtlich war sie für heute bereits geschlossen.


  Die große Uhr in der Halle zeigte 19:00 Uhr an, Otis hatte also tatsächlich fast drei Stunden am Kleiderhaken gehangen. Still war es, so still wie in einer Kirche. Aber das Licht der riesigen nachgebildeten Fackel in der Mitte der Halle war hell erleuchtet und warf seinen Schatten auf den polierten Holzboden. In einer Nische lag eine zusammengeknüllte Papierkugel. Otis hob sie auf und faltete sie auseinander. Es war einer von Mr Pommeroys Fragebögen.


  Duncan Stomp stand in krakeliger Schrift am oberen rechten Rand, und die Fragen hatte Duncan sogar beantwortet.


   


  1.Wie hoch ist der Sockel?


  47 Meter


  2.Wie hoch ist die Freiheitsgöttin?


  46 Meter (voll die Girafe!)


  3.Wie hoch ist die ganze Statue, vom Sockelboden


  bis zur Spitze der Fackel?


  Woher soll ich das wissen??? Steht nirgentwo


  geschrieben!


  4.Wie viel wiegt die Statue?


  205 Tonen (voll die fette Sau!)


  5.Wie viele Meter misst ihr Taillenumfang?


  10,60 Meter


  6.Wie breit ist ihr Mund?


  91 Zentimeter (Breitmaulfrosch!)


  7.Wie lang ist ihr rechter Arm, der die Fackel hält?


  12,80 Meter


  8.Wie lang ist der Zeigefinger?


  2,40 Meter (und wie lang ist der Mittelfinger?)


   


  Otis grinste. Gar nicht mal über Duncans dämliche Bemerkungen und Rechtschreibfehler, sondern weil der Vollidiot zu blöd gewesen war, die dritte Frage zu beantworten. Um zu bestimmen, wie hoch die ganze Statue vom Sockelboden bis zur Spitze der Fackel war, brauchte man nur die Höhe des Sockels zu der Höhe der Freiheitsgöttin zu addieren - und hatte das Ergebnis. Aber dazu reichten Duncans Gehirnzellen wohl nicht aus. Otis verstaute den Fragebogen in seiner Hosentasche und ging weiter zum Lift, der die Besucher zur Aussichtsterrasse des Sockels führte. Die zweite Aussichtsplattform hoch oben in der Krone war seit den Anschlägen vom 11. September für Besucher gesperrt, aber dorthin würde sich Otis ohnehin nicht wagen.


  Eine Fahrt zur Terrasse dagegen lockte, besonders jetzt. Eins der berühmtesten Gebäude der Welt für sich ganz allein zu haben hat seinen Reiz - auch wenn man nicht freiwillig dort gelandet war. Ein wenig zittrig drückte Otis den Knopf des Liftes. Es funktionierte! Der Aufzug kam mit einem leisen Surren nach unten, die Tür öffnete sich, und Otis stieg ein.


  Als er kurz darauf die Aussichtsterrasse betrat, atmete er erleichtert auf. Im Unterschied zu der Glasfront in Cherilyns ehemaligem Schönheitssalon gab es hier eine etwa brusthohe Mauer. Vielleicht kann ich darüber hinwegschauen, ohne dass dieses grässliche Soggefühl entsteht, dachte Otis. Zentimeter für Zentimeter schob er sich vorwärts, bis er schließlich heftig atmend seine Hände auf die Brüstung legte. Jetzt wurde ihm doch schwindelig. Aber seine Neugier war größer. Doch der Blick, der sich ihm von der Aussichtsterrasse bot, war alles andere als das, was Otis erwartet hatte.


  Im Grunde genommen sah er gar nichts, oder zumindest nichts Genaues. Schummriges Dämmerlicht umgab ihn, und erst nach ein paar Minuten, als Otis’ Augen sich daran gewöhnt hatten, zeichneten sich hier und dort ein paar schattenhafte Umrisse ab.


  Otis blinzelte. Die Umrisse von was? Da waren keine Wolkenkratzer am Horizont! Keine Manhattan Skyline, über die jeder New-York-Besucher ins Schwärmen geriet. Aber etwas war da. Auf der rechten Seite glaubte Otis jetzt, eine gigantische, in Fels gehauene Figur zu erkennen, auf der linken einen hohen, nach oben spitz zulaufenden Turm. Er rieb sich die Augen, schüttelte den Kopf. Für einen Moment hätte er tatsächlich schwören können, vor sich den Pariser Eiffelturm und die ägyptische Sphinx zu sehen. Ich fange an zu spinnen, dachte er. Und das war ja auch kein Wunder, wenn man mehrere Stunden an einem Kleiderhaken auf der Toilette verbracht hatte.


  Aber trotzdem. Irgendetwas stimmte nicht. Auch die Luft war seltsam. Bitterkalt war es gewesen, als Otis am Mittag auf der Fähre zur Freiheitsinsel gefahren war. Die Sonne hatte geschienen, der Himmel war stahlblau, die Erde schneeweiß gewesen. Das Wetter konnte doch nicht innerhalb von ein paar Stunden auf diese Weise umgeschlagen sein!


  Otis hatte plötzlich das sonderbare Gefühl, sich überhaupt nicht mehr an der frischen Luft zu befinden. Die Luft hier draußen war klamm. Es roch nach Staub und irgendwie auch nach ... Keller.


  „Hallo?“, rief Otis. Noch immer klang seine Stimme heiser, aber jetzt zitterte sie auch. Seine Hände wurden feucht. „Hallo? Ist hier jemand?“


  Keine Antwort.


  Kein Geräusch.


  Doch dann wurde es plötzlich hell.


  Nicht taghell, sondern so, als wäre der Vollmond aus den Wolken gefallen. Als riesige weiße Kugel hing er vom Himmel herunter.


  An einer Schnur.


  An einer Schnur?!


  Otis musste sich an der Brüstung festhalten, weil ihm die Beine wegsackten.


  „Heute ist doch noch kein Vollmond“, flüsterte er in die Stille. Das helle, weißliche Licht strahlte nicht die geringste Wärme aus, und die riesige Kugel kam Otis mit einem Mal wie eine elektrische Lichtquelle vor.


  „Wo bin ich?“, flüsterte er. „Wo bin ich hier gelandet?“


  Ein Quietschen ertönte. Dann ein Poltern, oder nein ... eher ein Stampfen, laut und rhythmisch. Und näher kam es, immer näher, bis sich vor dem weißen Mondlicht plötzlich ein Schatten abhob. Ein gigantischer Schatten, wie von einem Riesen.


  Panik ergriff Otis. Vor seinen Augen drehte sich alles. Er öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Laut aus seiner Kehle. Wie betäubt taumelte er zurück. Und dann ertönte aus irgendeiner überirdischen Ferne ein Ruf, ganz leise, Otis verstand nur einen Namen, den aber klar und deutlich:


  „Reginald!“


  Das stampfende Geräusch hielt inne. Otis war noch viel zu schwindelig, um klar zu sehen, aber was auch immer dieses schattenhafte Riesenwesen sein mochte - es konnte sprechen.


  „Komme schon“, dröhnte es. Die stampfenden Geräusche setzten wieder ein, entfernten sich, dann ging das Mondlicht aus.


  Nur noch zwei Wortfetzen konnte Otis verstehen:


  Kaufhaus des Westens und später.


  Dann ertönte ein Krachen, ein metallisches Kläcken, und gleich darauf war es wieder totenstill. Einen Moment lang stand Otis nur da und versuchte zu atmen. Ein und aus, ein und aus. Irgendwie fand er die Kraft, sich zu bewegen, zum Lift zu stolpern und nach unten zu fahren, zurück in die Eingangshalle.


  „Hallo?“ Verzweifelt krächzte er die Worte heraus. „Hallo? Bitte! Irgendjemand muss doch hier sein!“


  Nichts. Keine Antwort.


  Otis lief zum Ausgang. Rüttelte an der Klinke.


  Verschlossen.


  Sein Handy! Vor Erleichterung fing Otis an zu lachen. Natürlich, sein Handy! Noch ein Abschiedsgeschenk von Cherilyn. Sie hatte es gekauft, damit sie ihn erreichen konnte und er sie. Aber jetzt würde Otis erst mal die Polizei anrufen. Die würde kommen und ihn befreien. Sein Herz galoppierte ihm fast davon. Hektisch wühlte er nach seinem Handy. Wo steckte es? Die linke Jackentasche ... leer, bis auf einen abgebrochenen Bleistift. Die rechte Tasche ... leer, genau wie die Brusttasche. Die Innentaschen waren voll, aber Otis fand nur seinen Schlüsselanhänger, sein Portemonnaie und seine kleine Taschenlampe aus Aluminium. Die vorderen Hosentaschen: In der einen steckte der zusammengeknüllte Fragebogen von Duncan. Die andere war leer und die hinteren Hosentaschen ... ebenfalls.


  Otis’ Herz setzte aus. Er lehnte sich an die Wand. Sein Handy war nicht in seinen Taschen, weil es woanders war. Und Otis wusste jetzt auch, wo. Es lag bei Duncan Stomp. Auf dem Nachttisch, neben Otis’ Gästebett. Gestern Abend hatte Otis es dort abgelegt. Und heute Morgen hatte er vergessen, es einzustecken. Otis sank in die Knie und vergrub den Kopf in den Händen. Jetzt dachte er nur noch eins:


  MAMA!
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  Die Welt ist wirklich klein


  Cherilyn schreckte hoch. Sie saß im Flugzeug, irgendwo zwischen London und Inverness, ihrem Zielflughafen in Schottland. Über ihrem Sitz war das Anschnallzeichen aufgeleuchtet, und der Pilot kündigte Turbulenzen an. Aber aufgeschreckt war Cherilyn von etwas anderem. Sie hatte geträumt. Von Otis. Er hatte im Traum nach ihr gerufen. Mama! Ein lauter, verzweifelter Ruf. Seine Worte hallten in ihr nach, und Cherliyns Herz klopfte plötzlich ungewöhnlich schnell.


  „Alles in Ordnung, Miss?“


  Der Mann auf dem Nachbarsitz sah besorgt zu ihr herüber. Schon im ersten Flieger, von New York nach London, wo Cherilyn hatte umsteigen müssen, war er ihr aufgefallen. Der Mann hatte schräg vor ihr gesessen und bei jedem Luftloch oder den regelmäßig aufleuchtenden Anschnallzeichen leise aufgestöhnt. Er hatte dunkles, zurückgekämmtes Haar und graublaue Augen, die jetzt ganz seltsam zuckten. Seine Hände umklammerten eine dunkelbraune Lederjacke, an der Cherilyns Blick für einen Moment hängen blieb. Ein ganz ähnliches Modell hatte sie vor ihrem Abflug für Otis gekauft.


  Jetzt nickte sie ihrem Sitznachbarn verwirrt zu. „Ja, danke, alles in Ordnung. Ich ... ich muss geträumt haben. Sind wir schon da?“


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Turbulenzen.“ Er stöhnte und zog hektisch seinen Anschnallgurt enger. „Ich dachte, das Schlimmste hätten wir hinter uns. Jetzt geht das Geschüttel schon wieder los.“


  Cherilyn nickte mitfühlend. Der Ärmste! Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Von seiner Stirn rannen Schweißperlen, und seine Augen zuckten wie verrückt.


  „Sie fliegen nicht gern, was?“, fragte Cherilyn sanft.


  Der Mann schüttelte den Kopf. „Ich habe Flugangst“, murmelte er. „Immer schon gehabt. Wenn alles ruhig ist, geht es, aber diese Turbulenzen sind nichts für mich. Der Flug von New York nach London hat mir schon gereicht, obwohl es da ja halb so wild war mit dem Wetter. Außerdem merkt man in den großen Maschinen nicht so viel. Aber diese Minidinger ...“ Der Mann stöhnte wieder angstvoll auf, als das Flugzeug ruckartig in ein Luftloch sackte. Im Unterschied zu dem großen Airbus war dieser Cityflieger wirklich sehr klein. Selbst Cherilyn wurde es ein wenig flau im Magen. Mittlerweile war sie fast zwanzig Stunden unterwegs. Auf dem bereits verspäteten Nachtflug von New York nach London hatte sie zwischen zwei übergewichtigen Herren gesessen, von denen der eine geschnarcht hatte wie ein kaputtes Auspuffrohr; und am Londoner Flughafen hatte sie wegen des verpassten Anschlussfluges zehn Stunden warten müssen, was auch nicht gerade erholsam gewesen war. Aber Sorgen machten ihr die Turbulenzen nicht, und sie lächelte ihrem Sitznachbarn beruhigend zu. „Mein Sohn leidet auch unter Flugangst“, sagte sie. „Mein kleiner Otis. Und dabei ist er in einem Flugzeug geboren worden. Gerade habe ich von ihm geträumt.“


  Noch immer schlug ihr Herz. Der Traum war so ... wirklich gewesen. Ob es Otis gut ging? Wo er jetzt wohl war? Am liebsten hätte Cherilyn ihn angerufen, aber hier oben durfte sie ihr Handy natürlich nicht benutzen.


  „Ihr Sohn wurde in einem Flugzeug geboren?“ Der Mann sah Cherilyn so ungläubig an, dass sie lachen musste.


  „Ja. In einer Continental. Ich war damals im achten Monat schwanger, hab es gut versteckt, sonst hätten sie mich gar nicht mitfliegen lassen. Aber Otis kam zu früh - und so brachte ich ihn im Flugzeug zur Welt.“


  „Verrückt!“ Der Mann musste jetzt ebenfalls lachen. Aber seine Augen zuckten wieder, und als das Flugzeug zu schaukeln begann, krallten sich seine Hände an den Lehnen fest.


  „Keine Sorge.“ Cherilyn legte ihre Hand auf den Arm des Mannes. „Das bisschen Wind kann einer solchen Maschine nichts anhaben. Ich heiße übrigens Cherilyn. Und das“, Cherilyn zog ein Foto aus ihrer Handtasche, „das ist mein Sohn. Otis Continental. Ich habe ihn nach seinem Geburtsort benannt.“


  „Ein hübscher Junge.“ Offensichtlich dankbar für die Ablenkung betrachtete der Mann das Bild. Dann sah er Cherilyn aus den Augenwinkeln an. „Er hat Ihr Lächeln, und Ihre schwarzen Haare hat er auch. Nur die Augen sind anders.“


  „Ja, das sind sie.“ Cherilyn hielt ihr wackelndes Orangensaftglas fest. „Die Augen hat er von seinem Vater. Dieselbe Farbe, dieselben langen, geschwungenen Wimpern. Und die schwarzen Haare kommen von meiner Mutter. Alle in ihrer Familie hatten schwarze Haare. Meine Urgroßeltern waren Zigeuner, und Otis sagt immer, wahrscheinlich kommt auch daher meine Rastlosigkeit. Ich halte es einfach nicht lange aus an ein und demselben Ort, und ich weiß, dass das für Otis nicht leicht ist.“ Cherilyn seufzte, als sie wieder an ihren Traum dachte. Wie echt Otis’ Schrei gewesen war. „Ich hoffe, es geht ihm gut“, sagte sie leise.


  „Wo ist er denn jetzt?“, fragte ihr Sitznachbar. „Sicher bei seinem Vater?“


  „Oh nein!“ Cherilyn schüttelte den Kopf. „Alles, was von Otis’ Familie übrig geblieben ist, befindet sich hier auf diesem Sitz. Mein Sohn wohnt übergangsweise bei einem Klassenkameraden. Seinen Vater hat er nie kennengelernt. Es war nur ...“, Cherilyn räusperte sich, „... eine kurze Liebschaft. Otis’ Vater war Countrysänger, ein ziemlich bekannter sogar. Damals kam er vor seinem Auftritt für eine Behandlung zu mir in den Salon.“ Sie kicherte. „Er hatte einen Hexenschuss, der Ärmste. Konnte sich kaum noch bewegen. Aber meine Massage hat gewirkt. Zum Dank hat er mich zum Konzert eingeladen, später dann zum Essen, und drei Monate später ...“, Cherilyn nahm Otis’ Foto wieder in die Hand. „... drei Monate später hat er mir dann den geheilten Rücken zugekehrt. Ist verschwunden, auf Nimmerwiedersehen. Aber dafür hat er mir das Liebste geschenkt, was ich besitze. Meinen Sohn. Ich habe Otis allein großgezogen. Er ist ein wunderbarer Junge. So sensibel und klug. Manchmal denke ich, in ihm wohnt eine uralte Seele.“


  Voller Zärtlichkeit betrachtete Cherilyn das Bild ihres Sohnes. „Und Sie?“, wandte sie sich dann an den Mann. „Haben Sie auch Kinder?“


  Ein tiefer Seufzer ertönte. „Leider nicht. Ich habe mir immer Kinder gewünscht. Aber meine Verlobte wollte nicht.“ Der Mann verzog den Mund. „Sie hatte Angst, dick zu werden. Und adoptieren wollte sie auch kein Kind. Irgendwann habe ich mich dann von ihr getrennt. Eine Ehe ohne Kinder, nein danke. Das ist nichts für mich. Dann bleibe ich lieber allein.“


  Cherilyn klappte die Kinnlade runter. „Na, so was“, bemerkte sie verblüfft. „Solche Worte hört man aus dem Mund eines Mannes ja wirklich nicht alle Tage.“


  „Ich weiß.“ Ihr Sitznachbar atmete erleichtert auf, als jetzt das Anschnallzeichen wieder erlosch. Die Turbulenzen hatten sich gelegt. „Ich scheine mit meinen Kinderwünschen wirklich eine seltene Spezies zu sein. Ich heiße Nicolas. Nicolas Winter.“


  Cherilyn runzelte die Stirn. Winter - an irgendjemanden erinnerte sie dieser Name, sie wusste nur nicht, an wen.


  „Ich finde, Sie sind eine sehr liebenswerte Spezies, Nicolas“, sagte sie energisch. „Woher kommen Sie eigentlich? Ihr Englisch klingt, nun ja ...“, Cherilyn räusperte sich wieder, „... nicht gerade amerikanisch, wenn ich das mal so sagen darf.“


  Nicolas lächelte. „Da haben Sie sicher recht. In New York habe ich nur Urlaub gemacht. Ich war seit meiner Kindheit nicht mehr dort. Ich lebe seit vielen Jahren in Berlin. Dort leite ich ein kleines Büro für Architektur. Aber aufgewachsen bin ich in Schottland, daher kommt wohl auch mein Akzent.“


  „Richtig“, sagte Cherilyn strahlend. Der Akzent von Petula, ihrer neuen Chefin, hatte am Telefon ganz ähnlich geklungen.


  „Und was treibt Sie von New York nach Schottland, wenn ich fragen darf?“, hakte sie nach.


  Ihr Sitznachbar stieß einen erneuten Seufzer aus. „Mein Erbe.“


  „Aha?“ Cherilyn nahm noch einen Schluck Orangensaft und zog neugierig die Augenbrauen hoch.


  „Mein Vater ist Anfang November verstorben“, erklärte Nicolas. „Vor meinem Urlaub war die Testamentseröffnung. Ich dachte immer, mein Bruder würde den Familienbesitz in Schottland erben, aber nun hat er ihn mir vermacht, und ich muss mich darum kümmern.“


  Cherilyn musterte das Gesicht ihres Sitznachbarn. Sehr glücklich schien dieser Nicolas über sein Erbe ja nicht gerade zu sein. Schon wieder zuckten seine Augen. Cherilyn wusste, dass die Nerven der Grund für sein Leiden waren. Eine ihrer ehemaligen Kundinnen hatte auch so ein Augenleiden gehabt - und Cherilyn hatte sie mit einer Serie von Fußreflexzonenmassagen davon befreit.


  „Und was machen Sie in Schottland? Ferien?“ Nicolas lehnte sich in seinem Sitz zurück. Jetzt sah er ein wenig entspannter aus.


  „Oh nein!“ Cherilyn lachte. „Ich siedle um - zumindest fürs Erste. Ich bin Kosmetikerin und trete in Schottland meine neue Stelle an. In einem herrlichen Schlosshotel, warten Sie ...“, Cherilyn kramte erneut in ihrer Tasche und zog den Prospekt von Forthwick Casde hervor, den Petula ihr per Eilpost hatte zukommen lassen. „Hier, sehen Sie. Ist das nicht ein herrliches Hotel? Es sieht so romantisch aus!“


  Nicolas nahm den Prospekt in die Hand und stutzte. Fassungslos starrte er Cherilyn an. „Forthwick Castle? Das ist mein Erbe!“


  „Was?“ Cherilyn stand der Mund offen. „Sie meinen ..., dieses wundervolle Schlosshotel gehört Ihnen?“


  „Ja“, sagte Nicolas und schüttelte gleich darauf lachend den Kopf. „Und Sie beginnen dort als Kosmetikerin - das ist ja wirklich nicht zu glauben. Wer hat Sie denn eingestellt? Petula?“


  Cherilyn nickte verblüfft und erzählte, wie sie an ihre neue Stelle gekommen war. Aber als sie Nicolas fragte, was er denn mit seinem Erbe vorhabe, verdüsterte sich sein Gesicht. „Lassen Sie uns von etwas anderem reden“, sagte er. „Es ist für mich kein sehr erfreuliches Thema. Ich bin in Forthwick Castle aufgewachsen und verbinde viel mit diesem Ort. Aber was es bedeutet, der Eigentümer eines solchen Besitzes zu sein, darüber möchte ich nicht nachdenken. Ich weiß nicht, ob ich dieser Verantwortung gewachsen bin, und hätte mir weiß Gott einen angenehmeren Anlass gewünscht, nach so vielen Jahren dorthin zurückzukehren.“


  Nicolas’Augen zuckten wieder, aber er schien auch Cherilyns besorgten Gesichtsausdruck zu bemerken und setzte ein sichtlich bemühtes Lächeln auf. „Machen Sie sich keine Gedanken, Cherilyn. Was die nächste Zeit betrifft, so ist das Hotel in guten Händen. Petula, die Frau meines Bruders, ist überaus tüchtig, und ich habe nicht vor, das Schloss über Nacht zu verkaufen und die Belegschaft arbeitslos zu machen. Eigentlich habe ich sowieso wenig Lust, mich mit dem ganzen bürokratischen Kram zu befassen.“ Nicolas schwieg einen Moment, dann lächelte er. „Aber jetzt, wo ich eine so nette Begleitung gefunden habe, freunde ich mich langsam mit dem Gedanken an. Ich kann es immer noch nicht glauben. Hier sitze ich, hoch in der Luft, und treffe unter Millionen von Menschen genau den, der dasselbe Ziel hat wie ich. Meine Sitznachbarin fliegt mit mir nach Forthwick Castle. Lieber Himmel, die Welt ist wirklich klein.“


  „Da haben Sie recht!“ Jetzt lachte auch Cherilyn. „Und trotzdem kenne ich mich nicht darin aus. Otis beschwert sich immer, weil ich ein solcher Banause bin. Er sagt, Geografie und Architektur seien für mich nur zwei Begriffe aus dem Lexikon. Mein Sohn will später auch Architekt werden, müssen Sie wissen. Er interessiert sich nämlich leidenschaftlich für berühmte Bauwerke. Manchmal sitzt er bis in die Nacht in seinem Zimmer und zeichnet die Grundrisse der Gebäude ab, von diesem Kolosseum zum Beispiel, in... äh ... in ...?“ Cherilyn sah Nicolas hilflos an.


  „In Rom“, half er ihr schmunzelnd auf die Sprünge. „Das Kolosseum steht in Rom. Es ist das größte Amphitheater der Welt, ich habe darüber meine Abschlussarbeit geschrieben.“


  „Na“, sagte Cherilyn erfreut. Plötzlich fielen ihr alle möglichen Bauwerke ein, von denen Otis ihr in den letzten Monaten berichtet hatte. „Ich fürchte, ich bin für sein Lieblingsthema eine ganz und gar ungeeignete Gesprächspartnerin. Dann wird sich mein Sohn ja wirklich freuen, Sie kennenzulernen“, gestand sie Nicolas. „Neulich hat er mir von einem weltberühmten Kaufhaus erzählt. Westliches Kaufhaus oder so ähnlich, es soll eine herrliche Kosmetikabteilung haben. Sie wissen nicht zufällig, ob es in Schottland ist?“


  Cherilyn errötete, als Nicolas sie belustigt ansah. „Wenn Sie das Kaufhaus des Westens meinen, dann steht es in Berlin. Mein Vater hat mich schon als Kind mit dorthin genommen, wenn ich ihn auf seinen Reisen begleitet habe. Für meine Mutter haben wir immer Pralinen gekauft und für meinen Bruder Miniaturen.“


  „Miniaturen?“ Cherilyn musste grinsen. „Sie meinen, diese kitschigen Minibauwerke aus Plastik oder Gips? Die gibt es in Amerika auch! Als Otis klein war, hat er mir in einem Geschenkeladen mal die Freiheitsstatue als Minifigur abgebettelt. In der U-Bahn ist sie ihm dann aus der Hand gefallen, und der kleinen Plastikgöttin ist ein Zacken aus der Krone gebrochen. Sie können sich nicht vorstellen, was das für ein Geschrei gab.“


  Nicolas lachte.


  „Und Ihr Bruder?“, fragte ihn Cherilyn. „Was hat er mit den Miniaturen gemacht?“


  „Er hat sie gesammelt“, sagte Nicolas, und das Lachen verschwand von seinem Gesicht. „Die Freiheitsstatue hatte er auch, aber er hatte eigentlich alles. Die halbe Welt im...“ Nicolas hielt erschrocken inne, als das Flugzeug erneut nach unten sackte. Über ihren Sitzen leuchteten die Anschnallzeichen wieder auf, und Cherilyn griff nach Nicolas’ Hand. Schweißnass war sie.


  „Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben, Nie“, sagte sie liebevoll. „Eher lösen sich berühmte Kaufhäuser in Luft auf, als dass ein Flugzeug vom Himmel fällt.“


  Nicolas nickte, aber seine Augen zuckten, und als die Turbulenzen das Flugzeug so heftig schüttelten, dass Cherilyns Orangensaftglas vom Tisch rutschte, quetschte er ihre Hand wie einen Gummiball.


  „Ihr Wort in Gottes Ohr“, flüsterte er. „Ihr Wort in Gottes Ohr.“


  [image: img9.png]


  Der Ausblick aus dem Wintergarten


  „Na, Columbina, wie sehen wir aus?“


  Olivia stand mit in die Hüften gestemmten Händen vor einem großen Spiegel in der Kosmetikabteilung des Berliner Kaufhauses. Sie trug eine dunkelbraune Pilotenjacke mit aufgenähten Flaggen aus aller Welt und darunter ein schwarzes Eminem-T-Shirt. Ihre Füße steckten in schwarzen Springerstiefeln, auf ihrer Stirn prangte eine Fliegerbrille, und an ihrem Handgelenk schlenkerte eine große Uhr. Ihr Ziffernblatt hatte drei Zeitanzeigen. Die erste Zeitanzeige zeigte die deutsche Uhrzeit, während man auf der zweiten und dritten Zeitanzeige lesen konnte, wie spät es jetzt in New York und England war. Es war eine Armbanduhr, die auch Piloten benutzen und die sich sicherlich auch nur jemand mit dem Gehalt eines Piloten leisten konnte. Oder einer Pilotin. Beifall heischend blickte Olivia zu ihrer Taube, die auf ihrer Schulter hockte. An Columbinas linkem Bein blitzte ein funkelnder Ring.


  „Todschick sind wir beide, was, Columbina? Vielleicht noch ein wenig Farbe für mich? Mal sehen ...“ Olivia zog einen rubinroten Lippenstift aus dem Ständer und trug ihn vorsichtig auf. Als Nächstes puderte sie sich die Wangen mit Rouge und wählte einen silbrigen Lidschatten für die Augen. „Na ja, ein Filmstar bin ich nicht gerade“, sagte sie entschuldigend zu ihrem Spiegelbild und zupfte ihre Igelzöpfe zurecht. „Aber als coolste Pilotin Deutschlands gehe ich sicher durch, oder, Columbina?“


  Columbina flatterte auf ein Parfümregal, was die gläsernen Flakons gefährlich zum Wackeln brachte. „Gurr-ruuu“, machte sie.


  Olivia grinste. Angst und Verzweiflung waren zumindest für den Augenblick vergessen. Innerhalb der letzten drei Stunden hatten Columbina und sie Europas berühmtestes Kaufhaus auf das Gründlichste besichtigt. Zwar war die Hauptbeleuchtung ausgeschaltet, aber die Nachtlichter brannten, und der Strom war auch noch angeschaltet -und machte das Kaufhaus des Westens zu einem Ort der unbegrenzten Möglichkeiten. Olivia hatte mit einer Modelleisenbahn gespielt und zwölf verschiedene Modellflugzeuge starten lassen. In der Computerabteilung hatte sie die neuesten Flugsimulatoren getestet, in der Abteilung mit den Stereoanlagen zu den Hits von Eminem getanzt, und auf einem silbernen Skateboard aus der Sportabteilung war sie durch die menschenleeren Gänge in die der Campingabteilung gejagt, um dort die Kletterausrüstungen auszuprobieren. Sie hatte sogar eine Sonderausstellung bestaunt, in der ein Seiler sein Handwerk zur Schau gestellt hatte: Lange Taue, Stricke und Lotsenleitern, wie sie auf großen Frachtschiffen benutzt wurden, um zu den kleinen Beiboten herabzuklettern.


  Und schließlich hatte sich Olivia in den verschiedenen Modeabteilungen neu eingekleidet.


  »Keine Sorge, ich leg das Zeug wieder zurück“, sagte sie zu Columbina. „Schließlich bin ich keine Diebin. Aber für diese Nacht gehört es mir, und jetzt gehen wir zwei erst mal was essen, okay?“


  Columbina schlug bekräftigend mit den Flügeln, und erst jetzt wurde Olivia klar, dass sie seit den paar Krümeln von Carlos’ Baguette nichts mehr zu sich genommen hatte. Carlos. Ach, Carlos! Ob er den Zeitungsartikel schon gelesen hatte? Sich sorgte? Wütend war? Das Jugendamt oder sogar die Polizei verständigt hatte? Nein! Nicht an Carlos denken, nicht jetzt!


  Entschlossen drängte Olivia die düsteren Gedanken in den Hintergrund und machte sich mit Columbina auf den Weg zum Fahrstuhl.


  „Dann wollen wir mal sehen, was diese Feinkostabteilung zu bieten hat“, raunte sie ihrer Taube zu, und als sie mit Colmbina im sechsten Stock angelangt war, verschlug es ihr für einen Moment den Atem.


  Vor ihr lag ein Schlaraffenland.


  Allein die Käseabteilung war so groß wie ein Supermarkt. Über tausend verschiedene Sorten lagen appetitlich aufbereitet in den gläsernen Auslagen. Daneben war die Fleischabteilung. Es gab Schinken- und Wurstspezialitäten aus aller Herren Länder, darunter frisches Fleisch von Ochsen aus dem Marschenland und argentinischen Angusrindern, Fleisch von Ammerländer Edelschweinen, saftiges Lammfleisch aus Neuseeland - und neben spanischen Rebhühnern, französischen Krickenten und schottischen Wildgänsen lagen zu Olivias Entsetzen auch geschlachtete Tauben aus Norddeutschland.


  Olivia schnappte sich ein vegetarisches Biowürstchen und marschierte weiter zur Gemüseabteilung, vorbei an Pfifferlingen aus Marokko, Bohnen aus dem Senegal, Austernpilzen aus der Bretagne, Strauchtomaten aus Italien und Auberginen aus Spanien. Sie waren noch praller und violetter als die, die sie am frühen Abend aus Carlos’ Einkaufstüte gefischt hatte, und der Gedanke daran versetzte ihr einen neuen Stich. Um sich abzulenken, studierte sie in der Früchteabteilung die Herkunftsländer exotischer Obstsorten und naschte sich sozusagen von Land zu Land: Mit einer Chermoya aus Italien, einer Kiwano aus der Kalahariwüste, einer Litschi aus Israel, einem Mangostan aus Thailand, einem Pitahaya aus Hawaii, einem Rambutan aus Kenia und einer Tamarillo aus Brasilien.


  Um die Fischabteilung machte Olivia einen Bogen. „Auf Fischgestank aus aller Welt können wir verzichten, was Columbina?“, sagte sie zu ihrer Taube. „Komm, wir holen uns lieber ein paar Brezeln und plündern dann die Süßwaren.“


  Als Olivia anderthalb Stunden später die Feinkostabteilung wieder verließ, hatte sie neben den exotischen Früchten noch drei Laugenbrezeln, eine Packung Weingummis, eine Tafel Schokolade und ein Dutzend Pralinen der weltbesten Chocolatiers verputzt. Jetzt tat ihr der Bauch weh, und auch Columbina hockte satt und aufgeplustert auf ihrer Schulter.


  Olivia warf einen Blick auf die Pilotenuhr. In New York war es 19:30 Uhr, in London eine halbe Stunde nach Mitternacht, und hier in Berlin würde es in einer halben Stunde 2 Uhr sein. Jetzt huschte doch ein dunkler Schatten über ihre Begeisterung. Langsam musste sie sich Gedanken machen, wohin sie gehen sollte. Irgendwann würden die Putzkolonnen anrücken, und spätestens, wenn das Kaufhaus öffnete, würde sich Olivia eine neue Bleibe suchen müssen. Plötzlich musste sie wieder an diesen Nicolas vom Berliner Flughafen denken, der jetzt vielleicht gerade durch ein New Yorker Kaufhaus spazierte und Weihnachtsgeschenke für seine Familie kaufte.


  „Wenn wir doch auch einfach wegfliegen könnten, Columbina“, flüsterte Olivia. „Irgendwohin, wo niemand nach uns sucht und wo wir..."


  Plötzlich zitterte das Gebäude.


  Eine Erschütterung, fast wie ein kleines Erdbeben. Hinter ihr, in der Feinkostabteilung, klirrten die Gläser, und neben dem Fahrstuhl wackelte eine Informationstafel. Im nächsten Augenblick erloschen - mit einem Zischen - die Lichter des Kaufhauses allesamt auf einen Schlag. Erschrocken krallte sich Olivia an einer goldenen Stehlampe fest. Was war das? Sie hatte das Gefühl, als würde sie samt dem Kaufhaus in die Höhe gehoben - und wieder zu Boden gesetzt.


  Dann war alles wieder ruhig, als wäre nichts geschehen. Auch die Lichter gingen wieder an.


  Aber es roch eigenartig. Nach Nebel. Und das Beben war echt gewesen, beängstigend echt! Columbina schlug aufgeregt mit den Flügeln, und Olivia sah sich unbehaglich nach einem Fenster um.


  „Wir müssen nach oben, wenn wir rausgucken wollen“, murmelte sie. Noch einmal bestieg sie den Fahrstuhl und fuhr mit Columbina in die siebte und letzte Etage des Kaufhauses in das Restaurant Wintergarten. Es lag unter der großen gläsernen Kuppel des Kaufhauses, und umgeben von exotischen Pflanzen hatte man durch die riesige Fensterfront einen wunderbaren Ausblick auf die Stadt. Olivia war einmal mit ihrer Mutter hier gewesen, es war schon Jahre her, aber Olivia erinnerte sich noch ganz genau an diesen selten schönen Nachmittag. Ihre Mutter hatte ihr die Wahrzeichen Berlins gezeigt: Das Sony Center, den Fernsehturm und das Reichstagsgebäude auf der rechten Seite; das klotzige Europacenter mit dem großen Mercedesstern auf der linken. Ganz links stand die Gedächtniskirche.


  Aber was Olivia jetzt aus den verglasten Scheiben der Kuppel sah, war keines dieser Wahrzeichen.


  Sie sah Nebel.


  Alles war voller Nebel, der sich langsam lichtete und eine höchst sonderbare Aussicht freigab. Am Himmel Berlins hing an einer langen Schnur der volle Mond, und darunter, deutlich erkennbar im kalten Licht, streckten sich drei Bauwerke in die Höhe: links ein Denkmal aus Stein - ein unheimliches, majestätisches Gesicht mit einer abgebrochenen Nase, breiten Lippen und großen Ohren. Rechts ein Turm, schwindelerregend hoch und nach oben spitz zulaufend, wie ein riesiger Schornstein mit Antenne. Und dann - weit hinten am Horizont - die Freiheitsstatue der Vereinigten Staaten von Amerika. Groß und übermächtig stand sie auf einem breiten Plateau und reckte ihre Fackel in die Höhe.


  Olivia atmete schwer. In zwei der Pralinen war Alkohol gewesen, war sie vielleicht betrunken? Oder vor lauter Sorge verrückt geworden? So etwas passierte, dass Menschen plötzlich Dinge sahen, die es gar nicht gab. Es passierte überall auf der Welt, und solche Menschen landeten dann in Irrenanstalten oder Krankenhäusern. Ihre Mutter hatte einmal neben einer Frau gelegen, die davon überzeugt war, von einem anderen Planeten zu kommen. Die ganze Nacht hatte diese Frau nach dem Ufo gerufen, das sie abholen sollte, bis irgendwann die Krankenschwester gekommen war, um ihr eine Beruhigungspritze zu geben. Olivia hätte jetzt auch gerne nach jemandem gerufen. Nach jemandem, der sprechen konnte. Aber es war niemand hier.


  „Columbina, siehst du, was ich sehe?“, flüsterte sie verzweifelt. „Ich meine, das gibt es doch nicht, oder? Diese Dinger da vorne gehören ...“ Olivias Herz machte einen Satz nach unten, so plötzlich, als wäre in ihr ein Fahrstuhl abgestürzt. Diese Dinger da vorne hatten in der Zeitung gestanden. Diese Dinger da vorne waren laut Carlos das Gespräch des Tages gewesen. Zumindest zwei von ihnen. Die Sphinx aus Ägypten. Und der Eiffelturm aus Paris. Verschwunden, spurlos verschwunden. Eine ganz und gar unglaubliche Geschichte, das hatte Carlos gesagt - genau wie der ältere Herr im Aufzug. Der hatte es sogar für einen Scherz der Presse gehalten. Aber das hier war kein Scherz. Wo war sie? War sie jetzt auch ... verschwunden?


  Olivia presste ihre Nase an das kühle Glas. Ihr Herz fühlte sich noch immer an, als befände es sich irgendwo unten im Bauch, während sich über ihrer Brust ein unsichtbarer Gürtel zusammenzog, immer enger und enger, bis Olivia kaum noch atmen konnte. Sie rang nach Luft. Es gab in der ganzen Glaskuppel nicht ein einziges Fenster, das sich öffnen ließ. Aber es gab zwei Notausgänge, links und rechts vom Wintergarten führten sie auf die Dachterrasse.


  „Was meinst du, Columbina?“, wisperte Olivia und kraulte ihrer Taube den weißen Hals. „Wagen wir einen Blick nach draußen?“


  Columbina schlug mit den Flügeln und machte einen erschrockenen Satz von der Glasfront zurück. Olivia hob den Kopf und erstarrte.


  Ein Auge. Vor ihr, direkt vor der Glasfront, war ein Auge aufgetaucht. Es war so groß wie eine fliegende Untertasse.


  Und es ... bewegte sich. Rollte nach rechts, nach links - doch da war Olivia bereits mit einem lauten Schrei hinter einen Palmwedel geflohen, wo sie nun hockte und ihre Taube so fest umklammerte, dass Columbina empört zu kreischen begann.


  Hinter der Glasfront ertönte ein schallendes, hallendes Gelächter.


  Dann eine Stimme, einem Donnern gleich.


  „DAS KAUFHAUS DES WESTENS IN REGINALDS WELT. WENN DAS MEIN KLEINER BRUDER SEHEN KÖNNTE!“


  Etwas stampfte. TOMP, TOMP, tomp, tomp ...


  Riesenschritte, die sich entfernten.


  Ein Krachen.


  Ein metallisches Klacken.


  Und dann war alles wieder still.


  Als Olivia eine Viertelstunde später die Kraft gefunden hatte, wieder hochzuschauen, war das albtraumhafte Riesenauge verschwunden.


  Aber die Gebäude am Horizont waren noch da.


  Und in der Freiheitsstatue brannte Licht.
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  Flächen, Säulen und Abgründe


  Emil Schaudt. Der Name des deutschen Architekten war seltsamerweise das Erste, was Otis in den Kopf schoss, als er wieder auf der Aussichtsterrasse der amerikanischen Freiheitsstatue stand und auf Europas bekanntestes Kaufhaus, das Kaufhaus des Westens, starrte, das vor einer Stunde noch nicht hier gewesen war. Emil Schaudt hatte das Warenhaus um 1900 gebaut, und neunzig Jahre später hatte es schließlich ein eindrucksvolles Dach mit einem großen Wintergarten erhalten. Otis hatte vor nicht allzu langer Zeit in einem Buch darüber gelesen.


  War das ein Trick des Gehirns, wenn man in eine extreme Situation geriet? Spuckte es Informationen aus, um den Menschen davor zu bewahren, verrückt zu werden? Jedenfalls fühlte sich Otis’ Gehirn so an, als hätte er soeben eine Megapackung Energieriegel verspeist. Sein Geist war glasklar, und sein Gedächtnis lief offenbar auf Hochtouren, denn jetzt rückte es mit einem Satz heraus, den sich Otis Vorjahren einmal aus einem dicken Wälzer über Weltwunder herausgeschrieben hatte. Er lautete: Die meisten sogenannten Sehenswürdigkeiten sind vom vielen Hinschauen ganz abgenutzt, und als Otis’ Blick vom Berliner Kaufhaus zu der ägyptischen Sphinx wanderte, musste er plötzlich furchtbar kichern. Es gab einige Erklärungen für die fehlende Nase dieser Statue, wie er wusste. „Aber wahrscheinlich“, gluckste er, „wahrscheinlich hat man der Sphinx die Nase ganz einfach abgeschaut.“


  Sein Blick wanderte weiter zum Eiffelturm aus Paris, und sein Gehirn spuckte eine weitere Erinnerung aus.


  Die bruchstückhaften Nachrichten vorhin im Radio auf der Toilette. Die Meldung über die verschwundenen Bauwerke! Hier waren sie, hier-vor seiner Nase am Horizont und unter einem an einer Schnur baumelnden Vollmond.


  Otis blieb das Kichern im Hals stecken. Er beugte sich über die Brüstung, so weit es ihm möglich war. Sein Herz fing wieder laut zu schlagen und schließlich zu trommeln an. Senkrecht in die Tiefe zu schauen wagte er noch immer nicht. Aber vielleicht konnte er seinen Blick in die Ferne richten und auf diese Weise feststellen, was unter ihm los war? Schwer atmend und ohne den Kopf zu bewegen, ließ er seine Pupillen nach unten gleiten.


  Da - da war etwas. Otis kniff die Augen zusammen. Eine Fläche.


  Da war eine riesige Fläche aus hellem Holz. Sie lag vielleicht hundert Meter weiter rechts und unterhalb - weit unterhalb von ihm.


  War das der Erdboden?


  Otis wischte sich über die Stirn. Das verfluchte Schwindelgefühl machte ihn wahnsinnig. Aber sein Wunsch, diese Fläche zu erkennen, war größer. Er sah noch einmal nach rechts unten. Ruhig, redete er sich im Stillen zu. Ganz ruhig, Otis. Aber sein Herz war nicht ruhig. Es machte einen Höllenlärm. Nein! Diese Fläche dort unten war ganz eindeutig nicht der Erdboden. Sie schien irgendwie über der Erde zu schweben, und Otis zuckte fassungslos zurück.


  Wo im Himmel, wo zum Teufel, wo in aller Welt, war er hier gelandet? Darauf wusste sein Gehirn keine Antwort, aber als sich Otis nach endlosen Minuten wieder vorbeugte und vorsichtig, ganz vorsichtig noch ein Stück weiter nach unten lugte, entdeckte er, dass die leere Holzfläche neben der Freiheitsstatue von vier Säulen gestützt wurde. Von vier langen Holzsäulen, die sich Hunderte von Metern tief in den Abgrund bohrten. Otis presste seine Fäuste vor die Augen. Eine leere Holzfläche, gestützt von vier Säulen ... das war ein Tisch.


  Ein Tisch?!


  Otis nahm die Fäuste von seinen Augen und sah noch einmal nach rechts unten, dieses Mal fast ruckartig.


  Kein Zweifel: Dieses seltsame Gebilde war ein Tisch. Nur eben hundert Mal so groß wie die Tische, die Otis bislang gesehen hatte. Und dieser Tisch war nicht der einzige. Es gab noch mehr - noch viel mehr von seiner Sorte, wie Otis jetzt feststellte. Dutzende von Riesentischen standen um die Freiheitsstatue herum, in langen Reihen, symmetrisch angeordnet, fast wie ein Schachbrett. Und jeder von ihnen war groß genug, um ein gigantisches Bauwerk daraufzustellen.


  Otis schwankte. Er musste sich an der Mauer festhalten, sonst wären ihm die Knie weggesackt. Genau das, informierte ihn sein Gehirn, genau das war mit den verschwundenen Bauwerken geschehen. Der französische Eiffelturm, das deutsche Kaufhaus des Westens, die ägyptische Sphinx und zweifellos auch die amerikanische Freiheitsstatue standen auf Tischen - wie in einem gigantischen Museum. Und dieser an seiner Schnur baumelnde Vollmond sah plötzlich auch nicht mehr wie ein Vollmond aus. Sondern vielmehr wie eine Glühbirne, eine vollmondgroße metallisch leuchtende Glühbirne.


  Aber welches Museum mit welchen Tischen und welcher Megaglühbirne war groß genug, um die Freiheitsstatue, die ägyptische Sphinx, den Eiffelturm, das Kaufhaus des Westens nebst zahlreichen Riesentischen einzulagern?


  Und vor allem: Wo war die Tür zum Ausgang?


  An diesem Punkt setzte Otis’ Gedankenschleuder aus. Sein Kopf war jetzt wie leer gefegt. Aber seine Energie, die er noch immer verspürte, nutzte Otis jetzt, um zu schreien. Er vergaß seine Höhenangst, er vergaß seine heisere Kehle und beugte sich noch weiter über die Brüstung, um aus Leibeskräften um Hilfe zu rufen. Sein Ruf hallte durch die Stille, und Otis betete von ganzem Herzen, dass er an diesem unsagbar fremden Ort jemanden erreichte.
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  Help heißt Hilfe


  „Aus baupolizeilichen und sicherheitstechnischen Gründen ist die Dachterrasse für den Besucherverkehr geschlossen“, las Olivia am Türfenster des Notausgangs. Aber sie war kein Besucherverkehr, sie war ein zwölfjähriges Mädchen in Not und schnaufte erleichtert auf, als sie feststellte, dass die Tür nicht abgeschlossen war.


  Mit klopfendem Herzen betrat sie die Dachterrasse. Auf der Fassade war die Stadt Berlin aufgemalt, es gab große Steinkästen mit Pflanzen und eine Feuertreppe, die hinauf zum Dach führte. Aber einen Weg nach unten gab es nicht. Aus dem Küchenschacht stieg Olivia der Duft von frisch gebackenem Brot in die Nase, und der Boden war voller Pfützen. Schließlich war über ihr der Himmel, aber es fiel kein Regen. Es leuchteten auch keine Sterne. Nur dieser metallische Mond schien auf sie herab. Olivia schob die Ärmel ihrer Pilotenjacke hoch und stieg die Feuertreppe hinauf und weiter an einer kleinen Leiter hoch bis zum Kuppeldach. Mit ausgebreiteten Armen balancierte sie zu einer schmalen Brücke aus Stahl. Columbina war bereits vorausgeflattert und hockte auf der Brüstung. Von hier aus konnte Olivia all diese unfassbar gigantischen Tische noch besser erkennen. Aber hören konnte sie nichts. „Warum“, wisperte sie verzweifelt, „warum ist denn niemand hier?“ Columbina gurrte leise. Und dann - durch die namenlose Stille - erreichte Olivia plötzlich das Echo eines Schreis.


  „HELP!“


  Olivia krallte sich am Brückengeländer fest. Gebannt starrte sie in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Aus der Freiheitsstatue? Noch immer brannte dort drüben das Licht.


  „HEEEELP!“


  Ja. Der Schrei kam aus der Richtung der Statue!


  Englisch, schoss es Olivia in den fiebrigen Kopf. Das war Englisch. Help hieß Hilfe - und dass jemand um Hilfe schrie, bedeutete, dass sie nicht alleine war an diesem wahnsinnigen Ort. Es bedeutete, dass außer ihr doch noch jemand da war. Jemand, der genauso verloren war wie sie.


  Aber wie würde sie diesen Jemand erreichen?


  Olivias Taube gurrte wieder, leise und rhythmisch - aber für Olivia war das Gurren plötzlich wie die Botschaft eines Engels.


  „Columbina, nur du kannst jetzt helfen!“, flüsterte sie.


  Und dann lief Olivia so schnell sie konnte zurück über die Feuertreppe durch den Wintergarten und hinunter in die Schreibwarenabteilung im vierten Stock, um dort nach einem Stift, einem Bogen Papier und einem Briefumschlag zu suchen. Es stimmte, was sie diesem Nicolas am Flughafen erzählt hatte. Columbina war noch zu jung, um zuverlässig Briefe auszutragen.


  Aber jetzt musste es klappen!


  Als Olivia kurz darauf wieder auf der Dachterrasse des Wintergartens stand, hing an Columbinas rechtem Beinchen ein rosafarbener Briefumschlag.


  »Du musst fliegen, Columbina!“, schärfte Olivia ihrer Taube ein. „Flieg zur Freiheitsstatue, und überbringe diesen Brief. Hast du mich verstanden?“


  „Guruu“, machte Columbina. Dann spreizte die weiße Taube ihre Flügel und flog davon. Kleiner und immer kleiner wurde sie, und im Licht der Vollmondlampe blitzte wie ein winziger Hoffnungsfunken der Ring an ihrem linken Bein.
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  Ein düsterer Empfang


  Mit einem heftigen Rumsen landete der Flieger * auf der Rollbahn.


  „Willkommen auf dem Flughafen Inverness in Schottland“, verkündete die Stimme des Piloten. Die Passagiere atmeten nach dem turbulenten Flug erleichtert auf, und in der zweiten Klasse wurde heftig Beifall geklatscht.


  Nur Cherilyn presste noch immer krampfhaft die Lippen zusammen. Sie fühlte ihre linke Hand nicht mehr. Wie Schraubstöcke hatten sich Nicolas’ Finger darum geklammert, und als er sie jetzt endlich freigab, musste Cherilyn ein lautes Stöhnen unterdrücken.


  Nicolas war schweißüberströmt. Das Haar klebte ihm an der Stirn, und sein Gesicht hatte eine grüngelbe Farbe angenommen.


  „Ich danke Ihnen“, keuchte er. „Ich weiß nicht, wie ich diesen Flug ohne Sie überlebt hätte.“


  „Keine Ursache“, murmelte Cherilyn und rieb sich heimlich die schmerzenden Finger. „Wenn ich mal eine helfende Hand brauche...“


  «... ist Ihnen die meine gewiss!“ Mit einem dankbaren Lächeln griff Nicolas nach seiner Lederjacke und erhob sich von seinem Sitz. „Jetzt schnappen wir uns die Koffer, und dann nehmen wir uns ein Taxi zum Hotel. Ich bin wirklich froh, dass ich nicht alleine fahren muss.“ Nicolas’ Augen zuckten noch immer nervös. „Ich war seit einer Ewigkeit nicht mehr auf Forthwick Castle. Ich bin richtig aufgeregt.“


  „Und ich erst!“ Cherilyn schob sich vor Nicolas durch die Gangway. „Ich kann es kaum noch erwarten, endlich dort zu sein.“


  Aber bis zu ihrer Ankunft verging noch eine kleine Ewigkeit. Nachdem sich endlich die Türen des Flugzeugs geöffnet hatten und es durch das Flughafenlabyrinth zu den Fließbändern ging, dauerte es wegen technischer Schwierigkeiten noch eine gute Stunde, bis überhaupt der erste Koffer auf das Rollband gespuckt wurde. Es war Nicolas’ Reisetasche. Ihr folgten etwa hundert andere Gepäckstücke, bis endlich auch Cherilyn ihren Kosmetikkoffer und ihren großen silbernen Reisekoffer aus Aluminium in Empfang nehmen konnte. Die Oberfläche war zerbeult, und eine der Schnallen war aufgesprungen -aber wenigstens war alles da.


  Als sie den Flughafen verließen, stieß Cherilyn einen überraschten Schrei aus. Eisige Windböen peitschten den Regen vor sich her, so heftig, dass Cherilyn ihr Gepäck absetzen und sich beide Hände vor das Gesicht halten musste.


  „Ich dachte, in Europa scheint die Sonne!“, rief sie aus.


  Nicolas’ Stimme klang, als könne er sich nur mühsam das Lachen verkneifen. „Europa ist zwar nicht so groß wie Amerika“, setzte er Cherilyn in Kenntnis. „Aber Norden und Süden gibt es auch hier. Und Schottland liegt nun mal im ungemütlichen Norden. Auch wenn das Klima hier im Winter normalerweise eher mild ist, kann es in den Highlands ganz schön zugig werden, und mit Regen sind die Schotten leider üppig gesegnet.“


  „Das sehe ich“, bemerkte Cherilyn düster.


  Vor dem Taxistand wartete eine endlose Schlange. Mittlerweile war es ein Uhr nachts, und als Cherilyn nach einer weiteren Stunde Warterei neben Nicolas in den Rücksitz des Wagens sank, waren ihre Hände taub vor Kälte. Als Antwort auf die Adresse des Schlosshotels gab der Fahrer, der zu Cherilyns größtem Erstaunen auf der rechten Autoseite am Steuer saß, ein entsetztes Stöhnen von sich.


  „Ich garantiere für nichts“, brummte er.


  Nicolas seufzte. „Das Hotel liegt nicht gerade im Herzen der Stadt“, erklärte er Cherilyn leise. Und damit hatte er recht.


  Draußen war es dunkel geworden, und die Fahrt zog sich endlos dahin. Die atemberaubende Landschaft Schottlands, von der ihr Nicolas im Flugzeug erzählt hatte, konnte Cherilyn nicht einmal erahnen. Berge und Burgen zeichneten sich lediglich als finstere Schatten gegen den düsteren Himmel ab, und irgendwann verwandelte sich der Regen in einen tobenden Hagel. Das Heulen des Windes drang durch die geschlossenen Scheiben, und als der Wagen an einer Weggabelung gefährlich ins Schlingern geriet, waren es Cherilyns Finger, die sich an Nicolas’ Hand festklammerten. Ihr Magen knurrte wie ein wütendes Tier. Wegen der Turbulenzen hatten sie im Flugzeug nichts zu essen bekommen. Vom wenigen Schlaf und der Zeitumstellung dröhnte Cherilyn der Kopf, und der Hagel raubte ihr langsam den letzten Nerv.


  »Erzählen Sie mir etwas, Nie“, bat sie leise.


  „Was denn?“


  „Egal. Irgendetwas. Ich brauche Ablenkung. Dieses Wetter macht mich nervös.“


  Nicolas lachte. Es war ein liebevolles, sanftes Lachen. „Das hat mein Vater auch immer gesagt - und in Schottland hatte er oft Gelegenheit dazu. Dabei war es eine ebensolche Nacht, als mein Vater beschloss, Forthwick Casde zu kaufen.“ Für einen Moment war Nicolas still. Cherilyn hörte ihn seufzen.


  „Mein Vater war Kaufmann“, begann er leise zu erzählen. „Import, Export. Er war einer der Glücklichen, die nach dem Zweiten Weltkrieg viel Geld verdient haben. Er lebte damals in Berlin, aber gereist ist er durch die ganze Welt. Ich glaube, es gibt keinen Ort, den mein Vater nicht gesehen hat. Er war ein hervorragender Geschäftsmann, aber seine große Leidenschaft waren Antiquitäten. Auf jeder Reise hat er etwas aufgetrieben. Alte Vasen, Statuen oder Figuren - je älter, kurioser und teurer, desto lieber waren sie ihm. Anfangs war es ein Hobby, später wurde es fast zu einer Besessenheit. Vor allem Lampen hatten es ihm angetan, alte Öllampen von überallher. Aus Budapest, Deutschland oder Russland, vor allem aber aus orientalischen Ländern.“ Nicolas legte schützend seinen Arm um Cherilyn, als der Taxifahrer ruckartig um eine Kurve bog.


  „Jedenfalls“, fuhr er fort, „führte ihn eine seiner Reisen auch nach Schottland - und dort nach Forthwick Castle. Ein schottischer Geschäftsfreund hatte ihm erzählt, dass es dort ein paar kuriose Antiquitäten geben solle. Das Schloss war schon damals ein Hotel, aber mein Vater sagte, zu dieser Zeit hätte es eher die Bezeichnung Bruchbude verdient. Die Zimmer waren lieblos eingerichtet, die Fenster undicht, es zog in allen Ecken und Winkeln, das Personal war mürrisch, und der Eigentümer hatte sich gerade zu Tode getrunken.


  Aber als mein Vater damals in die Eingangshalle des Hotels trat, verlor er innerhalb von wenigen Minuten gleich zweimal sein Herz. Das erste Mal, als er sich in die große antike Lampe verliebte, die an der Rezeption auf dem Tresen stand. Und zum zweiten Mal, als hinter der Lampe das Gesicht der Schlossherrin auftauchte. Sie war die Witwe des verstorbenen Eigentümers, eine junge, wunderschöne Frau mit dunklem Haar und großen blauen Augen.


  „Ihre Mutter?“ Die Frage war Cherilyn einfach so herausgerutscht.


  Nicolas lächelte. „Erraten. Meine Mutter. Mein Vater heiratete sie vom Fleck weg, und weil sie in ihrem geliebten Schloss bleiben wollte, ließ es mein Vater von Kopf bis Fuß restaurieren. Meine Mutter entfernte die schäbige Rezeption, stattete die Zimmer neu aus und stellte neues Personal ein; unter anderem eine junge Köchin namens Molly, die noch heute in Forthwick Castle arbeitet. Im Jahr darauf wurde mein Bruder geboren, sieben Jahre später kam ich. Mittlerweile war Forthwick Castle ein echter Geheimtipp. Menschen aus aller Welt kamen, um dort ihren Urlaub zu verbringen. Besonders beliebt war das Schloss für Hochzeiten - und ...“, Nicolas schmunzelte, „für die kosmetischen Behandlungen. Darum kümmerte sich meine Mutter persönlich. Mein Vater sammelte weiterhin seine Antiquitäten. Dafür reiste er durch die Weltgeschichte, und als ich größer war, nahm er mich mit.


  Ich habe mich schon damals für Architektur interessiert, genau wie Ihr Sohn Otis.“


  „Und was war mit Ihrem Bruder?“ Cherilyn, die selbst eine Schwester hatte und einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn besaß, stutzte. „Durfte er nie mit auf Reisen?“


  In der Ferne ertönte dumpfes Donnergrollen, und Nicolas seufzte. Sehr lang und sehr tief. „Das ist eine traurige Geschichte“, sagte er leise.


  „Die Sie herzlich gerne erzählen können!“, kam es jetzt von vorn. Im nächsten Moment trat der Taxifahrer so heftig auf die Bremse, dass Cherilyn fast mit der Stirn an den Vordersitz gestoßen wäre. „Aber bitte draußen. Endstation, die Herrschaften!“


  „WIE BITTE?“ Entgeistert starrte Cherilyn aus dem Fenster.


  Der Wagen war am Fuß eines riesigen Hügels zum Stehen gekommen, und im Licht der Scheinwerfer sah sie einen umgekippten Baum auf der Fahrbahn liegen.


  Zum ersten Mal seit all ihren Umzügen fragte sich Cherilyn, ob es eine gute Idee gewesen war, New York zu verlassen. Dort hagelte es natürlich auch. Aber wenigstens in der Stadt!


  Hier schien ringsumher nichts und noch mal nichts zu sein. Außer dem Eisregen, der jetzt wie mit Fäusten gegen die Fensterscheiben trommelte. Und dann, ganz plötzlich, zuckte am Himmel ein greller Blitz auf. Für den Bruchteil einer Sekunde war es taghell.


  Und Cherilyn sah, wie sich hoch oben auf dem Hügel ein düsteres Gebäude in die Höhe reckte.


  „Forthwick Castle“, bemerkte Nicolas. „Das ist nicht gerade der Anblick, den ich Ihnen zeigen wollte. Aber bei Tag sieht das Schloss wirklich wunderschön aus. Und die letzten paar Meter schaffen wir auch zu Fuß.“


  Das grollende Knurren, das jetzt ertönte, kam nicht vom Himmel, sondern aus Cherilyns Magen. Mittlerweile war ihr schlecht vor Hunger. Nicolas beugte sich vor, um den Fahrer zu bezahlen. Dann stieg er aus, öffnete den Kofferraum und hievte das Gepäck heraus.


  „Beeilung bitte“, rief der Fahrer, ohne sich vom Steuer zu bewegen. „Ich habe keine Lust, dass mir so ein Baum noch aufs Dach knallt.“


  Einen Moment überlegte Cherilyn, ob sie dem Fahrer auch etwas an den Kopf knallen sollte, und zwar ihre Handtasche. Aber sie beschloss, dass ihre Tasche zu schade dafür war, und stieg aus.


  Die Windstärke schien sich seit ihrer Ankunft in Schottland verdreifacht zu haben. Die Hagelkörner, die jetzt auf sie herabprasselten, fühlten sich an wie Millionen winziger Schrotkugeln. Cherilyn jaulte auf, als ihr Auge getroffen wurde. Dann griff sie nach ihrem Aluminiumkoffer und zerrte ihn zu sich heran, ohne zu merken, dass sich jetzt beide Schnallen geöffnet hatten. Der Koffer sprang auf, und ihre sorgfältig eingepackten Anziehsachen purzelten auf die nasse Straße.


  Cherilyn machte einen Schritt zur Seite, um nicht auf ihr bestes Kleid zu treten. Dabei rutschte sie aus und landete mit dem Gesicht nach unten in einer schlammigen Pfütze.


  Hinter ihr hupte der Taxifahrer.


  „So haben Sie doch einen Moment Geduld“, rief Nicolas und stürzte auf Cherilyn zu. „Kommen Sie, ich helfe Ihnen hoch.“ Er streckte beide Hände nach ihr aus, aber Cherilyn schüttelte den Kopf. „Achtung, Nicolas“, sagte sie förmlich. „Ich bekomme jetzt einen hysterischen Anfall!“ Und dann fing Cherilyn, so wie sie auf dem Boden lag, zu schreien an. Eine schier endlose Kette der allerfürchterlichsten Schimpfwörter schoss aus ihrem Mund.


  Als sie fertig war, stand Cherilyn auf, wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht und strich ihr Haar nach hinten. „Jetzt geht es mir besser“, sagte sie. „Ich fürchte nur, ich habe mir den Fuß verknackst. Würden Sie mir Ihren Arm reichen, Nie?“


  Nicolas nickte mit offenem Mund. Dann klaubte er Cherilyns Kleidung zusammen, stopfte sie in den Koffer, rückte das restliche Gepäck an den Straßenrand und trug die klatschnasse Cherilyn auf seinen Armen den Hügel hinauf, bis an die Eingangspforte von Forthwick Casde. Wieder donnerte es, ein krachender Schlag, und in der nächsten Minute zuckten Blitze am Himmel.


  Im Schloss gingen die Lichter aus.


  „Stromausfall“, ächzte Nicolas. „Auch das noch.“
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  Eine weiße Taube in dunkler Nacht


  Otis lehnte mit dem Rücken an der Terrassentür der Freiheitsstatue und versuchte, seine zitternden Hände unter Kontrolle zu halten. Vor ihm lag das Nichts. Das metallische Licht des an der Schnur hängenden Vollmondes hatte zu flackern begonnen, war zweimal kurz und schließlich ganz erloschen. Und mit ihm auch die Lichter des gegenüberliegenden Kaufhauses. Nie hätte Otis für möglich gehalten, dass man Dunkelheit fühlen konnte. Aber es war so. Das schwarze Nichts, das ihn umgab, legte sich über seine Augen, drückte klebrig und schwer auf seine Ohren, schien mal zu rauschen, dann wieder totenstill zu sein. Otis kam sich vor wie in einem Mausoleum, einem riesigen Grab, tief unter der Erde. Die Luft war klamm, feucht und unerträglich fremd. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Otis ausmachen konnte, dass die Dunkelheit um ihn her verschiedene Abstufungen hatte, dass manche Dinge noch dunkler waren als andere und dass diese Dinge die pechschwarzen Umrisse der Bauwerke waren, die vorhin noch im Schein der sonderbaren Mondlampe geleuchtet hatten. Hektisch kramte er die kleine Taschenlampe aus seiner Innentasche. Manchmal, wenn Cherilyn ihm befahl, abends im Bett das Licht auszumachen, verkroch sich Otis damit unter der Bettdecke, um heimlich noch ein bisschen in seinen Büchern zu lesen oder seine Zeichnungen zu Ende zu bringen. Aber hier, in der endlosen Schwärze, war der schwache Lichtstrahl der Taschenlampe natürlich ein Witz. Er reichte kaum ein paar Meter weit.


  Und das Schreien hatte Otis mittlerweile ebenfalls aufgegeben. Seine Kehle brannte, und sein Körper war ein einziges, nicht enden wollendes Zittern. Um ihn her war es wieder so still, dass Otis das Pochen seines Herzens hörte - und dann: Ein hauchfeines Rauschen, ein Flattern. Es kam von draußen, von oben, aus der Luft, immer näher kam es, und zunächst erkannte Otis nur einen winzigen hellen Fleck in der Luft. Aber was jetzt genau vor seiner Nase auf der Terrassenbrüstung landete, war ein Vogel. Otis richtete das Licht seiner Taschenlampe auf ihn.


  „Eine Taube“, krächzte er heiser. „Mein Gott, wo kommst du denn her?“


  Am linken Bein der Taube blitzte ein Ring auf, und an ihrem rechten Bein baumelte ein Briefumschlag.


  „Gurruu“, machte die Taube. Dann reckte sie ihr Beinchen vor. Verblüfft öffnete Otis den Knoten. Die Taube schüttelte sich ein paar Mal und blickte ihn mit geneigtem Köpfchen an, als ob sie sagen wollte: Nun mach schon auf!


  Der Umschlag war rosa, soweit Otis das im Licht der Lampe erkennen konnte, und der Briefbogen darin war himmelblau.


  „Ich habe den Hilfeschrei gehört“, stand da in leicht krakeligen, aber durchaus fehlerfreien Worten auf Englisch. Und weiter:


  „Ich heiße Olivia Entert und bin im Kaufhaus des Westens. Soweit ich weiß, ist niemand außer mir hier. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich kann die amerikanische Statue sehen und habe von dort den Hilfeschrei gehört. Diese Brieftaube gehört mir. Sie hört auf den Namen Columbina. Wenn Sie meinen Brief erhalten, schreiben Sie bitte zurück. Wissen Sie, was los ist? Bitte antworten Sie schnell! Und sagen Sie Columbina, wohin sie fliegen soll! Olivia Englert“


  Otis ließ den Brief sinken. Die Taube, die immer noch auf der Brüstung saß, kam ihm plötzlich vor wie ein Engel.


  Ich bin nicht allein, dachte er. Ich bin nicht allein! Was auch immer hier geschieht, es ist noch jemand da. Jemand, der meine Sprache spricht!


  Die Taube schlug ungeduldig mit den Flügeln, und Otis nickte. Ja, natürlich würde er antworten. Wenn er nur etwas zu schreiben hätte! Hastig kramte er in seinen Taschen und lachte selig auf, als seine Finger an den Bleistift stießen. Der Stift war abgebrochen, aber ein Stück Spitze war noch dran, für eine Antwort würde es gerade noch reichen.


  Als Otis sich zum Schreiben auf den Boden kniete und die Taschenlampe zwischen die Zähne klemmte, wurde das Licht zusehends schwächer. Oh nein! Otis’ Bleistift flog über das Papier. Schnell, schnell! Ihm blieb nicht viel Zeit.


  Ein paar Augenblicke später knüpfte er der weißen Taube den Briefumschlag wieder ans rechte Beinchen.


  »Flieg zurück zu Olivia, weiße Taube Columbina. Flieg zum Kaufhaus des Westens!“


  Die Taube trappelte ein paar zögerliche Schritte auf und ab, dann breitete sie ihre Flügel aus und verschwand, so leise wie sie gekommen war, in der Dunkelheit.


  „Du hast es geschafft, Columbina!“ Olivia, die wieder auf der kleinen Brücke der Dachterrasse stand, war so begeistert, dass sie für einen Augenblick ihre Angst vergaß. In ihrer Hand hielt sie eine Kerze. Als die sonderbare Mondlampe erloschen war, hatte sie panisch nach Licht gesucht und auf einem der Restauranttische einen Kerzenleuchter ertastet. Streichhölzer hatte sie zum Glück in ihrer Hosentasche gehabt. Der goldene Schein der Kerze tanzte sanft hin und her, als wäre er ein Wesen aus Licht, aber er flackerte nicht. Wieder ein Zeichen dafür, dass sich Olivia unmöglich noch in der kalten Nachtluft Berlins befinden konnte. Hier wehte kein Lüftchen, und die Umgebung schmeckte nach Staub und Moder. Aber zumindest war Columbina zurück, mit dem Umschlag am Beinchen!


  Olivia drückte ihre Taube an sich und küsste ihr das weiße Federkleid ab. „Du hast es wirklich geschafft! Zeig her ...“ Olivia stellte die Kerze auf die Brüstung. Hastig zerrte sie den Bogen Papier aus dem Umschlag.


  „Ich heiße Otis C. Tilton. Der Hilfeschrei kam von mir. Ich stehe auf der Aussichtsterrasse der Freiheitsstatue, aber ich glaube, ich bin nicht mehr in Amerika. Ich weiß auch nicht, was geschehen ist, und ich habe große Angst. (Ich bin 12 Jahre alt). Ich bin eingeschlossen und kann hier nicht raus. Außer mir ist niemand in der Statue. Bitte helfen Sie mir!


  Otis C. Tilton“


  „Zwölf Jahre!“ Olivia starrte nach draußen in die Dunkelheit.


  „Dieser Otis ist ein Kind!“, flüsterte sie entgeistert. „Ich fass es nicht! Bitte helfen Sie mir, das soll ja wohl ein Scherz sein. Ich bin es, die Hilfe braucht - schließlich komme ich hier auch nicht raus! Columbina, was sollen wir denn jetzt tun?“


  Columbina putzte sich mit dem Schnabel die Federn und sah reichlich unbeteiligt aus. Olivia steckte den Brief in die Tasche ihrer Pilotenjacke und lehnte sich an die Brüstung. Minutenlang stand sie einfach nur da und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Dann klatschte sie so fest in die Hände, dass Columbina erschrocken in die Höhe flatterte. „Ich muss was tun“, sagte sie. „Sonst werde ich wahnsinnig. Komm, Columbina. Jetzt wollen wir mal sehen, was dieses Kaufhaus für Notsituationen zu bieten hat.“


  [image: img2.png]


  Ausbruch und Aufbruch


  Allein in einem Kaufhaus eingeschlossen zu sein war für Olivia noch bis vor Kurzem eine aufregende Sache gewesen. Aber mit nichts als einer Kerze in der Hand durch stockfinstere Etagen zu irren, um sich für ein waghalsiges Unternehmen auszurüsten, war jenseits aller Aufregungen, die sich Olivia hätte ausmalen können.


  Als sie schnaufend und verschwitzt vor dem Hauptausgang des Berliner Kaufhauses stand, zeigte ihre Pilotenuhr für Deutschland 4:30 Uhr, für London 3:30 Uhr und für New York 23:30 Uhr an. Mittlerweile war sich Olivia ziemlich sicher, dass sie sich an keinem dieser Orte befand. Aber wo sie stattdessen gelandet war, davon hatte sie nicht den Hauch einer Ahnung. Das Kaufhaus des Westens war die ganze Zeit über dunkel geblieben, und Olivia hatte anstelle des Fahrstuhls diesmal die Rolltreppen benutzen müssen, die natürlich nicht mehr rollten, sondern stillstanden. Aber sie hatte gefunden, wonach sie gesucht hatte. Sie trug einen neongrünen Sturzhelm aus der Fahrradabteilung, auf dem in grellgelber Schrift das Wort World Champion geschrieben stand, und auf ihrer Stirn prangte jetzt nicht mehr die Fliegerbrille, sondern eine batteriebetriebene Bauarbeiterlampe, die Olivia zum Glück gleich zu Anfang gefunden hatte und die ihr bei der Suche weitaus behilflicher gewesen war als die Kerze. Die Fliegerbrille befand sich neben zahllosen anderen Utensilien in einem großen Campingrucksack, den Oliva gegen ihren eigenen ausgetauscht hatte. Rasch zählte sie noch einmal alles auf, was sie im Kaufhaus der unbegrenzten Möglichkeiten eingesammelt und mit zusammengebissenen Zähnen durch die Düsternis hierher geschleift hatte: „Ein Megafon, ein Paket Kordeln, dreißig Seile, eine Kletterausrüstung für Bergsteiger, Handschuhe, ein Fernglas, zwei Walkie-Talkies, Ersatzbatterien für die Bauarbeiterlampe, eine große Taschenlampe, eine kleine Lesetaschenlampe, Streichhölzer, zwei Flaschen Cola, vier Pakete Traubenzucker, zehn Tafeln Schokolade, eine Packung Kekse, drei Tüten Erdnussflips, eine Packung Pflaster, Papier und Stifte, einen neuen Discman, drei Eminem-CDs, zwei Schweizer Taschenmesser, ein Fernglas, eine Heckenschere, einen Karabinerhaken, ein Skateboard - und drei der Lotsenleitern, die Olivia bei der Ausstellung des Seilers gefunden hatte. Im Grunde waren es einfache Strickleitern, nur länger und zum Glück auch leichter!


  „Gut“, seufzte sie jetzt zufrieden. „Das müsste fürs Erste reichen.“


  Columbina, die auf ihrer Schulter hockte, gurrte zweimal kurz und einmal lang, was Olivia als Zeichen der Zustimmung deutete.


  „Also dann“, sagte sie entschlossen, griff nach dem Feuerlöscher in der Ecke des Eingangs und holte tief Luft, bevor sie den roten schweren Eisenbehälter gegen die Kaufhaustür rammte. Bestimmt zehn Mal musste sie Anlauf nehmen und mit aller Kraft zuschlagen. Und dann hatte sie es geschafft. Glas splitterte, es war ein ohrenbetäubender Lärm.


  Aber: Kein Alarm schrillte, keine Sirenen ertönten, kein Wachmann erschien. Das hier wäre wahrscheinlich die Traumvorstellung für jeden Einbrecher, dachte Olivia grimmig. Vorsichtig stieg sie über die Scherben der zerstörten Tür ins Freie auf eine ebene Fläche aus Holz. Zehn Schritte, zwanzig, dreißig - und dann stand sie vor einem Abgrund. Wie sie vermutet hatte, befand sich auch das Kaufhaus des Westens auf einem dieser Riesentische. Unwillkürlich musste Olivia an Gulliver denken, der auf der Insel Liliput seine unglaublichen Abenteuer erlebt hatte. Nur dass Gulliver eine Figur aus einem Buch und Liliput eine erfundene Insel war.


  „Ich fass das alles nicht“, sagte sie wieder. „Vielleicht bin ich ja auch in einem Buch gelandet, und irgendwer denkt sich gerade aus, was ich hier erlebe. Und wenn das so sein sollte ...“, Olivia erhob ihre Stimme und sah nach oben, „... dann lass mich gefälligst heil aus der Geschichte rauskommen!“ Dann kniete Olivia sich hin und machte sich im Schein der Bauarbeiterlampe daran, die drei Lotsenleitern miteinander zu verknoten.


  Ob diese Leitern reichen würden, wusste Olivia nicht. Sie wusste nicht mal, ob sie halten würden. Aber sie würde es versuchen. Alles, dachte sie entschlossen, alles ist besser, als alleine hier zu bleiben.


  Olivia legte die Bergsteigerausrüstung an, befestigte das Ende ihres langen Seils an einer großen weißen Säule in der Eingangshalle des Kaufhauses und streifte die Lederhandschuhe über. Dann lugte sie über den Rand der riesigen Tischplatte nach unten. Es war so dunkel, dass sie den Boden unter sich nicht einmal erahnen konnte. Was im Grunde auch besser so ist, dachte Olivia. Sie schob die Lotsenleitern über den Rand der Platte, warf sich auf den Bauch und horchte - und zählte. Bei 13 hörte sie unten einen leisen Aufprall. Na, wunderbar! Der Abstieg würde kein Spaziergang werden, und an den Aufstieg, der danach folgen würde, wenn sie diesem Otis auf der Freiheitsstatue zu Hilfe kommen wollte, wagte Olivia kaum zu denken. Als Nächstes wickelte sie die zusammengeknoteten Kletterseile um das Skateboard, damit sie sich nicht verhedderten. Vorhin war das Skateboard ein Spielzeug gewesen. Bald würde es ein Lastenesel sein. Olivia schob das riesige Kletterseilknäuel über den Abgrund und schulterte den Rucksack.


  Schließlich machte sie ein paar Dehnungsübungen und holte noch einmal so tief sie konnte Luft.


  „Bereit zum Abstieg, Columbina?“, fragte sie.


  Ihre Stimme zitterte.


  Columbina gurrte.


  Und Oliva begann, sich abzuseilen.
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  Carlos bekommt einen Wutanfall


  In Berlin graute der Morgen.


  Schnee rieselte c in lautlosen Flocken vom Himmel.


  Carlos zog sein Käppi tief in die Stirn und überquerte die rote Ampel. Normalerweise waren die Straßen um diese Zeit noch ganz leer, aber jetzt drängten sich Tausende von Menschen auf dem Gehweg der Tauentzienstraße und starrten fassungslos auf das klaffende Loch, das Europas größtes Kaufhaus hinterlassen hatte. Für den öffentlichen Verkehr war die Tauentzienstraße gesperrt worden, stattdessen ertönten die Sirenen unzähliger Polizei- und Feuerwehrautos.


  Berlin war im Ausnahmezustand. Das ebenso plötzliche wie unerklärliche Verschwinden des KaDeWes war das Einzige, was die Berliner Bevölkerung jetzt noch beschäftigte.


  Aber in Carlos’ Kopf spukte eine andere Sorge umher. Olivia. Carlos hatte den Zeitungsartikel gefunden, und allein der Gedanke an seine kleine Freundin brach ihm fast das Herz. „Wo bist du, kleine Niña?“, flüsterte er ein ums andere Mal. „Wo bist du nur?“


  Darauf erhielt er in diesem Tumult natürlich keine Antwort.


  Die nationalen und internationalen Presseleute, die sich zwischen den Schaulustigen hindurchdrängten, waren beladen mit Kameras und Mikrofonen. Wahllos löcherten sie die Umstehenden mit ihren Fragen. Wer hatte gesehen, wie das Kaufhaus des Westens verschwunden war? Wer war zum Zeitpunkt des Geschehens am Tatort gewesen? Wer kannte Antworten auf diese ungeheuerliche Situation?


  Die Spekulationen waren zahlreich: Die einen sprachen von Entführung, die anderen von einer Wetterkatastrophe und wieder andere vom Zorn Gottes oder gar vom bevorstehenden Ende der Welt. Aber eine Antwort... - nein, eine Antwort kannte niemand. Augenzeugen, die gab es natürlich. Gesehen hatten außer einer Gruppe betrunkener Jugendlicher und einem japanischen Touristen vor allem die Mitarbeiter der Putzkolonne etwas. Wie jede Nacht hatten sie auch heute früh gerade ihre Arbeit antreten wollen, als plötzlich wie aus dem Nichts ein eigenartiger Nebel aufgetaucht war. „Aus dem Himmel“, schrie ein Mann im blauen Arbeitskittel in eins der Mikrofone. Seine Glatze war rot gefleckt, und aus seinem Mund stoben Speicheltropfen in das Gesicht des Reporters. „Der Nebel kam aus dem Himmel auf die Erde herab. Er sah aus wie ein Wirbelsturm. Hat sich um das Kaufhaus gewunden, fing an, sich zu drehen, höher und höher, bis das ganze Kaufhaus eingehüllt war. Und dann...“, der Blaukittelmann schüttelte fassungslos den Kopf. „Weg! Verschwunden! Vom Erdboden verschluckt! Der Nebel hat sich aufgelöst und mit ihm das Kaufhaus. Das alles war eine Sache von Sekunden. Sogar die Kabel, sehen Sie. Sogar die Stromkabel sind abgerissen!“


  Schaudernd ging Carlos weiter. Fast wäre er über eine graue Taube gestolpert, die auf einem freien Fleck des Bürgersteigs hockte. Mit einem erschrockenen Gurren hüpfte die Taube zurück.


  Niña, dachte Carlos. Wo bist du, mein kleines Mädchen mit Taube?


  Ein anderer Reporter versuchte gerade vergeblich, den japanischen Touristen zu interviewen. Der Japaner schluchzte, weil der Akku seiner Videokamera versagt hatte und er den Vorfall nicht filmen konnte. Neben ihm stand ein Mann in einem langen, lilafarbenen Mantel und predigte einen Psalm aus der Bibel. „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht..."


  Die graue Taube erhob sich flatternd in die kalte Luft, und Carlos wandte sich ab. Er wollte nichts mehr hören. Er rieb sich die steif gefrorenen Hände und machte sich auf den Heimweg. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Er würde sich bei der Arbeit krankmelden, aber zum Flughafen würde er trotzdem fahren.


  Ja, das würde er. Er wollte fort von hier, fort von diesem kalten Ort, an dem sich Kaufhäuser in Luft auflösten. Carlos wollte nach Hause. Aber eine Sache musste er vor seinem Abflug noch erledigen.


  Angelangt in seiner kleinen Wohnung, die ihm seit Olivias Verschwinden groß und leer vorkam, nahm Carlos den Hörer in die Hand und wählte sich durch die Krankenhäuser und Suchtstationen Berlins.


  Nach dem zwölften Anruf hatte er Glück.


  „Frau Englert liegt auf Zimmer 217“, teilte ihm eine Krankenschwester des evangelischen Krankenhauses mit. „Ich verbinde Sie.“


  Aber als sich wenig später eine heisere Stimme am anderen Ende der Leitung meldete, klopfte Carlos das Herz bis zum Hals. Für einen Moment hatte er das Gefühl, kein deutsches Wort hervorbringen zu können.


  „Mein Name Carlos Almadovar“, presste er hervor. „Ich weiß nicht, ob Sie kennen mich. Ob Olivia Ihnen erzählt von mir, ich am Flughafen arbeite ...“


  Er hielt inne, als am anderen Ende ein ersticktes Schluchzen ertönte. „Wo ist sie? Wo ist meine Tochter? Was haben Sie ihr angetan?“


  „ICH?“ Carlos Hände ballten sich zu Fäusten. Heiße Wut stieg in ihm auf, und mit der Wut meldete sich auch die deutsche Sprache zurück. „Was ich Ihrer Tochter angetan habe? Ich meine, diese Frage sollte ganz anders heißen, Señora. Ich meine, die Frage sollte heißen: Was haben Sie Ihrer Tochter angetan? Ihr kleines Mädchen ist gerade einmal zwölf Jahre alt geworden, und Sie betrinken sich bis zum Umkippen! Ich habe Ihre Tochter zu mir genommen, weil Olivia Angst hatte, in ein Heim zu kommen. Und jetzt ist sie weg. Fortgelaufen, weil ihr Verschwinden in der Zeitung gestanden hat. Ich wollte Sie fragen, wo Olivia ist. Sie sind die Mutter! Und wenn Ihr Herz auch nur halb so voll mit Sorge ist wie meins, dann ändern Sie gefälligst Ihr Leben, und hören Sie mit dem Trinken auf!“


  Am anderen Ende schluchzte Olivias Mutter jetzt hemmungslos. „Ich ... versuche ... es ...ja“, brachte sie mühsam hervor. „Aber seit Olivias Vater...“


  „Seit Olivias Vater gestorben ist, sind acht Jahre vergangen!“, unterbrach Carlos sie mitleidslos. „Olivia hat es mir erzählt. Und ich weiß, was ein solcher Verlust bedeutet, weil auch mein Vater gestorben ist, als ich noch ein kleiner Junge war. Meine Mutter blieb mit fünf Kindern zurück, die sie alleine durchbringen musste. Fünf Jungen, Señora. Und Sie haben ein Mädchen. Ein Mädchen, das jetzt ganz allein auf der Welt ist. Also hören Sie gefälligst auf mit Ihrem Gejammer. Und wenn Ihre Tochter wieder auftaucht, wofür ich beten werde, dann geben Sie ihr meine Handynummer. Das werden Sie doch tun?“


  „Ja.“ Die Stimme am anderen Ende war jetzt ganz kleinlaut, als wäre Olivias Mutter selbst ein Mädchen, das gerade von einem strengen Lehrer eine Standpauke erhalten hatte. „Ja, das werde ich tun. Olivia hat mir von Ihnen erzählt, Carlos. Sie ... hat gesagt, Sie seien Ihr bester Freund.“


  „Dann schreiben Sie bitte.“ Carlos schluckte. Seine Augen brannten. „Schreiben Sie meine Handynummer auf. Ich werde heute nach Spanien fliegen, aber wenn irgendetwas ist, können Sie mich anrufen. Ich glaube nicht, dass Olivia zurück in meine Wohnung kommen wird. Aber Sie sollten jetzt machen, dass Sie in Ihre Wohnung kommen, Señora. Und wenn Ihre Tochter sich bei Ihnen meldet, dann sagen Sie ihr bitte, dass Carlos immer für sie da sein wird!“


  „Danke“, flüsterte Olivias Mutter. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.“


  „Sie brauchen mir nicht zu danken“, sagte Carlos. Er diktierte Frau Englert seine Handynummer, und dann fing er an, seinen Koffer zu packen.
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  Ich bin keine Mücke!


  Der winzige Punkt sah aus wie ein Stern, der vom Himmel gefallen war. Otis fixierte ihn schon eine ganze Weile. Weit hinten, weit unten glimmte sein schwaches Licht in der Finsternis. Aber das Schönste war - der Punkt bewegte sich! Langsam, unendlich langsam rückte er vorwärts, weiter und immer weiter auf die Freiheitsstatue zu.


  Irgendwann brauchte Otis seine ganze Kraft, um sich so weit über die Brüstung zu lehnen, dass er dem Punkt überhaupt noch folgen konnte, aber dann ging es nicht mehr. Das Schwindelgefühl raubte ihm die Sinne. Otis schloss die Augen und versuchte, dem Punkt im Geiste weiterzufolgen.


  Endlich drang eine feine, kaum vernehmbare Stimme an sein Ohr. Sie kam aus tiefsten Tiefen. „Otis“, rief die Stimme. „Otis, kannst du mich hören?“


  „Ja“, brüllte Otis so laut er konnte und ohne dabei seine Augen zu öffnen. „Ja, ich kann Sie hören!“


  „Kannst du zu mir nach unten kommen?“


  Was Otis bekam fast einen Herzschlag. Nach unten? Unmöglich. Ganz und gar unmöglich.


  »Ich habe Höhenangst“, schrie er herab.


  Stille.


  »Okay!“, kam es eine Weile später von unten. „Dann


  kommt Columbina jetzt zu dir. Sie bringt alle weiteren Informationen. Tu genau, was ich dir geschrieben habe!“


  Die Stimme erstarb, aber bald darauf landete die Taube wieder auf der Brüstung. Der Schein der Taschenlampe war mittlerweile nur noch ganz schwach. Otis konnte gerade noch erkennen, dass die Taube wieder einen Umschlag am Beinchen hatte. Atemlos knüpfte er ihn ab, riss ihn auf und las im spärlichen Lichtschein, was die fremde Frau geschrieben hatte:


   


  An Columbinas Bein ist eine Kordel. Mach die Kordel ab und zieh! Am Ende der Kordel sind Kletterseile befestigt. An das untere Ende habe ich einen Rucksack und drei zusammengeknotete Lotsenleitern gebunden. Zieh den Rucksack und die Leitern mit den Kletterseilen zu dir hoch. Es wird nicht leicht sein, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Im Rucksack liegt ein Walkie-Talkie. Hol es raus und sprich rein. Ich habe das zweite.


  Olivia Englert. “


   


  Otis wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er sollte einen womöglich prall gefüllten Rucksack und drei zusammengeknotete Lotsenleitern aus dieser schwindelnden Tiefe nach oben ziehen? Er, Otis, das Mückenbein, die Lausgeburt, der Zwergenfurz, der abgenagte Hühnerknochen, das Fliegengewicht, das Dreiminutenei, der Lauwarmduscher, der Schluck Wasser in der Kurve?


  Das waren nur einige von Duncans Spitznamen für ihn. Aber mit jedem fühlte Otis plötzlich einen Schub von Energie. Was er vor sich hatte, war ein Kraftakt. Was die Frau da unten schaffen musste, wenn sie an den Leitern zu ihm hochklettern wollte, war eine Höchstleistung.


  Otis löste die Kordel von dem Bein der Taube und wickelte sie um seine Hand.


  Okay“, hörte Otis sich mit seltsam hohler Stimme rufen. „Ich bin bereit.“


  Gut!“, rief die Stimme von unten zurück. „Dann zieh!“


  Otis begann, an der Kordel zu ziehen. Der Anfang war halb so wild, denn zunächst musste er ja nur die Kletterseile nach oben befördern.


  Aber als Otis nach einigen Minuten endlich den Anfang des Kletterseils in den Händen hielt, waren seine Arme vom vielen Nachfassen schon ganz taub, und die dünne Kordel hatte seine Handflächen aufgeschürft.


  Dabei würde der größte Teil erst kommen. Otis blies auf seine brennenden Hände und griff nach dem Seil, um die Last nach oben zu ziehen, die am unteren Ende befestigt war. Er hatte geahnt, dass es schwer sein würde. Aber er hatte keine Vorstellung davon gehabt, was ein voller Rucksack und drei lange Lotsenleitern wogen. Mit zusammengebissenen Zähnen zog Otis an dem Strick, fasste nach und zog, fasste nach und zog, immer weiter und weiter. Das Seil neben seinen Füßen hatte sich schon zu einer Schlange aufgerollt-einem Riesenphythonberg.


  In regelmäßigen Abständen kamen Knoten; diese Olivia Englert musste also auch mehrere Seile aneinandergekettet haben. Otis keuchte, schwitzte, ächzte - und zählte Knoten. Sieben ... neun, zehn ... fünfzehn ... siebzehn ... Otis’ Kräfte schmolzen wie Eis in der Sonne. Aber er musste weiterziehen, die Frau am Ende des Seils verließ sich auf ihn. Er musste stark sein.


  „Ich - bin - keine - Mücke“, stieß er verzweifelt hervor. «Kein Fliegengewicht - keine Lausgeburt - kein Zwergenfurz - kein abgenagter Hühnerknochen - kein Dreiminutenei - kein Lauwarmduscher - kein - Schluck -Wasser -in-der-Kurve!“


  Das half. Dreiundzwanzig Knoten hatte Otis jetzt gezählt. Seine Hände brannten, als hätten Feuerzungen daran geleckt, jeder Muskel tat ihm weh, aber Otis zog weiter. Vierundzwanzig Knoten, fünfundzwanzig...


  Seine Taschenlampe gab den Geist auf. Stockfinster war es jetzt, und aus der Tiefe war kein Laut zu hören. Dafür schien Columbina noch in seiner Nähe zu sitzen. Otis hörte die Taube gurren, laut und regelmäßig, als wollte sie ihn anfeuern. Als er den achtundzwanzigsten Knoten hinter sich gelassen hatte, flackerte plötzlich die Mondlampe auf. Einen Wimpernaufschlag lang erhellte das kalte Licht die Düsternis. Otis erschrak so sehr, dass er fast das Seil losgelassen hätte, aber da ging das Mondlicht schon wieder aus. Otis fühlte seine Hände nicht mehr, aber er zog weiter, bis seine Hände etwas Kühles, Metallisches umschlossen - ein Haken - und gleich darauf - endlich! - den Rucksack und die Strickleitern.


  Da.


  Da waren sie.


  Mit seinem letzten Fünkchen Kraft hievte Otis die Last über die Brüstung.


  Atemlos tastete er nach dem Verschluss des Rucksacks und fing an, in seinem Inneren zu wühlen. Seine Hände stießen an etwas Hartes ... eine Stange ... nein ... eine Taschenlampe! Er knipste sie an und leuchtete mit dem Strahl der Lampe nach dem Walkie-Talkie. Da war es, zwischen einer Packung Keksen und einer Flasche Cola. Gierig setzte er die Flasche an den Hals und trank.


  „Hallo“, keuchte er dann in das Walkie-Talkie. „Hallo, können Sie mich hören?... Ende!“


  Es knackte, und gleich darauf ertönte unter lautem Knistern eine Stimme. „Ja. Ich kann dich hören. Ist alles da? Der Rucksack? Die Strickleitern? Columbina? Sieh


  nach!-Ende!“


  Wie jung, dachte Otis plötzlich verstört. Wie jung diese


  Stimme klang.


  Er richtete die Taschenlampe auf die Mauerbrüstung, dorthin, wo noch immer die weiße Taube saß und ihn mit geneigtem Köpfchen ansah. Die Strickleitern lagen am Boden, aufgetürmt zu einem riesigem Haufen von Seilen und Sprossen, der Otis noch einmal deudich machte, welches Gewicht er da gerade nach oben gezogen hatte. In seiner Brust kribbelte es. Es war ein neues - ein völlig neues Gefühl, das ihn seine Schmerzen fast vergessen ließ. Neben ihm lag der geöffnete Rucksack.


  ,Alles da!“, rief er in das Walkie-Talkie. „Ende!“


  „Gut! Dann sieh nach, ob du irgendwo etwas findest, woran du die Leitern festmachen kannst. GANZ fest. Ende!“ Otis wanderte mit der Taschenlampe ins Innere der Statue, fand aber nichts, woran er eine Strickleiter befestigen konnte.


  „Den Karabinerhaken“, murmelte er. „Ich muss den Karabinerhaken nehmen - und ein Stück Seil.“ Aber die Seile waren fest verknotet. Fieberhaft begann Otis, wieder in dem Rucksack zu wühlen, bis er die Heckenschere fand. Diese Miss Englert hatte wirklich an alles gedacht! Er schnitt ein langes Stück Seil mit der Heckenschere ab und wickelte das eine Ende so fest er konnte um die beiden Türgriffe der Terrassentür. Das andere Seilende schlang er durch den Karabinerhaken, der an der obersten Leitersprosse hing. Jetzt musste er dieses Ende nur noch verknoten. Sicher - todsicher musste es sein.


  Schiffsknoten müsste man können, dachte er seufzend. Aber Otis konnte keine Schiffsknoten. Einfache Knoten würden genügen müssen. Fünf Stück machte er. Dann spuckte er in seine schmerzenden Hände, hievte die Leitern - drei mit festen Knoten verbundene Lotsenleitern waren es - wieder über die Brüstung und ließ los. Klackernd fielen sie in die Tiefe.


  Wie tief?, fragte sich Otis. Fünfzig, siebzig, hundert Meter? Da knisterte auch schon das Walkie-Talkie.


  „Sind die Leitern festgebunden? Ende!“


  Otis sah noch einmal zur Tür.


  „Ja“, erwiderte er und versuchte, seine Stimme fest und zuversichtlich klingen zu lassen. „Ja, sie sind fest. Ende.“ „Dann wirf jetzt das eine Seilende zu mir herunter. Nur das eine, hörst du? Das andere Ende hältst du fest - ganz fest! Das ist mein Sicherungsseil, verstanden? - Ende.“


  Otis schluckte. Diese Olivia Englert gab wirklich ihr Leben in seine Hände. „Verstanden. - Ende.“ Zur Sicherheit befestigte er das eine Seilende ebenfalls an den Türklinken, mit sieben Knoten. Dann warf er den Riesenpythonberg zurück in die Tiefe.


  „Fertig - Ende.“


  Stille.


  Otis schluckte. Hoffentlich war das Seil noch lang genug - jetzt, wo er ein Stück davon mit der Heckenschere entfernt hatte.


  „Okay“, kam es knisternd aus dem Walkie-Talkie. „Alles da. Dann komme ich jetzt hoch ... Ende!“
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  Hoch hinauf


  Olivia schaltete das Walkie-Talkie aus und erhob sich von ihrem Platz an der baumdicken Säule. Hoch über ihrem Kopf schwebte die düstere Insel mit der Freiheitsstatue. „Nein“, sagte Olivia. „Keine Säule. Keine Insel. Ein Tisch. Ich werde einen Tisch besteigen. Genau wie ich mich vorhin von einem Tisch abgeseilt habe.“


  Ganz laut sagte sie diese Worte, aber ihre Stimme zitterte. Und in ihrem Magen rumorte es. Sie aß den Rest der Schokoladentafel und trank die Colaflasche leer. Aber in ihrem Bauch war immer noch Platz für jede Menge Angst, die boxend und kneifend auf sich aufmerksam machte.


  Der Weg zur Freiheitsstatue mit dem schweren Gepäck im Schlepptau war lang gewesen. Lang und dunkel und grauenhaft unheimlich.


  Aus Stein war der Boden, über den Olivia gelaufen war. Aus kaltem, feuchtem Stein, als befände sich Olivia in einem unterirdischen Gewölbe, voll von baumdicken Säulen, die Beine von Riesentischen waren. Aber wo auf der Welt gab es ein Gewölbe, das groß genug war, um Dutzenden von Riesentischen Platz zu bieten - von den Bauwerken darauf ganz zu schweigen? Olivia legte ihren Kopf in den Nacken. Ob sich der Junge da oben auf der Freiheitsstatue diese Frage auch schon gestellt hatte?


  Und was waren das für Dinge gewesen, an denen sie unterwegs vorbeigekommen war? Staubflusen, groß wie Fußbälle, Erdbrocken und Felsstücke, ein zerklüfteter Berg, der aussah, als wäre er aus Papier, und ein - Olivia schauderte, als sie sich daran erinnerte - riesenhaftes Wesen, einer Ameise ähnlich, nur ungefähr hundert Mal so groß.


  Heftig schüttelte Olivia den Kopf. „Hau ab“, sagte sie energisch. „Hau ab, du blöde Angst, du jagst mir keinen Schrecken ein. Es gibt keine Berge aus Papier, es gibt keine Ameisen, die so groß wie Ratten sind. Hau ab! Hau ab!“


  Sie trat gegen das Skateboard, um ihre Worte zu bekräftigen. Scheppernd rollte es ein Stück über den steinernen Boden - dann kippte es um.


  Olivia zerrte die Strickleitern zu sich heran, die vorhin klackernd herabgefallen waren. Band sich das Sicherungsseil um den Bauch. Zog an den Leitern, zog an dem Seil. Fest. Noch fester.


  Ob dieser Otis die oberen Enden wirklich sicher angebunden hatte?


  Wenn ich runterfalle, bin ich tot, dachte Olivia. Und ob ich den Aufstieg überlebe, weiß ich auch nicht.


  Dabei war Olivia gut in Sport, sehr gut sogar. Turnen und Englisch - das waren die einzigen Fächer, in denen sie immer eine glatte Eins gehabt hatte. Aber ob eine Eins in Sport genügte, um ungefähr hundert Meter an einer Strickleiter emporzuklettern, würde sich noch herausstel-len müssen.


  „Und zwar am besten jetzt!“, rief Olivia laut.


  Sie steckte die Taschenlampe mit dem Lichtstrahl nach oben in ihre Hosentasche, verstaute das Walkie-Talkie in der Pilotenjacke und setzte den Sturzhelm wieder auf. Dann zog sie die Klettstreifen ihrer Handschuhe noch einmal fest um die Handgelenke und griff nach der ersten Leitersprosse.


  Die Leiter baumelte in der Luft hin und her, und es dauerte eine ganze Weile, bis sich Olivia wieder an das Schaukeln gewöhnt hatte. Der Abstieg vom Kaufhaus des Westens war im Vergleich dazu ein Kinderspiel gewesen.


  Als Olivia ihre erste Pause einlegte und sich keuchend auf eine der Sprossen setzte, hatte sie gerade mal zehn, wenn es hochkam, fünfzehn Meter geschafft. Der Lichtstrahl ihrer Bauarbeiterlampe berührte noch den Boden. Keuchend sah sie nach oben. Siebzehn Sprossen konnte sie erkennen. Darüber war Dunkelheit. Nachtschwarze Dunkelheit. Ja, es war beinahe, als würde sie zu einem sternenlosen Himmel emporsteigen. Nur dass das Gefühl, das sie dabei hatte, alles andere als himmlisch war.


  „Viertausendundzwanzig, viertausendundeinundzwanzig, viertausendundzweiundzwanzig ..." Diesmal waren es Sekunden, die Otis zählte. Gefühlte Sekunden, klebrig und zäh wie vertrockneter Kleister. Er saß auf dem Boden, die Füße gegen die Schwelle der Terrassentür gestemmt, und umklammerte mit beiden Händen das Seil. Sobald es nicht mehr ganz straff über die Brüstung lief, fasste er behutsam nach. Immer wieder schielte er zum Ende der Leiter, aus Angst, das Seil könnte sich daran lockern. Aber die Knoten waren fest. Bei viertausendundneunundzwanzig begann die Leiter zu ruckein. Ein Zeichen dafür, dass diese Olivia Englert bald bei ihm sein würde.


  „Viertausendundachtundneunzig ...“ Die Leiter ruckelte immer stärker, und Otis stemmte sich jetzt mit seinem ganzen Gewicht gegen das Sicherungsseil, den Blick fest auf die Brüstung geheftet. Ein Keuchen drang an seine Ohren. Es wurde lauter und noch lauter, dann tauchten über der Brüstung zwei Hände auf, gleich danach ein Kopf, oder vielmehr: Ein Sturzhelm mit einer Lampe davor. Ein Gesicht, schemenhaft im blendenden Gegenlicht. Zwei Schultern, ein Rumpf, zwei Ellenbogen.


  „Hilf mir“, keuchte die Stimme, „hilf mir rauf, ich ...“


  Die eine Hand krallte sich an der Brüstung fest, Otis griff nach ihr, dann nach der anderen. Er hielt sie fest -und zog.


  Es rumpste, und Otis fiel zurück.


  Vor ihm auf der Aussichtsplattform der New Yorker Freiheitsstatue kroch Olivia Englert auf die Knie und hielt sich schwer atmend die Seiten.


  Otis wischte sich den Schweiß aus den Augen, schnappte sich die Taschenlampe, die auf dem Boden lag, richtete sie auf die fremde Person - und zuckte zusammen. Olivia Englert war keine Frau. Sie war ein Mädchen. Ein kräftiges, höchstens dreizehnjähriges Mädchen, mit einer Pilotenjacke, einem Eminem-T-Shirt und schwarzen Springerstiefeln. Das Mädchen streifte den Sturzhelm ab, brachte ein gutes Dutzend kurzer Igelzöpfe darunter zum Vorschein und verkündete mit einem zu Tode erschöpften Grinsen: „Ich weiß zwar nicht, wo - aber hier bin ich.“ Dann brach das Mädchen zusammen.
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  Ein kleines und ein großes Licht


  Was für ein seltsamer Traum, dachte Olivia, als sie die Augen öffnete. Sie tastete nach ihrer Decke, aber da war keine Decke. Und die Matratze unter ihr war hart, als läge sie auf dem Boden, auf Steinen. Und das, stellte Olivia jetzt verstört fest, war auch der Fall. Sie hatte auf dem Boden gelegen. Stöhnend rappelte sie sich auf. Wie lange hatte sie geschlafen? Zwei Stunden, wie ein kurzer Blick auf die Pilotenuhr zeigte. Aber ein erholsamer Schlaf war es nicht gewesen. Ihre Arme schmerzten, ihre Finger waren starr und unbeweglich, und die Haut an den Innenseiten ihrer Oberschenkel war aufgeschürft. Sie fühlte sich, als hätte sie diese schwindelerregende Klettertour tatsächlich gemacht; an einem Bergsteigerseil vom Kaufhaus des Westens herab -und an drei miteinander verknoteten Lotsenleitern wieder hinauf auf die New Yorker Freiheitsstatue zu einem Jungen namens Otis C.Tilton.


  Olivia stöhnte noch einmal, schüttelte den Kopf, rieb sich die Augen - und dann sah sie den Jungen, von dem sie geträumt hatte. Klein, dürr und besorgt kniete er vor ihr. Die schwarzen Haare klebten ihm an der Stirn, und seine großen katzengrünen Augen leuchteten im Schein einer Taschenlampe.


  Um seine Mundwinkel zuckte es, als erwöge er, etwas zu sagen, aber Olivia stürzte an die Terrassenmauer. Der Erdboden unter ihr war ein klaffendes, nachtschwarzes Loch. Olivia griff nach einem Steinchen auf der Mauer. Sie warf es nach unten und lauschte - aber sie hörte es nicht landen. Fassungslos sah sie an sich herunter. Um ihren Bauch war ein Seil geknotet. „Ich glaub es nicht“, presste sie hervor. „Ich ... bin hier wirklich hochgeklettert?“


  Der dünne Junge zuckte stumm mit den Schultern - und Olivia wurde bewusst, dass sie deutsch gesprochen hatte.


  Stück für Stück, oder vielmehr rieselartig, in etwa so, wie winzige Flocken sich in einem durchgerüttelten Schneehäuschen wieder auf dem Boden niederlassen, fielen Olivia all die Dinge, die in den letzten Stunden geschehen waren, wieder ein. Sie hatte diese Klettertour gemacht. Sie war am Kaufhaus des Westens herab- und zu der amerikanischen Freiheitsstatue hinaufgeklettert, weil dieser Junge, dieser Otis C.Tilton, sie per Brieftaubenpost um Hilfe gebeten hatte. Neben ihm auf dem Boden hockte Columbina und pickte in zerbröselten Erdnussflips herum. Die offene Packung lag neben dem Rucksack.


  „Du bist also Otis?“, fragte Olivia jetzt wieder auf Englisch.


  Der Junge, immer noch sprachlos, nickte. Wenigstens schien er sie jetzt zu verstehen. Olivia griff nach der Colaflasche, die neben dem Rucksack stand, und nahm ein paar kräftige Schlucke.


  „Wie alt bist du?“, fragte der Junge.


  „Zwölf“, sagte Olivia und musterte Otis kritisch. „Und du ... bist auch zwölf?“


  „Ja. Zwölfeinhalb.“


  „Hm.“ Olivia hätte ihn jünger geschätzt, aber das lag vielleicht auch nur an seiner schmächtigen Gestalt.


  Und das hier ist die echte Freiheitsstatue aus Amerika?“ Olivia wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und sah sich um.


  „Ja“, bestätigte der Junge. Seine Stimme war hell, fast zu hell für einen Jungen. „Das ist die echte Freiheitsstatue aus Amerika. Ich fürchte nur, dass wir nicht mehr in Amerika sind. Jedenfalls nicht in New York auf Liberty Island.“ Der Junge griff nach der Colaflasche und drehte sie in seinen Händen. Dann zeigte er in die Dunkelheit, in die Richtung, aus der Olivia gekommen war. „Und du, woher kommst du? Ich meine, das Kaufhaus da drüben. Es ist doch das Kaufhaus des Westens, aus dem du gekommen bist? Das berühmte Kaufhaus in Berlin von dem Architekten Emil Schaudt?“


  „Emil Schaudt?“ Olivia runzelte die Stirn. „Nie gehört. Aber ja, es ist das Kaufhaus des Westens aus Berlin. Jedenfalls war es in Berlin - und wenn wir hier nicht in Amerika sind, dann schätze ich mal, sind wir auch nicht in Deutschland. Die Frage ist also: Wo sind wir?“


  Der Junge zuckte verstört die Schultern. Dann musterte er Olivia. „Woher kannst du so gut Englisch?“


  „Meine Mutter war Englischlehrerin“, erklärte Olivia. »Als ich klein war, haben meine Eltern oft Englisch mit mir gesprochen, damit ich es in der Schule mal leichter habe. Außerdem hat mein Vater mir lauter englische Bücher über Heli-“ Olivia duckte sich, als die Mondlampe erneut aufflackerte und gleich darauf wieder erlosch.


  „Du hast also auch keine Ahnung, wo zum Teufel wir hier sind?“, fragte sie mit gepresster Stimme.


  „Nein“, entgegnete Otis leise. „Nicht die geringste. Hast du die anderen Bauwerke auch gesehen? Den Eiffelturm? Die Sphinx? Und vor allem diese ... monstergroßen Tische?“


  Olivia nickte. „Ja, ich hab alles gesehen. Die Tische, die Bauwerke, dieses Mondteil da oben - und das riesige Gesicht mit dem Auge.“ Von der geisterhaften Ameise und dem Berg aus Papier erzählte sie lieber nichts. Es war, als würde sich ihr Gehirn weigern, die Puzzlestücke zusammenzusetzen. Denn was sie ergeben würden, diese Puzzlestücke, das war... das war einfach nicht vorstellbar.


  Der Junge schauderte. „Ja“, flüsterte er. „Das Gesicht habe ich auch gesehen. Und gehört hab ich dieses ... Stampfen und einen Namen...“


  „Reginald“, erinnerte sich Olivia. „Jemand hat Reginald gesagt. Ich glaube, es war der Riese selbst. Das Kaufhaus des Westens in Reginalds Welt. Wenn das mein kleiner Bruder sehen könnte. Das hatte er gesagt. Ich hab sein Gesicht aus dem Fenster des Wintergartens gesehen, als ich noch im Kaufhaus war. Ich dachte schon, ich wäre verrückt geworden.“ Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, und plötzlich wurde ihr kalt. Eiskalt. Sie verstand das alles nicht. Und was noch viel schlimmer war, sie hatte Angst, es zu verstehen.


  Sie schwiegen eine kleine Ewigkeit lang.


  „In Reginalds Welt“, murmelte der Junge schließlich. „Was soll denn das heißen? Das hört sich ja fast an wie Disneyland. Wie bist denn du hier gelandet? Und wieso bist du in diesem Kaufhaus ganz allein gewesen?“


  Olivia streichelte Columbina, die sich neben ihr auf dem Boden aufgeplustert hatte, über die Federn. „Ganz alleine war ich ja nicht. Columbina war bei mir. Wir sind abgehauen, weil...


  Olivia brach ab und sah hinaus in die Schwärze. „Meine Mutter hat sich betrunken“, sagte sie leise. „Sie ist umgekippt, ich habe den Krankenwagen gerufen, und dann bin ich zum Berliner Flughafen gelaufen, zu Carlos, meinem großen Freund. Er hat mich aufgenommen. Aber dann war diese Vermisstenanzeige in der Zeitung - und da bin ich abgehauen. Ins Kaufhaus des Westens, weil die Bullen hinter mir her waren. Es war kurz vor Feierabend, ich konnte gerade noch durch die Tür. Ich hab mich mit Columbina in einem Schrank des Reisecenters versteckt, bis das Kaufhaus geschlossen hatte. Dann waren wir allein, und dann ... waren wir hier.“


  Columbina putzte sich die Federn, und Olivia steckte sich eine Handvoll Erdnussflips in den Mund.


  „Und du?“, fragte sie kauend. „Was machst du allein in der Freiheitsstatue?“


  Otis fixierte den Boden, als wollte er ein Loch in die Terrasse starren, und die Stimme, mit der er Olivia erzählte, wie er hier gelandet war, war nicht mehr als klägliches Krächzen.


  Als er mit seinem Bericht fertig war, starrte Olivia ihn ungläubig an. „Dieser Duncan hat dich am Klohaken aufgehängt?“, wiederholte sie. „Und so was lässt du dir gefallen?“


  Otis zuckte stumm mit den Achseln. „Du kennst Duncan Stomp nicht“, murmelte er.


  »Und deine Eltern?“, fragte Olivia. „Wo sind deine Eltern, ich meine, machen sie sich keine Sorgen um dich?“


  „Meinen Vater kenne ich nicht“, entgegnete Otis. „Und meine Mutter ist in Schottland. Sie hat eine neue Stelle angefangen, als Kosmetikerin in einem Schlosshotel. Nächste Woche sollte ich nachfliegen. Aber das hat sich jetzt ja wohl erledigt. Ich weiß nicht, ob sie sich schon Sorgen macht. Ich schätze mal doch. Ich meine, das hier wird doch sicher in der Zeitung gestanden haben. Von den anderen Bauwerken wurde ja auch im Radio berichtet. Und meine Mutter wird versucht haben, mich anzurufen. Aber mein Handy liegt bei diesem Mistkerl Dun-“


  „Psst!“ Olivia legte Otis die Hand auf den Arm. „Schau doch mal“, flüsterte sie. „Da drüben. Siehst du das?“


  Otis folgte ihrem ausgestreckten Zeigefinger.


  „Was meinst du?“ wisperte er zurück. Olivia knipste die Taschenlampe aus. Stockdunkel war es jetzt.


  Und da war es wieder. Ein Licht. Ein kaum wahrnehmbares Licht, winziger als ein Stecknadelknopf. Es ging an ... und aus. An ... aus ... an .... aus ... Aber es war kein Flackern, so wie das der Mondlampe. Es kam von links, ganz aus ihrer Nähe, als würde es von einem dieser Riesentische aus gesendet.


  „Was ist das?“, wisperte Otis. „Ein Morsezeichen?“


  Ehe Olivia antworten konnte, ertönte wieder das durchdringende Quietschen und gleich darauf das polternde Stampfen. Ein Licht ging an. Nicht das kleine Morselicht, und auch nicht das große Mondlicht. Es war das Licht einer Messinglampe, die in etwa die Größe eines Lastwagens hatte. Der Geruch von 01 zog Olivia in die Nase.


  Sie fuhr herum.


  Und dann sah sie die Tür.


  Sie war rechts von ihnen und von gigantischen Ausmaßen, höher und größer noch als der Eiffelturm. Durch diese Tür war ein Riese getreten. Er hielt die lastwagengroße Messinglampe in seiner Hand, und mit der anderen verriegelte er die Tür. Dann drehte er sich um.


  „Jetzt wollen wir mal!“, ertönte seine laute Stimme. „Wollen wir mal sehen, welcher Kulturschatz als Nächstes das Licht von Reginalds Welt erblickt.“
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  Ein Regal in Forthwick Castle


  Das Erste, was sich Cherilyn in Forthwick Castle zeigen ließ, war das Badezimmer für die Angestellten. Es lag im Erdgeschoss am Ende eines verwinkelten Korridors und war ein sechseckiger Raum mit handbemalten Fliesen an den Wänden und einer höchst eigenwilligen Ausstattung. Über dem WC hing eine afrikanische Maske aus geschnitztem Holz, neben dem muschelförmigen Waschbecken bot eine griechische Venusstatue einen Stapel Handtücher auf ihren steinernen Händen dar, und vor der gusseisernen Badewanne lag ein orientalischer Teppich. Auf der Ablage des Waschbeckens standen zwei Öllämpchen, winzig klein, das eine mit einem roten, das andere mit einem violetten Behälter.


  Von der Decke hing ein chinesischer Lampenschirm.


  Aber der Strom war noch immer nicht in Betrieb, also musste Cherilyn mit einer großen Öllampe aus Kupfer vorliebnehmen, die man ihr im Schloss gereicht hatte. Sie trat vor den Badezimmerspiegel und starrte fassungslos das Monster an, das ihr entgegenblickte.


  So groß war ihre Müdigkeit, so tief ihre Erschöpfung, dass sie einige Sekunden brauchte, um hinter einer Maske aus Schlamm und Blut ihr eigenes Spiegelbild zu entdecken. Dass sie sich beim Sturz in die Schlammpfütze auch im Gesicht verletzt hatte, war Cherilyn gar nicht bewusst geworden. Sie musste mit der Schläfe auf einen Stein gefallen sein und wie verrückt geblutet haben, denn die roten Spuren liefen bis zum Hals hinunter. Das schwarze Haar klebte ihr in klatschnassen Strähnen am Kopf, Straßendreck, kleine Zweige und Blätter hatten sich darin verfangen. Das linke Auge war verkrustet, ihre Wange aufgeschürft, und neben dem Kinn klebte der Überrest eines Regenwurms.


  So hatte die Hausherrin Petula Winter also ihre frisch eingestellte Kosmetikerin aus Amerika kennengelernt. Diese Vorstellung war so absurd, dass Cherilyn kichern musste. Kein Wunder, dass Petula Winter bei ihrem Anblick geschrien hatte.


  „Einen wunderschönen guten Morgen“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. „Mein Name ist Cherilyn Tilton. Ich bin Ihre neue Schönheitslady aus den Vereinigten Staaten von Amerika.“


  Dann streckte sie ihrem Monsterspiegelbild die Zunge heraus, drehte den Duschhahn auf und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Wenigstens war das Wasser warm.


  Nach einer guten halben Stunde hatte sich Cherilyn wieder so weit hergerichtet, dass ihr Gesicht zumindest von Schlamm und Blut befreit war. Gegen den blauen Fleck unter dem Auge und die aufgeschürfte Wange würde nur Schminke helfen, aber die steckte im Kosmetikkoffer.


  Zum Anziehen hatte ihr Nicolas ein Notfallpäckchen in die Hand gedrückt: Karierte Pantoffeln, einen grauen Bademantel und einen Männerpyjama, der nach Weichspüler duftete - einem fremden Weichspüler. So also riecht Europa, dachte Cherilyn und grinste. „Schottland liegt nämlich in Europa“, sagte sie laut und stellte sich Otis vor, der jetzt zufrieden nicken würde. Ach, Katerchen! Wie spät war es jetzt in New York? Fünf Stunden früher - oder später? Egal, vor dem Schlafen würde sie ihrem Kater jedenfalls eine Nachricht schicken, um ihn wissen zu lassen, dass sie angekommen war. Über die Schaukelei im Flieger würde sie ihm lieber nichts erzählen, schließlich stand Otis die Reise über den Ozean ja noch bevor.


  Cherilyn zog den Gurt des Bademantels enger, schlüpfte in die Pantoffeln und schob sich mit der Öllampe in der Hand aus der Tür.


  Sie hatte nichts, rein gar nichts wahrgenommen, als Nicolas sie vorhin durch lange Gänge hierhergeführt hatte. Nicht die mit teuren Perserteppichen ausgelegten Steinböden, nicht die mit Mahagoni getäfelten Wände und auch nicht die unzähligen Kunstgegenstände, die hier wie in einem zu vollgestopften Museum beieinanderstanden und nun im Schein ihrer Lampe aus der Dunkelheit auftauchten. An den Wänden hingen antike Spiegel und Gemälde, Jagdtrophäen und alte Schwerter. In den Nischen und eingelassenen Vertiefungen der Korridore standen Ritterüstungen und Tierbronzen, aber es gab auch Engelsfiguren aus Marmor, Buddhaköpfe aus Messing, chinesische Vasen aus Porzellan und eine aus Holz gearbeitete Giraffe. Mit seinem langen Hals war das hölzerne Viech noch größer als Cherilyn und glotzte aus gläsernen Augen auf sie herab.


  Aber vor allem gab es: Öllampen, und zwar in jeder nur erdenklichen Form und Größe. Sie hingen zwischen den Gemälden, standen auf Tischen, verbargen sich in Winkeln oder baumelten an langen Schnüren von der hohen Decke herab.


  „Tausendundeine Lampe“, murmelte Cherilyn. So hatte eS doch in diesem Internetartikel gestanden - und allein hier mussten es schon Dutzende sein. Manche Lampen waren aus Metall oder Messing, andere aus kunstvoll bemaltem Porzellan, viele hatten farbige Behälter, blaue, grüne oder rote - aber gemeinsam hatten alle diesen unverwechselbaren Geruch nach Lampenöl, der sie immer ein wenig an die Geschichte Aladins erinnerte. Ja, märchenhaft - das war das Wort, das jetzt auch Cherilyn in den Sinn kam, als sie mit ihrer eigenen Lampe in der Hand an all diesen Kuriositäten entlangwanderte. Waren das die Schätze, die Nicolas’ Vater aus aller Welt hierhergebracht hatte? Dieser Mann musste wirklich herumgekommen sein!


  Mittlerweile war Cherilyn um drei Ecken gebogen und stand jetzt vor der dunkelgrün gestrichenen Küchentür. Sie war einen Spalt weit geöffnet, aber die Stimmen dahinter ließen Cherilyn innehalten. An der sanften Männerstimme erkannte sie Nicolas, und die schrille Frauenstimme, die jetzt darüber hinwegfegte, kam wohl von Petula Winter, Nicolas’ Schwägerin. Die Worte waren englisch, der Akzent klang in Cherilyns Ohren allerdings sehr fremd, fast ein wenig belustigend - ganz im Gegensatz zu dem empörten Tonfall der Dame.


  „... kann das Testament eures Vater einfach nicht verstehen! Wieso vererbt er Forthwick Castle dir? Wir waren es, die dieses Hotel über Jahre verwaltet und gehütet haben, während du in deinem Berliner Architekturbüro herumgehockt hast. Wir - dein Bruder und ich. Und was aus deinem Bruder werden soll, wenn du dieses Schloss jetzt...“


  Cherilyn wich einen Schritt zurück. Nein. Sie wollte nicht lauschen, sich nicht in Familienangelegenheiten einmischen. Und vor allem wollte sie nicht wissen, was Nicolas mit dem Schloss vorhatte. Sie wollte einfach nur etwas essen und dann in ein weiches, warmes Bett sinken, sich die Decke über den Kopf ziehen und schlafen ... schlafen und von ihrem süßen Otis träumen.


  Ein Maunzen lenkte Cherilyn von ihren Befindlichkeiten ab. Erstaunt sah sie nach unten. Ein Kater strich um ihre Beine und rieb den Kopf an ihrem Unterschenkel. Schwarz wie die Nacht war er. Die einzigen Farbkleckse steckten an seinen Füßen. Der Kater trug rotgelb gemusterte Strümpfchen und sah damit so komisch aus, dass Cherilyn lachen musste.


  „Bist du aber ein schicker junger Herr“, sagte sie und bückte sich, um das Tier zu streicheln. „Von dir habe ich auch schon gehört. Scarlett Silverstone hat mir von dir erzählt. Kennst du sie noch?“


  Der Kater schnurrte und ließ sich bereitwillig von Cherilyn auf den Arm nehmen. Ganz weich war er, nur seine Nase, die er Cherilyn auf die Wange drückte, war kalt und feucht. Kichernd trat sie einen Schritt zurück und stieß an etwas Hartes, das gleich neben der Küchentür an der Flurwand lehnte. Es war ein Regal. Dunkelbraun und abgenutzt, an einigen Stellen splitterte schon das Holz.


  Cherilyn klemmte den schnurrenden Kater unter ihrem Arm fest, hielt mit der freien Hand die Öllampe hoch und trat dicht vor das Regal. Es überragte sie um einen guten halben Meter, und seine Bordflächen waren über und über bestückt - mit Miniaturbauwerken!


  Billige Dinger waren es, die im Vergleich zu all den kostbaren Kunstgegenständen in diesem Schloss ziemlich deplatziert wirkten. Trotzdem, es hatte seinen ganz eigenen Reiz, dieses Regal. Die bunt durcheinandergewürfelte Sammlung strahlte etwas Anrührendes und irgendwie auch Kindliches aus.


  plötzlich musste Cherilyn lächeln. Richtig, davon hatte Nicolas doch auch gesprochen: von den Souveniers aus aller Welt, die sein Vater und er dem großen Bruder nach Schottland mitgebracht hatten. Wie war sein Name noch gewesen? Cherilyn erinnerte sich nicht, sie war viel zu müde, um noch klar zu denken. Sie ließ ihren Blick über all die winzigen Bauwerke auf den staubigen Regalbrettern streifen. Du lieber Himmel, es mussten Hunderte sein! Einige kamen sogar aus Amerika. Schmunzelnd tippte Cherilyn gegen die Freiheitsstatue, die in Brusthöhe auf einem der mittleren Böden stand. Es war eine Plastikfigur, kaum größer als Cherilyns Daumen, aber aus der Krone war kein Zacken gebrochen.


  Cherilyn hielt ihre Öllampe noch ein Stück höher, bis ihr auf dem obersten Regalbrett ein hübsches kleines Bauwerk mit kuppelförmigen Dächern ins Auge stach. Das Gebäude war aus weißem Gips, nur die runden Kuppeln waren türkisgrün lackiert. Es erinnerte Cherilyn an eine Moschee. Aber die Aufschrift lautete: Elefantenhaus. Gleich daneben - als ob es dazugehören würde - entdeckte Cherilyn eine Miniatur der New Yorker Brooklyn Brücke, auf der ein winziger Elefant aus weißem Hartgummi seinen Rüssel in die Höhe reckte. Cherilyn ließ die Öllampe sinken. Das Licht tanzte über ein Brett mit Brücken, der Kater auf ihrem Arm schnurrte, und neben ihr quietschte etwas. Es war die Küchentür. Nicolas stand im Türrahmen und trat lächelnd an das Regal.


  „Ich sehe, Sie haben Lord Darnley kennengelernt“, sagte er. „Glückwunsch, der schwarze Teufelsbraten gehört meinem Bruder und mag bei Weitem nicht jeden. Ich hoffe, wir haben Sie nicht... warten lassen?“


  „Ach was.“ Cherilyn schüttelte den Kopf und gab sich die größte Mühe, eine heitere Miene zu machen, obwohl die Müdigkeit sie mittlerweile wie eine dumpfe Nebelwolke einhüllte. Der Kater sprang von ihrem Arm und tapste auf seinen gemusterten Söckchen in die Küche. „Ich habe mich mit den Schätzen Ihres Bruders beschäftigt. Wenn das mein Otis sieht - hier ist ja wirklich die halbe Welt versammelt!“


  Nicolas nickte, aber sein Gesicht verdüsterte sich. Er trat noch dichter an das Regal und griff geistesabwesend nach einem orientalischen Miniaturschloss auf der anderen Seite der Brooklyn Brücke.


  „Der Golestan Palast“, murmelte er verträumt. „Er war die Sommerresidenz des einstigen Schahs, aber jetzt ist der Palast ein Museum. Immer wenn mein Vater geschäftlich im Iran war, hat er den Palast besucht, und einmal war ich dabei. Ich erinnere mich noch wie heute an diesen wunderbaren Spiegelsaal, so etwas kann man sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen. Auch der riesige Marmorthron hat mich damals schwer beeindruckt. Ich weiß noch, dass ich darunterkriechen wollte, und mein Vater hat mich fürchterlich ausgeschimpft, weil ich damit den Alarm ausgelöst habe. Aber der persische Museumsführer war unglaublich nett und hat mir sogar ein Geschenk gemacht. Eine kleine Öllampe. Sie hatte einen blauen Behälter und war wunderschön.“ Nicolas drehte den kleinen Plastikpalast in seinen Händen. „Schon verrückt, dass Reginald ein persisches Kaiserhaus neben eine amerikanische Brücke gestellt hat, oder?“


  Cherilyn nickte. Der Iran war ihr ein Begriff, und dass Amerika nicht gerade freundschaftliche Beziehungen zu diesem Land hatte, wusste selbst sie. Nicolas stellte den kleinen Palast zurück an seinen Platz. „Ich habe dieses Regal nur ein paar Mal gesehen“, meinte er. „Früher stand es immer im Keller - und der gehörte Reginald. Dort war seine Welt, die wir so gut wie nie betreten durften.“


  „Durften ist gut!“ Petula stand im Türrahmen. Sie trug einen mausgrauen Faltenrock und ein graugrün kariertes Jacket, darunter eine hellgraue, hochgeschlossene Bluse. Ihr hageres Gesicht mit der spitzen Nase und den taubengrauen Augen wurde umrahmt von strohgelbem, dauergewelltem Haar, das so steif aussah, als hätte sie mindestens eine halbe Dose Haarspray darauf gesprüht.


  „Die Kellerräume sind noch immer zugekettet wie ein Sicherheitsgefängnis“, bemerkte die Schlossherrin. Ihre schmalen Lippen zogen sich säuerlich zusammen. „Das Regal hat er vor ein paar Tagen hier hochgeschleppt, mit all diesem Krempel. Ein Schandfleck für meinen Geschmack! Stattdessen hat er die ganzen alten Tische vom Dachboden und aus dem Gartenhaus in den Keller gebracht, und in der letzten Zeit verbringt er jede freie Minute dort unten. Aber wenn es nach dir geht, Nicolas, wird mein Mann dazu ja nicht mehr lange Gelegenheit haben, oder?“ Die letzten Worte hatte Petula gezischt, jetzt strafften sich ihre Schultern, und sie öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse, als fehlte ihr plötzlich die Luft zum Atmen. Dann wandte sie sich an Cherilyn.


  »Es tut mir leid, dass Ihre Ankunft auf Forthwick Castle so unerfreulich war“, sagte sie deutlich um Fassung bemüht. „Bitte entschuldigen Sie meine unhöfliche Begrüßung von vorhin, aber Sie haben mir wirklich einen gehörigen Schrecken eingejagt. Nicolas hat erzählt, Sie hatten einen kleinen Unfall?“


  Cherilyn nickte. „Ja, so kann man es nennen. Und um ehrlich zu sein, falle ich auch gleich wieder um, wenn ich nicht ins Bett komme. Ich brauche dringend ein paar Stunden Schlaf.“


  „Natürlich!“ Petula nickte steif. „Sie haben genug Zeit, sich einzuleben, denn bis Ende der Woche ist noch alles still auf Forthwick Castle. Die nächsten Gäste werden erst Freitag erwartet, dann wird es viel zu tun geben, auch mit den Dekorationen für die Weihnachtszeit. Ihren Behandlungsraum zeige ich Ihnen später, und um Ihr Gepäck hat sich bereits unser Zimmermädchen gekümmert. Ich habe Audrey angewiesen, Ihre Sachen aus dem Reisekoffer zu waschen. Ihr Kosmetikkoffer steht schon oben. Aber sicherlich möchten Sie noch einen kleinen Imbiss zu sich nehmen, bevor Sie schlafen gehen?“


  „Gern, nur ...“ Cherilyn zögerte. „Ich fürchte, ich habe nicht mehr die Kraft, auf einem Stuhl zu sitzen. Wäre es wohl...“


  „Wir bringen Ihnen etwas auf Ihr Zimmer, Cherilyn“, unterbrach Nicolas sie sanft. „Die gute Molly hat Shortbread gebacken, das sind schottische Butterkekse, und ich schwöre Ihnen, es sind die besten des ganzen Landes. Außerdem gibt es frischen Schinken und Wein. Ich werde Audrey bitten, Ihnen ein Tablett zurechtzumachen. Und jetzt kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie wohnen. Ihre Suite liegt oben in einem der beiden Zwillingstürme. Den


  anderen bewohne ich.“ Lächelnd hielt Nicolas Cherilyn seinen Arm hin, ohne den Seitenblick von Petula zu beachten.


  Aber Cherilyn entgingen die hochgezogenen Augenbrauen der Hausherrin nicht. Nach all den Jahren, die sie als Kosmetikerin gearbeitet hatte, war jedes Gesicht für sie wie ein offenes Buch, und Petulas Ausdruck sprach Bände. Die Ärmste, dachte Cherilyn. Hier kreuzt nach vielen Jahren der verschollene Schwager auf, trägt die frisch angestellte Kosmetikerin auf Händen ins Schloss und spielt sich noch dazu als Hausherr auf. Das würde Petula ein paar Falten kosten, ganz egal, wie sehr sie ihren Zorn im Zaum hielt. Aber daran konnte Cherilyn nichts ändern, schon gar nicht jetzt. Mit einem müden Lächeln in Petulas Richtung hakte sich Cherilyn bei Nicolas ein und folgte ihm humpelnd zurück in die Eingangshalle. Auf einem schwarzen Ohrensessel saß ein alter Teddybär im Schottenrock und hob wie zum Gruß seine braune Tatze, und auf einer Edelholzkommode zeigte ein Porzellantiger gähnend seine blitzend weißen Zähne. Cherilyn gähnte ebenfalls, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten. Das einzige Möbelstück, das sie jetzt noch sehen wollte, hieß: Bett.


  Dorthin führte eine mit rotem Teppich ausgelegte Wendeltreppe, die hinten links von der Eingangshalle abging.


  »Der Aufstieg ist ein wenig mühsam“, sagte Nicolas. „Aber sie werden sehen, der Blick, den Sie nach dem Aufwachen aus dem Fenster haben werden, ist unbezahlbar.“


  Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sich Cherilyn an Nicolas’ Arm die Treppen hinauf. Ihr Fußgelenk schmerzte immer noch, und als sie endlich oben angekommen waren, hatte Cherilyn nicht einmal mehr die Kraft, sich zu verabschieden. Sie wankte in ihr Zimmer und ließ sich auf ein riesiges, unfassbar weiches Bett mit einer roten Samtdecke fallen.


  Auf dem Nachttisch stand ihre Handtasche. Cherilyn fischte das Handy heraus. Mit einem Mal begann das Zimmer sich zu drehen, und von irgendwoher, wie aus weiter Ferne, ertönten ein Klopfen und eine helle Mädchenstimme: „Ihr Imbiss, Miss..."


  Aber Cherilyn reagierte nicht auf das Klopfen, nicht auf die Stimme vor der Tür. Das Einzige, was sie jetzt noch im Diesseits hielt, war ihr Vorhaben, an Otis eine SMS zu schicken:


   


  Gut gelandet, Katerchen. Wie war dein Klassenausflug? Wie ist es bei Duncan? Hoffentlich bist du munter und fröhlich! Schmatz, Mom.


   


  Dann schloss sie die Augen, atmete tief den Duft der schweren Samtdecke ein und fiel mit dem Handy in der Hand in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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  Wie das freudige Gebrüll eines Tyrannosaurus Rex


  Nein, munter und fröhlich war Otis nicht. Verstört und verloren wären passendere Bezeichnungen für seinen momentanen Gefühlszustand gewesen, verängstigt und ratlos hätten gepasst, oder verschreckt und erschöpft, panisch und aufgewühlt, entgeistert und ungläubig, schockiert und verwirrt - und sicherlich eine ganze Reihe weiterer Ausdrücke.


  Aber zumindest war Otis nicht allein. Olivia Englert war bei ihm, das Mädchen mit der weißen Taube, den stacheligen Igelzöpfen und dem kräftigen Körper. Auch sie sah gar nicht munter und fröhlich aus, als sie, dicht an Otis’ Schulter gedrückt, über die Terrassenbrüstung der Freiheitsstatue nach draußen lugte.


  „Der Riese“, flüsterte sie Otis zu. „Er ist zurück.“


  Otis nickte stumm. Ja, der Riese war nicht zu übersehen. Zwei Tische thronten zwischen ihm und der Freiheitsstatue. Und mit seiner lastwagengroßen Messinglampe brachte der Riese Licht in die Düsternis - ein flackerndes, unheimlich wirkendes Licht, in dem die Schatten der Gebäude gespenstisch und Unheil verkündend wirkten.


  Das Gesicht des Riesen dagegen strahlte eine Fröhlichkeit aus, die Otis schaudern Heß. Was hatte das Ungeheuer vor? Was würde jetzt geschehen - mit ihm und Olivia?


  Voller Entsetzen zeigte Otis auf die Brüstung. Die Leitern! Um Himmels willen, die Lotsenleitern! Sie hingen noch immer von der Statue herab. Otis streckte seine Hand nach einer Sprosse aus, aber Olivia schnaubte, und Otis verstand. Es würde ewig dauern, die schwere Last nach oben zu ziehen, und Lärm würde es außerdem machen.


  Die Schritte kamen näher.


  Der Riese sah sich um. Hielt die lastwagengroße Lampe hoch. Seine Augen - riesig wie Mühlenräder - glitten an der Freiheitsstatue empor. Und aus seinem monströsen Mund drang ein ohrenbetäubender Lärm. Er klang wie das Grollen des Donners, gleich nachdem der Blitz ins Haus eingeschlagen hatte. Aber in Wirklichkeit, dachte Otis, war es wahrscheinlich nur ein Murmeln.


  „Gib mir deine müden, armen, zusammengekauerten Massen, die sich danach sehnen, frei zu atmen ..."


  „Hä-was?“, flüsterte Olivia.„Was faselt der da?“


  „Die Aufschrift“, wisperte Otis zurück. „Das ist die Aufschrift auf dem Podest der Freiheitsstatue. Ein Gedicht von Emma Lazarus.“


  Vor nicht allzu langer Zeit hatte Duncan Stomp diese Worte vorgelesen - und wenn Otis nicht darüber gekichert hätte, hätte Duncan ihn vielleicht nicht an den Kleiderhaken gehängt. Dann wäre Otis jetzt frei.


  Hätte. Wäre. Wenn.


  Das Riesenauge glotzte genau in seine Richtung. Jäh fuhr Otis zurück. Fast wäre er auf Columbina getreten, die im Schutz der Mauer auf dem Boden hockte.


  Der Riese wandte sich ab. Otis atmete erleichtert auf, und Olivia grinste schwach. Doch plötzlich, als wäre ihm erst beim Wegschauen etwas klar geworden, drehte sich der Riese wieder um. Mit einem Satz stand er vor der Statue Dicht vor der Statue. Ein warmer Wind blies Otis in die Nase. Es war ein Wind, der nach Butterkeksen roch, und Otis wurde schlecht vor Angst. Er riss Olivia mit sich herunter. „Was’n das?“, hörte er den Riesen brummen. Der Butterkekswind zog erneut in Otis’ Nase.


  „Zurück“, zischte Olivia.


  Aber da bohrte sich der Riesenfinger schon durch die Terrassenöffnung. Otis und Olivia warfen sich platt auf den Boden und robbten sich rückwärts zurück ins Innere der Statue. Auch Columbina flatterte jetzt erschrocken in die Höhe - und streifte den Riesenfinger. Winzige Staubpartikel wirbelten auf, und Olivia rief zu Tode erschrocken: „Columbina, hierher! Komm zu mir!“


  Und Columbina gehorchte.


  „Hallo?“, dröhnte es von draußen an Otis’ Ohr. „Ist da jemand?“


  Otis steckte sich die Faust in den Mund, um nicht zu schreien.


  „Haaaaallooooooo!“


  Der Riesenfinger schob sich nach links, nach rechts, nach oben und unten, bis er gefährlich nah an Olivias Rucksack war.


  „Wenn da jemand ist, bitte geben Sie mir ein Zeichen! Haaaalloooooooo!“


  Olivias Hand krallte sich schmerzhaft in Otis’ Arm.


  Jetzt hatte der Riesenfinger das Ende der Leiter erwischt. Er bog sich um die hinterste Sprosse, begann zu ziehen, und Otis sah, wie sich das Seil an der Tür dehnte, bis es zum Zerreißen gespannt war.


  „Ach was“, ertönte es dann wieder dröhnend von draußen. „Ich lass das Leiterchen dran. Wenn hier jemand ist: Reginald wünscht Ihnen viel Spaß beim Klettern! Passen Sie nur auf, dass Sie nicht herunterfallen!“


  Der Riese lachte.


  Das Seil lockerte sich, der Riesenfinger verschwand.


  Und die Riesenschritte entfernten sich.


  Der Butterkeksgeruch lag noch immer in der Luft, als Olivia wieder auf die Terrasse robbte. Hektisch wühlte sie in dem geöffneten Rucksack. Columbina saß auf ihrer Schulter und gurrte aufgeregt.


  „Was zum Teufel machst du da?“, zischte Otis.


  Olivia zog ein Fernglas hervor. Entgeistert hielt Otis ihre Hand fest. „Bist du wahnsinnig?“, fuhr er sie mit zusammengepressten Zähnen an. „Willst du, dass uns dieser Riesenkerl sieht und Keksbrösel aus uns macht?“


  Aber Olivia ließ sich nicht beirren. Sie schüttelte Otis’ Hand ab und ging mit dem Fernglas hinter der Mauer in Stellung.


  „Er ist ganz hinten“, erstattete sie Otis leise Bericht. „Er steht vor dem Eiffelturm, und jetzt kommt er wieder näher ... auf uns zu!“


  Olivia hielt inne, und Otis hörte wieder die polternden Schritte, ein metallisches Scheppern und dann einen höllischen Lärm, dumpf und dröhnend, als würde ein Berg aus Holz versetzt.


  „Er hat die Messinglampe abgesetzt“, flüsterte Olivia. „Auf einen der Tische, gleich neben uns. Er ist ganz dicht vor mir, er lächelt und ... verdammt... was ... was macht er denn jetzt?“


  Otis klebte vor Aufregung die Zunge am Gaumen,


  gleichzeitig hatte seine Unterlippe zu zittern begonnen, deshalb versuchte er, mit den Zähnen daraufzubeißen. In dieser Verfassung konnte er natürlich unmöglich sprechen. Was?, schrie es in ihm. Was macht er?


  Einen Moment lang war alles wieder still.


  Er holt etwas aus seiner Tasche“, kam es von Olivia.


  Noch eine Lampe. Sie ist kleiner als die Messinglampe, viel kleiner! Und sie hat einen Behälter aus grünem Glas, wie eine Öllampe. Der Riese hält sie hoch ... er lacht...“


  Olivias Flüstern erstarb, als der donnernde Lärm von den Wänden widerhallte, der für Otis in etwa so klang wie das freudige Gebrüll eines Tyrannosaurus Rex. Columbina schlug mit den Flügeln, und Olivia musste sie von ihrer Schulter nehmen und an ihre Brust drücken, um sie zu beruhigen.


  Otis presste sich so tief in die Ecke, als wollte er im Mauerwerk verschwinden, er schlang die Arme um seine Knie, aber sein rasendes Herz beruhigte sich nicht. Es schlug und schlug und schlug.


  „Dann wollen wir mal“, dröhnte der Riese. Ein schabendes Geräusch ertönte, dann ein Zischen. Eine Flamme schoss in die Höhe, riesig und dennoch wie verloren in der gigantischen Dunkelheit. Hoch über der Mauerbrüstung tanzte das feurige Licht in der Luft.


  „Es ist ein Streichholz“, flüsterte Olivia und drückte Columbina noch fester an sich. „Der Riese zündet die Lampe an.“


  Otis’ Nasenflügel bebten. Es roch nach Feuer und Öl, und im nächsten Moment ertönte ein Geräusch. Ein Geräusch, als würde jemand mit Spuckefingern über den Rand eines Weinglases reiben. Ein Schlieren, feucht, dann ein singendes Klingen, das heller und immer heller ertönte - ein zauberhafter Ton, fast eine kleine Melodie.


  „Und jetzt?“, drängte Otis. „Was geschieht jetzt?“


  Olivia schwieg.


  „Sag!“


  Olivia schwieg.


  „Bitte!“


  Olivia schwieg.


  Und Otis, dessen Körper sich anfühlte, als hätte jemand jeden einzelnen seiner Muskeln mit einer Spritze betäubt, kämpfte sich aus seiner zusammengekauerten Position auf die Füße, nahm Olivia das Fernglas aus der Hand -und blickte über die Mauer.
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  Die westliche Welt nennt mich Minima


  Ein Schmetterling.


  In der Lampe saß ein Schmetterling. Zumindest war das Otis’ erster Gedanke, als er die Flügel sah. Ganz zart bewegten sie sich hinter dem Glas des Lampenschirms.


  Ja, Olivia hatte recht. Es war eine Öllampe, und zwar eine ziemlich kleine. Zumindest sah sie in der Hand des Riesen klein aus. Ihr ovaler Glasschirm war hellgrün, genau wie der Stein, der seine Oberfläche zierte. Wie ein funkelnder Smaragd sah er aus. Der Behälter der Lampe dagegen war dunkelgrün und mit goldenen Ornamenten verziert.


  Der Riese stand links von ihnen, direkt vor dem Nachbartisch. Seine mühlradgroßen Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an, und das runde, mondbleiche Gesicht bekam etwas Kindliches. Auf den Riesenlippen erschien ein breites, stummes Lächeln. Was?, dachte Otis panisch. Was jetzt?


  Da! Die Schmetterlingsflügel schlüpften aus der Öffnung des Lampenschirms und falteten sich auseinander wie ein prachtvoller Fächer. Sie glitzerten am Rand, goldstaubiger Schimmer. Höher und höher stiegen sie, und Otis erkannte: Es waren nicht die Flügel eines Schmetterlings. Sie gehörten zu einem ... Wesen. Es war nicht größer als der Daumen des Riesen.


  „Däumelinchen“, flüsterte Otis.


  „Ein Lampengeist“, flüsterte Olivia.


  „Minima“, flüsterte der Riese - nur dass sein Flüstern in etwa so laut war wie ein Föhn auf Stärke drei.


  Das Wesen lächelte. Es hatte dunkle Augen und rotes Haar. Lang und lockig fiel es auf seine blassen Schultern herab. Dazwischen ragten die Ohren hervor. Spitz und lang waren sie, übernatürlich lang, als wären es Elfen- oder Koboldohren. Das Wesen trug ein grünes, goldbesticktes Kleid mit einer großen lilafarbenen Blüte in der Mitte. Und seine Flügel trugen es immer noch höher, bis das Lampengeistmädchen gänzlich in der Luft schwebte. Gelbe, spitze Schuhe zierten seine Füße. Seine Hände waren leer, die linke Hand fiel nach unten, die rechte streckte und drehte sich wie im Tanz.


  Columbina gurrte.


  Und das Wesen verbeugte sich vor dem Riesen.


  „Die westliche Welt nennt mich Minima“, sagte es mit einer glasklaren Stimme. „Das Große wird klein durch mich, und das, was Ihr wünschet, erfülle ich. Denn wer mich ruft, ist mein Meister, und mein Meister ist, wer mich ruft. Doch wisset, oh Meister, ohne meine Schwester hin ich nicht vollkommen, bin ich bloß die Kehrseite einer Münze, die Hälfte zweier Kräfte, ein Mond ohne Sonne am Himmel der Wünsche. Und als Minima erfülle ich ohne meine Schwester noch neunundsiebzig Wünsche und muss dann als graue Asche verwehen. Wisset dies, oh Meister, der mich rief“


  „Himmelherrgott!“, donnerte die Stimme des Riesen. Sein verträumter Ausdruck wich einem habgierigen Blick.


  Müssen wir diese Einführung jedes Mal aufs Neue durchkauen? Ich hab’s ja begriffen, obwohl’s nicht den geringsten Sinn ergibt. Und jetzt mach dich bereit, Minima. Wir werden deinem alten Herrn und Meister ein hübsches Stück Heimat herbeizaubern.“ Der Riese senkte den Kopf, als spräche er plötzlich nicht mehr zu dem Wesen aus der Lampe, sondern zu der Tischplatte. Aber Otis konnte außer der großen Messinglampe nichts erkennen.


  Ich weiß, dass es eine nichtige Entschuldigung für das ist, was ich Ihnen antun musste, glauben Sie mir“, fuhr der Riese fort. „Und ich werde alles dafür tun, Sie zu entschädigen. Also, gibt es etwas, das ich Ihnen bringen darf? Oder besser gesagt, bringen lassen darf?“ Noch tiefer beugte sich der Kopf des Riesen zu der Tischplatte herab.


  „Mit wem redet der da?“, wisperte Olivia. „Doch wohl kaum mit der Tischplatte! Kannst du was erkennen?“ Otis schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist er einfach nur verrückt. Oder wir sind verrückt.“ Irgendwie konnte Otis noch immer nicht richtig fassen, dass all das, was er hier erlebte, wirklich geschah. In einem Buch über japanische Klöster hatte er einmal die Geschichte von einem Heiligen namens Wu Li gelesen. Eines Tages war Wu Li im Schatten eines Kirschbaums eingeschlafen und hatte geträumt, ein Schmetterling zu sein. Als er erwachte, fragte sich Wu Li: „Bin ich nun Wu Li, der geträumt hat, ein Schmetterling zu sein, oder bin ich ein Schmetterling, der träumt, Wu Li zu sein?“ Und Otis konnte Wu Li jetzt gut verstehen.


  Mittlerweile hatte der Riese seinen Kopf von der Tischplatte abgewandt. Zu wem auch immer er gesprochen hatte, scheinbar hatte er keine Antwort erhalten.


  »Na, dann suche ich mir eben selbst etwas aus“, wandte sich der Riese an das Lampenwesen. „Das Tor aller Völker, sagt dir das was?“


  Otis nickte unwillkürlich, als hätte der Riese die Frage an ihn gerichtet. Natürlich sagte ihm das Tor aller Völker etwas. Es stand im Iran, in Persepolis, um genau zu sein, und es gehörte zu den Ruinen der früheren Königsresidenz nordöstlich von Schiras.


  „Sicher; oh großer Meister, der mich rief“, erwiderte jetzt das Lampengeistmädchen. „Das Tor aller Völker soll euch erscheinen. In welcher Größe?“


  „Selber Maßstab wie die anderen Bauwerke“, donnerte der Riese. „1:75, und ein bisschen zackig, wenn ich bitten darf. Ich habe noch einen zweiten Wunsch. Aber zuerst das Tor aller Völker. Hier auf diesen Tisch.“


  Der Riese schob die große Messinglampe an den Rand der Tischplatte und deutete mit einem Kopfnicken auf die leere Fläche. Otis stellte das Fernglas schärfer. Irgendetwas ... bewegte sich.


  „Euer Wunsch ist mir Befehl, oh großer Meister, der mich rief!“, kam es von dem Lampengeistmädchen. Das kleine Wesen verbeugte sich, und der Riese grunzte. Otis hörte, wie er den Atem anhielt. Das Lampengeistmädchen schloss die Augen. Und dann breitete sich Stille aus. Eine so tiefe Stille, dass Otis sie fühlen konnte. Sie legte sich über seine Ohren wie Watte. Er fühlte, wie Olivia neben ihm zu zittern begann, und erschrak fast zu Tode, als jetzt wieder Columbinas Gurren ertönte. Die weiße Taube löste sich aus Olivias Griff und flatterte auf die Mauer, als wollte sie das Schauspiel von einem besseren Platz aus beobachten.


  Mit noch immer geschlossenen Augen hob das Lampengeistmädchen seine Arme. Es sang in einer fremden, wunderlichen Sprache, und während es sang, fing es an, sich zu drehen, schneller und immer schneller, und dabei wuchs es, wurde höher und höher, aber auch lichter, luftiger bis es beinahe durchsichtig und schließlich nicht mehr zu sehen war.


  Stille.


  Totenstille.


  Selbst der Riese hielt den Atem an. Sein Mund stand offen wodurch sein rundes, bleiches Gesicht dem Mond noch ähnlicher wurde, und seine Augen fixierten die Luft, als wollten sie den Lampengeist zurückbeschwören.


  Und da erschien das Zauberwesen auch wieder, noch immer riesig und wolkig, eine wirbelwindige, grüngelbe Luftgestalt. Aber da war noch etwas - etwas ebenso Schwereloses, das die Luftgestalt in den Armen zu halten schien, um damit über die freie Platte des Nachbartischs zu schweben. In Otis’ Ohren rauschte es, und für einen Moment bekam er keine Luft. Er ließ das Fernglas sinken, japste, presste die Augen zu, öffnete sie wieder - und sah, wie die Luftgestalt zurück auf ihre ursprüngliche Größe schrumpfte und wieder in die Lampe schwebte. Schnell, rasend schnell hatte die Verwandlung sich vollzogen. Otis rang noch immer nach Luft, als er das kleine Lampenwesen betrachtete. Seine Ärmchen, unfassbar zart und zerbrechlich, hingen über dem hellgrünen Lampenschirm. Und aus seinen dunklen Augen blickte das Zauberwesen zum Tisch hinüber, auf dem jetzt eine Reihe riesiger, von prachtvollen Wächterfiguren geschmückten Steinsäulen stand.


  Das Tor aller Völker.


  Aus der einstigen Königsresidenz Persepolis.


  Erbaut viele Jahrhunderte vor Christi Geburt.


  Hier stand es. Hier!


  Auf einem Tisch neben der Freiheitsstatue.


  Hergeholt von einem Geisterdäumelinchen aus der Lampe.


  Und der Riese schien nicht einmal überrascht. Sein Mund hatte sich zu einem breiten Grinsen verzogen. Wohlwollend, als hätte er gerade eine Tasse Tee von einer freundlichen Kellnerin entgegengenommen, nickte er dem Lampengeistmädchen zu.


  „Prima“, sagte er. Er trat einen Schritt zurück, tippte an eine der Steinsäulen und beugte sich wieder zur Tischplatte herab.


  „Na?“, fragte er. „Ist das ein schönes Stück Heimat? Oder darf’s noch mehr sein?“ Er trat einen Schritt zurück, wog seinen Riesenkopf hin und her und murmelte: „Der Tisch könnte wirklich noch ein bisschen voller werden. Mal sehen ... wie wäre es ... mit dem Golestan Palast? Der ist jetzt ein Museum und müsste um diese Uhrzeit doch eigentlich leer sein. Gibt es dort nicht den berühmten Spiegelsaal und diesen riesigen Marmorthron? Minima, was meinst du?“ Der Riese neigte den Kopf, und das Lampengeistmädchen schwebte erneut hinter dem hellgrünen Glasschirm hervor. Verbeugte sich. Und wiederholte mit seiner glockenhellen Stimme das Sprüchlein:


  „Die westliche Welt nennt mich Minima. Und ebendies ist meine Bestimmung. Das Große wird klein durch mich, und das, was Ihr wünschet, etfülle ich. Denn wer mich ruft, ist mein Meister, und mein Meister ist, wer mich ruft. Doch wisset, oh Meister, ohne meine Schwester bin ich nicht vollkommen, bin ich bloß die Kehrseite einer Münze, die Hälfte zweier Kräfte, ein Mond ohne Sonne am Himmel der Wünsche. Und als Minima erfülle ich ohne meine Schwester noch achtundsiebzig Wünsche und muss dann als graue Asche verwehen. Wisset dies, oh Meister, der mich rief.“ „Achtundsiebzig“, zischte Olivia entgeistert. „Hast du das gehört? Eben waren es noch neunundsiebzig.“


  Otis nickte stumm, während der Riese ein Knurren ausstieß und ungeduldig mit dem Finger schnippte. „Der Golestan Palast“, kommandierte er. „Selber Tisch, selber Maßstab. 1:75. Nur vielleicht ein wenig schneller?“


  Das Lampengeistmädchen schloss die Augen. Es hob seine Arme und begann zu singen. Gebannt beobachtete Otis, wie sich das Schauspiel noch einmal vollzog - und etwa dreißig Sekunden später hatte vor dem Tor aller Völker ein orientalischer Palast auf der Tischplatte Gestalt angenommen. Prächtig ragte er neben der Messinglampe auf, die immer noch Platz am rechten Rand des Tisches hatte.


  „Na, bitte“, sagte der Riese. „Geht doch. Gut gemacht, Minima!“ Er trat einen Schritt zurück, ließ seinen Blick von den persischen Bauwerken zur Freiheitsstatue schweifen und begann zu kichern. „Iran und Amerika in friedlicher Nachbarschaft. Wenn das kein Wunder ist, nicht wahr, Minima?“


  Das Lampengeistmädchen erwiderte nichts. Erschöpft hockte es auf dem Glasschirm der Lampe, und der Riese nickte freundlich. „Du hast jetzt erst mal Feierabend, Kleine. Ich habe oben im Schloss noch zu arbeiten, mal sehen, ob ich den verdammten Strom wieder in Gang bekomme. Vielleicht schau ich in einer halben Stunde noch mal vorbei, ich habe gehört, der gute Big Ben ist gerade gesperrt, wegen Restaurationsarbeiten. Das träfe sich gut. Und danach nehmen wir noch ein paar andere Länder in Angriff.“


  Das Lampengeistmädchen verbeugte sich. Im nächsten Moment sank es in den dunkelgrünen Behälter und war nicht mehr zu sehen. Nur die kleine goldene Flamme erfüllte noch die Lampe, und der grüne Edelstein auf dem Lampenschirm schimmerte geheimnisvoll. Aber dann drehte der Riese die Zauberlampe aus, ließ sie samt ihrer Bewohnerin in seiner ausgebeulten Hosentasche verschwinden und griff nach der großen Messingleuchte.


  Schwarzer Kord, dachte Otis. Der Riese, der oben im Schloss noch zu arbeiten hat, trägt schwarze Kordhosen.


  Krachend fiel die Kellertür ins Schloss. Und das Letzte, was Otis noch sah, bevor ihn die Dunkelheit wieder umhüllte, war das leichenblasse Gesicht von Olivia.
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  Ein Stück Land bei Barcelona


  Carlos presste sein Gesicht an die Scheibe des Flugzeugs und lächelte. Er hatte einen Fenstersitz ergattert - und damit einen Platz an der Sonne.


  Ja, die kraftvolle, strahlende Sonne. Sie brachte den ganzen Himmel zum Leuchten. Und wenn das Flugzeug auf der Erde landete, würde Carlos in Spanien sein. Das Fliegen war wirklich ein Wunder, ein ganz und gar unglaubliches Wunder. Es schrumpft die Welt, dachte Carlos. Vorhin war ich noch im kalten grauen Deutschland, und kaum zwei Stunden später bin ich im warmen Spanien.


  Die Maschine hatte ihre Flughöhe längst verlassen und sank minütlich tiefer. Der alte Herr auf dem Nachbarsitz schnaufte, aber Carlos’ Herz schlug Purzelbäume, während er seine Nase an der kühlen Scheibe platt drückte.


  Nur eine hauchdünne Wolkendecke trennte ihn jetzt noch von seinem Zuhause, und als das Flugzeug ein weiteres Stück nach unten sackte, war auch diese Grenze durchbrochen.


  Unter Carlos lag das Meer. Eine herrliche blaue Fläche, schimmernd und glitzernd im hellen Mittagslicht. Fast meinte Carlos, das Salz des Meeres auf der Zunge schmecken zu können. Wie groß seine Sehnsucht gewesen war, fühlte er erst jetzt - mit jeder Pore seines Körpers.


  Seine Muskeln schienen sich zu strecken und zu dehnen, als würden sie nach einem langen, dunklen Schlaf von einem lauen Sommerwind geweckt. Und als der Kapitän die Wetterlage durchgab, schlug Carlos’ Herz einen regelrechten Salto: Im winterlichen Barcelona waren es zwanzig Grad! Solche Temperaturen waren zu dieser Jahreszeit selbst für den Süden Europas außergewöhnlich. Aber vielleicht, dachte Carlos vergnügt, hatte ihm ja Petrus persönlich diesen warmen Empfang beschert.


  Jetzt würde er endlich auftanken und seine Sorgen um Olivia zumindest ein wenig in den Hintergrund drängen können. Es war gut gewesen, mit ihrer Mutter zu sprechen, und Carlos hoffte inständig, dass seiner kleinen Niña nichts zugestoßen war. Rasch legte er seine Hand auf die Brusttasche seines Hemdes. Sein Handy, ja, da war es. Ein letztes Mal ließ Carlos seinen Blick nach oben wandern, schickte einen stummen Wunsch in den Himmel, und dann wandte er sich wieder der Erde zu.


  Seine Augen gingen auf Wanderschaft; am sattgelben Streifen der Küste entlang bis zu den Gebäuden der Stadt, die dem Meer zu Füßen lagen. Winzig wie Spielzeughäuser sahen sie von hier oben aus - aber sie gehörten unverkennbar zu Barcelona.


  „Hallo, meine Hübsche“, flüsterte Carlos. „Gleich bin ich da.“


  Und dann würde er erst einmal etwas Ordentliches essen. Ob seine Lieblingsbar neben der Sagrada Familia schon aufhatte? Allein bei dem Gedanken an die köstlichen Tappas lief Carlos das Wasser im Mund zusammen. Ein Stück Tortilla, ein Schälchen mit Oliven und ein paar frische Calamares würde er essen - und dazu ein spanisches Bier trinken. Dann würde er seinen Onkel anrufen und ihn bitten, mit ihm zu seinem Grundstück zu fahren Um sich die Vorfreude noch ein wenig zu versüßen, holte Carlos ein Stück Papier aus seiner Hosentasche. Hier - im verkleinerten Maßstab - hatte er sein Kuchenstück vom Paradies aufgezeichnet. Ein Fleckchen Niemandsland in der ländlichen Umgebung von Tarragona, weit entfernt von all den Touristenhochburgen, die wie Unkraut aus dem spanischen Boden schossen.


  Seine Finger zitterten, als Carlos über das streichholzgroße Rechteck fuhr, das sein Hotel darstellen sollte. Auf dem Papier war das Hotel schon da. Gleich neben dem gemalten Olivenbaum am Hang von Carlos’ Grundstück, von wo einem der Duft des Meeres entgegenzog. Das Meer war von dort zwar nur mit dem Auto zu erreichen, aber was machte das schon?


  Plötzlich ertönte die Stimme von Carlos’ Onkel in seinem Kopf: „Wie willst du in diese Einöde Touristen locken? Die wollen was sehen für ihr Geld, und ich glaube nicht, dass sie sich mit ein paar Olivenbäumen und dem Duft von Meer und Pinien zufriedengeben. Denen musst du schon was bieten, wenn du reich werden willst.“


  Aber Carlos wollte nicht reich werden. Er wollte auch keine Touristen anlocken, jedenfalls nicht solche, die sich mit krebsroten Bäuchen und Digitalkameras von einer Strandbar zur nächsten schleppten, um in Spanien deutsches Bier zu trinken und Sauerkraut mit Würstchen zu essen. „Nein, meine Herrschaften, nicht bei Carlos Almadovar!“, murmelte er entschlossen und erwiderte den verständnislosen Blick seines schnaufenen Sitznachbarn mit einem breiten Grinsen.


  Sein Hotel würde ein echter Geheimtipp werden, und zu dem würde eine andere Sorte Menschen finden, daran wollte Carlos glauben. Auch wenn er für seinen verrückten Traum noch viele Jahre lang hart arbeiten musste.


  Aber jetzt war erst einmal Urlaub.


  Und den würde Carlos genießen.


  Als der Kapitän die Landung ankündigte, setzte Carlos sein rotes Käppi auf, strich sich die schwarzen Locken hinter die Ohren und schloss die Augen.


  Er fühlte sich wie im siebten Himmel.


  [image: img10.png]


  Maßstab 1:75


  Otis hockte auf dem Terrassenboden und lutschte an einem Stück Traubenzucker. Neben ihm kaute Olivia geistesabwesend auf einem Erdnussflip herum. Columbina saß auf ihrer Schulter und knabberte an Olivias Ohrläppchen.


  Nachdem der Riese und die Lampenfee verschwunden waren, hatten Otis und Olivia zunächst kein Wort geredet. Fassungslos hatten sie dagesessen und geschwiegen, eine kleine Ewigkeit lang.


  Dann war Olivia aufgesprungen und hatte die Lotsenleitern nach oben gezogen; mit verbissenem Keuchen, und irgendwann hatte sie Otis angeherrscht, er solle ihr gefälligst helfen.


  Als die Leitern oben waren, hatten sich die beiden Kinder wieder auf den Boden gehockt und weitergeschwiegen.


  „Das vorhin, das war echt, hab ich recht?“, fragte Olivia plötzlich leise in die Stille hinein. An ihren Mundwinkeln klebten Erdnussflipkrümel. „Ich meine, dieses flirrende Dingsda, diese Fee, das Lampengeistmädchen, das da vorhin zu einer Wirbelwolke geworden ist, das war echt! Du hast es auch gesehen, oder? Und du hast auch gesehen, dass dieses Wesen die Bauwerke hergeholt hat, stimmt’s?“


  Otis nickte stumm. Sein Kopf war mit anderen Fragen beschäftigt. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, und plötzlich flammte ein Gedanke in ihm auf. Und aus dem Gedanken wurde eine Ahnung. Eine grauenhafte Ahnung. Zitternd fischte Otis in seiner Hosentasche nach dem Fragebogen. Die Größenangaben der Freiheitsstatue, ausgefüllt von Duncan Stomp. Otis ließ den Schein der Taschenlampe darübergleiten.


  „Das Lampengeistmädchen hat die Bauwerke nicht nur hergeholt“, murmelte er, und seine Stimme zitterte noch mehr als seine Hände. „Das Lampengeistmädchen hat die Bauwerke dabei auch geschrumpft.“


  „Geschrumpft“, wiederholte Olivia. Ihr Gesicht sah aus wie ein einziges Fragezeichen. „Du meinst, wegen dem, was das Lampengeistmädchen vorhin gefragt hat?“


  Otis sah Olivia so abwesend an, als wäre sie selbst ein Geisterwesen. Ja, dachte er. Das Tor aller Völker soll euch erscheinen. In welcher Größe? So hatte die Frage der Lampenfee gelautet. Und die Antwort des Riesen war gewesen: Selber Maßstab wie die anderen Bauwerke. 1:75.


  „Otis, bitte!“ Olivia zog an seinem Arm. „Starr mich nicht so an, sag, was in deinem Kopf vorgeht und was dieses blöde Stück Papier in deiner Hand bedeutet.“


  „1:75"“, wiederholte Otis. „Selber Maßstab wie die anderen Bauwerke. Hier ...“Er legte seinen Finger auf den dritten Punkt des Fragebogens: Wie hoch ist die ganze Statue, vom Sockelboden bis zur Spitze der Fackel?


  „Hä?“ Olivia beugte sich stirnrunzelnd über das Papier. „Soll das ein Quiz sein, oder was? Ich verstehe nicht, was du meinst!“


  „Ich meine“, erwiderte Otis tonlos, „dass die Freiheitsstatue vom Sockelboden bis zur Spitze 93 Meter hoch gewesen ist, wenn man die Maße des Sockels und der Statue zusammenzählt.


  „Gewesen?“, fragte Olivia und sah sich auf der Aussichtsterrasse um. „Wieso denn gewesen? Wie hoch ist die Freiheitsstatue denn jetzt?“


  Wenn der Riese gesagt hat, Maßstab 1:75 wie die anderen Bauwerke, dann ...“ Otis wagte kaum, es auszusprechen. „Dann heißt das, die Freiheitsstatue ist jetzt 93 Meter geteilt durch 75.“


  „Verdammt noch mal!“ Olivia schlug ungeduldig mit der Faust auf die Erdnussfliptüte. „Ich hab in Mathe eine Fünf! Und das bedeutet, ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du redest!“


  „Ich rede davon, dass die Freiheitsstatue ebenfalls geschrumpft worden ist“, entgegnete Otis, und seine Stimme fühlte sich fremd an. „Ich rede davon, dass die Freiheitsstatue jetzt nicht mehr 93 Meter hoch ist, sondern in etwa 1,20 Meter. Und das bedeutet, dass ich nicht mehr 1,47 Meter groß bin, sondern ....“ Otis griff nach einem der Erdnussflips, die durch Olivias Faustschlag aus der Tüte gehüpft waren, und hielt ihn ihr vor die Nase. „Sondern in etwa so groß wie der hier. Und du“, Otis maß Olivias stämmigen Körper mit den Augen, „bist vielleicht, ein, anderthalb Millimeter größer, wenn man deine Zöpfe mitrechnet.“


  Olivia sah an sich herab, streckte die Arme aus, hob abwechselnd die Füße mit den Springerstiefeln und fasste sich an ihre Zöpfe, von denen sich zwei aus ihren Glitzergummis gelöst hatten. „Das heißt ... wir sind Zwerge?“, flüsterte sie fassungslos.


  Otis nickte. Die Bezeichnung Zwerge war noch eine Übertreibung. Erdnussflips waren sie, Mensch-ärgere-dich-nicht-Spielfiguren, Bleistiftstummel, halbe Streichhölzer...


  „Und dieser Riese“, kam es von Olivia, „ist dann auch kein Riese .... sondern ...“


  „Ein Mensch“, vollendete Otis ihren Satz. „Ja, der Riese ist aller Wahrscheinlichkeit nach ein ganz normaler Mensch mit einer ganz normalen Körpergröße. Dass wir ihn die ganze Zeit für einen Riesen gehalten haben, ist ohnehin unlogisch genug.“ Otis schnippte den Erdnussflip über die Terrassenbrüstung. Logisch war seine neue Theorie natürlich auch nicht gerade. Aber sie machte auf eine entsetzliche Weise Sinn. „Der Riese ist ein Mensch“, wiederholte er. „Ein Mensch mit einem Lampengeistwesen, das Bauwerke versetzen und schrumpfen kann, und damit all das, was sich in diesen Bauwerken befindet. Dinge ... und Menschen.“ Er schob sich einen neuen Erdnussflip in den Mund, zerkaute ihn knirschend und sah Olivia an. „So, jetzt weißt du, was in meinem Kopf vorgeht.“


  Olivia erwiderte nichts. Sie streifte ihre Springerstiefel ab, hockte sich neben die Terrassentür und fuhr geistesabwesend mit ihrem Finger durch die gelben Krümel auf dem Boden. Nur Columbina knabberte weiterhin vergnügt an ihrem Ohrläppchen herum, und für den Moment hätte Otis alles gegeben, um diese Taube zu sein. Ein Tier, das nicht denken und nicht rechnen kann.


  Aber Otis war kein Tier. Er war ein von einem Lampengeistmädchen geschrumpfter Mensch, der mit größter Wahrscheinlichkeit im Kellermuseum eines durchgeknallten Schlossherrn hockte. Der feuchte Geruch, die steinernen Wände, die riesige, schwere Tür ... all das ließ auf ein unterirdisches Gewölbe schließen. Und wenn das Lampengeistmädchen noch siebenundsiebzig Wünsche zu erfüllen hatte, dann würde es in diesem Gewölbe bald


  sehr voll werden.


  Und in der wirklichen Welt vermutlich ziemlich leer.


  Mama.


  Otis lehnte den Kopf an die Mauer. Inzwischen hatte Cherilyn sicher längst erfahren, was geschehen war. War sie überhaupt gut in Schottland angekommen? Hatte sie versucht, ihn anzurufen? Otis’ Magen verkrampfte sich. Natürlich, dachte er. Natürlich hat sie es versucht. Mama. Oh, Mom. Was wirst du tun, wenn ich dir nicht antworte?


  Columbina flatterte auf die Mauer. Sie gurrte laut in Olivias Richtung, aber Olivia schien es nicht mal zu bemerken. Sie hatte eine kleine Lesetaschenlampe aus ihrem Rucksack gefischt und hielt den Lichtstrahl auf ein Foto gerichtet, das in ihrem Schoß lag. Ihr Gesicht sah aus, als wäre sie weit, weit fort von hier.


  „Deine Mutter?“, fragte Otis leise.


  „Nein. Mein Vater.“


  Olivia hielt Otis das Foto hin. Es zeigte einen jungen Mann mit breiten Schultern und einem markanten, von der Sonne gegerbten Gesicht. Er trug eine Pilotenuniform und lachte strahlend in die Kamera.


  Otis konnte sich nicht erinnern, dass Olivia von ihrem Vater gesprochen hatte. Sie hatte ihre betrunkene Mutter erwähnt und diesen Carlos aus Berlin. „Sind deine Eltern geschieden?“


  Olivia schüttelte den Kopf. „Mein Vater ist tot. Er ist gestorben, als ich vier war. Er war Pilot.“


  Otis zuckte unwillkürlich zusammen. „Ein Flugzeugunfall?“


  „Nein. Ein Bienenstich.“ Olivia streckte die Hand wieder nach dem Foto aus. Otis gab es ihr zurück, und Olivia steckte es behutsam in ihre Tasche. „Es war auf einem Helikoptereinsatz, mein Vater war Rettungspilot. Irgendwie muss sich eine Biene in den Hubschrauber verirrt haben, und mein Vater hat es nicht rechtzeitig gemerkt. Die Biene hat ihn in den Hals gestochen, irgendwo zwischen Berlin und Dresden. Mein Vater war allergisch gegen Bienengift und hatte seine Spritze nicht dabei. Sein Kollege René hat das Steuer übernommen, aber für meinen Vater war es zu spät. Als René das nächste Krankenhaus angeflogen hatte, war mein Vater tot.“


  „Das ist ja furchtbar“, flüsterte Otis. „Bei mir war es im Grunde genau umgekehrt. Ich bin im Flugzeug geboren worden.“


  „Echt?“ Olivia grinste. Genau wie Otis schien sie erleichtert zu sein, ihre Gedanken von diesem albtraumhaften Ort abzulenken und ein normales - oder zumindest ein halbwegs normales - Gespräch zu führen. „Das muss cool gewesen sein.“


  „Na ja, ich weiß nicht“, murmelte Otis. „Aber meine Mutter fand es wohl auch. Sie hat mich mit zweitem Namen Continental genannt, nach der Fluglinie, und hat aller Welt von ihrer Luftgeburt erzählt. Alles, was ich zurückbehalten habe, ist Höhenangst.“


  Olivia stellte sich zu Columbina an die Brüstung und lehnte sich weit nach vom. „Für mich ist der Himmel der schönste Ort der Welt“, sagte sie träumerisch. „In einem Flugzeug war ich noch nie, aber René hat mich manchmal in seinem Helikopter mitfliegen lassen. Für dich ist der Himmel doch auch das Schönste, stimmt’s, meine kleine Paloma?“


  Die letzten Worte hatte Olivia zu ihrer Taube gesprochen Gerade wollte Otis sie fragen, warum sie Columbina plötzlich Paloma nannte, da flatterte die Taube plötzlich mit den Flügeln.


  Hey, schön hierbleiben, meine Süße“, rief Olivia erschrocken aus. „Wenn du magst, flieg eine Runde durch die Statue, aber nicht raus - dieser Himmel ist nicht gut für dich.“


  Gehorsam hüpfte Columbina auf Olivias Handfläche. Dann rieb sie ihren Schnabel gegen Olivias Wange und flatterte durch die geöffnete Terrassentür ins Innere der Freiheitsstatue.


  „Ich will jedenfalls auch Pilotin werden“, sagte Olivia entschlossen. „Ich will Helikopter fliegen, genau wie mein Vater.“ Lächelnd zog sie die Haargummis an ihren Zöpfen fest. „Irgendwie glaube ich sogar, dass Papa sich das gewünscht hat. In seinem Testament hat er mir seine Fachbücher vermacht und seinen Computer und seinen Flugsimulator auch.“


  „Du hast einen Flugsimulator?“ Otis runzelte ungläubig die Stirn. „Ich dachte, so was gibt es nur beim Militär oder bei einer richtigen Pilotenausbildung.“


  Olivia knuffte Otis in den Arm. „Also, wirklich! Du kommst aus Amerika und kennst keinen Flugsimulator? So was gibt es bei euch doch bestimmt an jeder Ecke. So ein Teil funktioniert im Grunde nicht viel anders als ein Nintendospiel. Du schließt den Simulator an den Computer an - und dann spielst du Pilot. Du kannst abheben, steuern, durch enge Straßen fliegen, auf Dächern von Wolkenkratzern landen, all das. Natürlich ist es kein Vergleich mit einem echten Helikopter, aber es trainiert die Koordination. Wusstest du, dass das Grundprinzip des Hubschraubers älter ist als die meisten anderen Flugformen?“


  Otis schüttelte den Kopf, und Olivias Augen glühten auf. „Ist aber so! Schon im zehnten Jahrhundert haben die Menschen an Windmühlen mit waagerechten Segeln als Antrieb herumexperimentiert! Hättest du nicht gedacht, was?“


  Für eine Sekunde sah Olivia richtig stolz aus, und Otis starrte sie bewundernd an. Er hätte Olivia einen langen Vortrag über die Grundprinzipien der Architektur halten können, aber mit Flugzeugen kannte er sich ganz und gar nicht aus. Komisch, dachte er. Olivia war anders, ein ganz anderes Kind als er, schon äußerlich. Mit ihren breiten Schultern, den kräftigen Oberschenkeln und den muskulösen Armen würde sie eine gute Olympiasportlerin abgeben. Er dagegen war so schmal und zart, dass er manchmal Angst hatte, ein kräftiger Windstoß würde ihn einfach in die Luft tragen und fortwehen. Aber etwas hatten sie doch gemeinsam, er und Olivia. Etwas, das sich mit Worten kaum erklären ließ.


  Olivia trank den letzten Schluck Cola und wischte sich mit den Ärmeln ihres Eminem-T-Shirts den Mund ab.


  „Und du?“, fragte sie. „Ich meine, was ist mit deinem Vater? Du hast gesagt, du kennst ihn nicht, oder? Ich meine, hast du ihn denn nie ... vermisst?“


  Jetzt musste Otis lächeln. Jemanden, den man nicht kannte, konnte man schwerlich vermissen. „Meine Mom hat mir eigentlich immer gereicht“, sagte er. „Sie ist wirklich cool - wenn nur nicht diese ständigen Umzüge wären. Die hasse ich.“


  Wieso?“, fragte Olivia verständnislos. „Ich wünschte, wir wären mal umgezogen. Ich lebe seit dem Tod meines Vaters in derselben blöden Siedlung.“


  Und deine Mutter?“, fragte Otis. „Hat sie ...“, er räusperte sich, „... hat sie nach dem Tod deines Vaters mit dem Trinken angefangen?“


  „Yep.“ Olivia kickte gegen die leere Colaflasche. Scheppernd rollte sie über die Steinterrasse, bis sie vor Otis’ Füßen landete. „Und ab da hat sie nicht mehr damit aufgehört. Wenn sich meine Mutter an meinem Geburtstag nicht betrunken hätte, dann wäre ich nicht hier.“


  Hier. Otis’ Gedanken landeten wieder auf dem Boden der Tatsachen.


  „Das ist schon ziemlich verrückt“, murmelte Olivia. „Wir unterhalten uns hier wie zwei Kinder, die sich auf einer Urlaubsreise kennengelernt haben.“


  So ähnlich ist es ja auch, dachte Otis. Wenn auch eine ziemlich albtraumhafte Urlaubsreise. Er hätte gerne weitergesprochen, über alles Mögliche, nur nicht über diese unsägliche Situation, in die sie hineingeschlittert waren.


  Columbina kam zurück auf die Terrasse geflattert. Sie wanderte auf der Mauerbrüstung auf und ab, in kleinen, zielstrebigen Tappelschritten, und ihr winziges Köpfchen ruckte im Takt vor und zurück.


  „Aber zumindest“, kam es wieder von Olivia. „Zumindest sind wir nicht allein. Wir haben uns, das ist doch ein Trost.“


  Otis nickte. Ja, das war ein Trost, wenn auch ein schwacher.
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  Sonne, Mond und Schreie


  Cherilyn gähnte. Ein Piepsen hatte sie geweckt, und im ersten Moment wusste Cherilyn gar nicht, wo sie war. Dann lächelte sie erfreut. Natürlich, sie war in Schottland, in einem alten Schlosshotel namens Forthwick Castle. Sie lag unter einer dicken Samtdecke in einem hohen, breiten Bett. Über ihr wölbte sich ein dunkelblauer Baldachin mit einer aufgestickten Mondsichel, und auf dem hellen Holzboden tanzten die Sonnenstrahlen. Durch einen Spalt in den Vorhängen hatten sie sich ihren Weg ins Zimmer gebahnt. In ein halbrundes Turmzimmer, voll mit antiken Möbeln und Lampen. Scarlett Silverstone hatte recht gehabt: So etwas konnte man sich in Amerika gar nicht vorstellen.


  An der Wand neben dem Bett tickte eine Uhr. Es war eine Kuckucksuhr, aus der jetzt ein winziges Vögelchen schoss und piepsend die Zeit ankündigte. Es war ein Uhr mittags.


  Aber das Piepsen vorhin war aus einer anderen Richtung gekommen. Cherilyn streckte ihre Hand nach dem Handy aus. Ja, ihr Handy hatte gepiepst, und auf dem Sichtfenster war ein winziger Briefumschlag. Eine Nachricht.


  Mit einem Schlag war Cherilyn hellwach.


  Liebe Mommy, las sie.


  Ich bin munter und fröhlich, bei Duncan ist es voll cool, der Ausfluk in die Statur hat Spas gemacht und mein Lerer hat gesakt, ich brauche für Schotland einen Schotenrock. Viele Rüschen, dein Sohn Otis


  Cherilyn runzelte die Stirn. Mommy? Viele Küschen? Dein Sohn Otis? Otis nannte sie nie Mommy, er sagte Mama oder Mom und manchmal auch Cherilyn zu ihr. Küsschen fand er eklig, und normalerweise unterschrieb er immer mit Kater. Außerdem steckte die Mitteilung voller Rechtschreibfehler! Und was sollte dieser Schwachsinn mit dem Schottenrock?


  Hastig wählte Cherilyn Otis’ Nummer. Aber am anderen Ende hob niemand ab, und die Mailbox war auch nicht eingeschaltet. Verdammt, dachte Cherilyn. Warum hatte sie sich nicht die Festnetznummer von Duncans Mutter geben lassen? Mit gerunzelter Stirn überflog Cherilyn noch einmal die Nachricht ihres Sohnes. Sie klang wirklich seltsam, so gar nicht nach ihrem kleinen schwarzen Kater. Aber wahrscheinlich konnte sich Otis immer noch nicht richtig damit abfinden, dass er wieder mal umziehen musste. Vielleicht wollte er sie auch nur ein bisschen auf den Arm nehmen - wie damals, als sie von Las Vegas nach Texas gezogen waren und Cherilyn ihn in der Übergangszeit bei der netten Grundschullehrerin mit dem lustigen Namen untergebracht hatte. Holly Holiday. Cherilyn musste unwillkürlich grinsen, als sie sich an Otis’ Anruf erinnerte. Seine hohe Kinderstimme klang ihr noch im Ohr: „Mom, in Texas soll es nächsten Dienstag ein großes Erdbeben geben, hat Holly Holiday gesagt. Du sollst bitte sofort zurückkommen.“


  Da hatte Cherilyn zum ersten Mal ihren Sohn belehren dürfen, dass nicht Texas, sondern Kalifornien für Erdbeben bekannt war und dass Erdbeben gewiss nicht eine Woche im Voraus angekündigt würden.


  Und am Ende hatten Otis die sieben Monate in Las Vegas so gut gefallen, dass er gar nicht mehr von dort wegwollte.


  „In Schottland wird es dir auch gefallen, Katerchen“, flüsterte Cherilyn jetzt entschlossen. Sie schwang die Beine über den Bettrand und setzte vorsichtig ihren verletzten Fuß auf. Aber ihre Schmerzen im Knöchel waren verschwunden. Die Nachtfee hat sie weggezaubert, dachte Cherilyn kichernd. Pfeifend stolzierte sie zum Fenster und zog mit einem kräftigen Ruck die roten Vorhänge auf.


  Der Ausblick raubte ihr den Atem.


  Nicolas hatte gestern nicht zu viel versprochen.


  Runde, sattgrüne Hügel erstreckten sich vor ihren Augen, während am Horizont schroffe Bergketten ihre Spitzen bis in den strahlend blauen Himmel zu bohren schienen. Der Garten vor ihrem Fenster ähnelte einem kleinen Park. Es gab wuchtige Bäume und sorgsam zu Kugeln beschnittene Sträucher, kahle Gemüsebeete und einen Springbrunnen aus Marmor. Auf der Terrasse aus hellem Kies stand eine dunkelgrün gestrichene Gartenbank, neben der das Zimmermädchen gerade ein Laken ausschüttelte. Am Rand des Gartens lugte unter einer uralten Eiche ein Gartenhaus aus hellem Backstein hervor.


  Und über allem strahlte die Sonne.


  Cherilyn gähnte noch einmal laut und herzhaft und wäre, als sie ihre Arme reckte, fast gegen eine kleine Lampe gestoßen, die auf einem alten Sekretär aus hellem Eichenholz stand. Es war - was sollte es auch anderes sein? - eine Öllampe aus nachtblauem Porzellan.


  Wie ertappt sah sich Cherilyn um, aber es war natürlich niemand da. Und die Lampe war ja auch heil geblieben. Auf dem gepolsterten Stuhl vor dem Sekretär lagen ein paar Anziehsachen, und erst jetzt entdeckte Cherilyn, dass es ihre eigenen waren. Das Zimmermädchen musste sie gewaschen und gebügelt haben. Wunderbar, so konnte ein erster Tag im neuen Zuhause beginnen!


  Cherilyn warf noch einen kurzen Blick in den zweiten Raum, der durch eine Wandtür mit dem ihren verbunden war. Er war ein wenig kleiner als ihrer, aber ebenso stilvoll eingerichtet. Das Schönste darin war die große schwarze Porzellankatze mit bernsteinfarbenen Augen, die vor dem linken Bettpfosten saß. Wie geschaffen für Otis, der schon bald in diesem Zimmer wohnen würde.


  Und das Gesicht, das Cherilyn aus dem Spiegel des kleinen Badezimmers anlächelte, sah auch schon viel besser aus. Schlaf war eben doch die beste Medizin. Die Schönste im Land bin ich zwar noch immer nicht, dachte Cherilyn, aber mit ein bisschen Schminke lässt sich durchaus was zaubern.


  Fertig angezogen, gewaschen und frisiert marschierte Cherilyn kurz darauf die Treppe hinunter und durch die Eingangshalle. Die Küche lag links, erinnerte sie sich. Ob sie vor dem Frühstück, oder eigentlich eher vor dem Mittagessen, noch einen Blick in ihre neue Behandlungskabine werfen sollte? Hatte in dem Internetartikel nicht gestanden, dass dieser Bereich im Keller lag? Ein etwas seltsamer Ort für einen Schönheitssalon, hatte sie beim Lesen gefunden, vor allem im Vergleich zu der luftigen Höhe ihres letzten Arbeitsplatzes. Aber wenn es hübsche Räume waren, warum nicht?


  Den Eingang zum Keller entdeckte Cherilyn hinter einer halb geöffneten Tür. Die Stufen führten in Form einer Wendeltreppe hinab, und die Felsmauern waren himmelblau getüncht. Die Öllampen, die natürlich auch hier an den Wänden hingen, waren jetzt nicht angezündet, sodass der Treppengang mit jeder Stufe abwärts ein wenig dunkler wurde. Auf der Hälfte der Treppe führte ein ockergelb gestrichener Gang nach links, aber ein leises Maunzen ließ Cherilyn innehalten. Es kam von unten.


  „Kater?“, rief sie leise. „Lord Dingsbums? Bist du das?“ Das Maunzen wurde lauter, und Cherilyn beschloss, ihm nachzugehen. Sie wandte sich von dem ockergelb gestrichenen Gang ab und stieg weiter die Stufen hinunter. Ganz schön finster wurde es hier. Ihre Hand tastete nach einem Lichtschalter, doch als sie ihn schließlich fand, passierte nichts. Offenbar funktionierte der Strom noch immer nicht. Cherilyn fischte in ihrer Hosentasche nach einem Streichholz und zündete eine der Öllampen an. Schließlich stand sie in einem Gang ganz unten in den Eingeweiden des Schlosses, wo es nun doch reichlich modrig roch. Ohne die Öllampe hätte Cherilyn wahrscheinlich nicht mehr die Hand vor Augen gesehen, aber auch so war es ihr hier unten ziemlich unheimlich zumute. Der Schein der Lampe warf geisterhafte Schatten an die Wände, und als Cherilyn auf dem Boden die Überreste einer platt gedrückten Maus erblickte, schnappte sie erschrocken nach Luft. Im nächsten Augenblick schoss etwas Pelziges an ihren Beinen vorbei, und Cherilyn bekam fast einen Herzstillstand. „Schleicheleiser Kater“, flüsterte sie. „Was hast du denn hier unten verloren?“


  Aber der Kater hatte sich längst davongemacht, und


  auch Cherilyn wollte gerade wieder nach oben gehen, als sie eine Tür entdeckte. Ihr Behandlungsraum würde das kaum sein, aber neugierig war sie jetzt doch. Mit angehaltenem Atem drückte Cherilyn die Klinke nach unten. Abgesperrt. Sie hielt die Lampe in die Höhe. Da war ein Bild an der Tür. Ein Kinderbild mit einer gemalten Weltkugel, über der ein großer silberner Vollmond schwebte. Darunter stand in unbeholfenen Kinderbuchstaben:


  Reginalds Welt.


  Langsam ließ Cherilyn die Lampe sinken. Das also war der Kellerraum, von dem Nicolas heute früh gesprochen hatte, der Ort, wo das Regal mit den Miniaturen gestanden hatte, als sein Bruder noch ein Kind war. Ein seltsames Spielzimmer für einen kleinen Jungen, dachte sie - und zuckte zusammen, als ein neues Geräusch ertönte. Es waren Schritte. Eilige Schritte. Sie kamen von oben. Und dann ertönte eine aufgeregte Stimme: „Wer ist da?“ Erschrocken nahm Cherilyn die Treppe wieder in Angriff. Beinahe wäre sie gestolpert.


  „Bitte entschuldigen Sie“, rief sie in die Dunkelheit hinauf. „Ich habe den Kater hier unten gehört, und da dachte ..., wollte ... ich ..."


  Sie schluckte. Ein kleiner, dicklicher Mann mit einer Halbglatze stand vor ihr. Er trug schwarze Kordhosen und ein rotgelb kariertes Hemd. In der Hand hielt er eine Messinglampe, und sein rundes, mondbleiches Gesicht mit der hohen Stirn sah furchtbar wütend aus.


  »Hier unten haben Sie nichts zu suchen, verstanden?“ Cherilyn nickte und biss sich auf die Unterlippe. Ihr Herz schlug seltsam schnell. Plötzlich fühlte sie sich wie ein kleines Mädchen, das beim unerlaubten Naschen erwischt worden war. „Ich wollte wirklich nur nach dem Kater ... sehen“, stammelte sie. „Mein Name ist Cherilyn Tilton, ich bin die neue Kosmetikerin aus Amerika. Ich bin am Morgen mit Nicolas Winter im Schloss eingetroffen und habe nur meine Räume ...“


  Der Mann schüttelte unwirsch den Kopf und zerrte Cherilyn am Arm nach oben. „Ihre Räume sind im ersten Untergeschoss und nicht hier. NICHT HIER, ist das klar? Hier unten hat niemand etwas zu suchen - das sollte mein Bruder Ihnen eigentlich mitgeteilt haben. Und ich möchte es nicht noch einmal wiederholen müssen. Ist-das-klar?“ Das Gesicht des Mannes kam dicht an Cherilyn heran. Wie ausgespuckte Holzsplitter hatten seine letzten drei Worte geklungen.


  „Ja. Klar.“ Cherilyn nickte heftig. „Ganz klar, bitte entschuldigen Sie.“


  Sie drängte sich an dem Mann vorbei und stolperte zurück nach oben. Den ockergelben Gang ließ sie links liegen - die Behandlungskabine hatte ihr ohnehin Petula zeigen wollen - und floh hinauf in den Flur. Das runde Gesicht ließ sie nicht mehr los. Wie bleich es im Schein der Lampe ausgesehen hatte! Als ob dieser Mann noch nie einen Sonnenstrahl abbekommen hätte.


  Plötzlich hatte Cherilyn nur einen einzigen Wunsch: ein vertrautes Gesicht zu sehen, eine liebe Stimme zu hören. Atemlos rannte sie die letzten Stufen hinauf, hastete durch die Eingangshalle zurück in den Flur bis zur Küche, drückte die Klinke herunter - und schnaufte erleichtert auf. Nicolas!


  Er hatte sein Handy am Ohr, aber als er sie sah, huschte ein erfreutes Lächeln über sein Gesicht. Gleich darauf runzelte er verwirrt die Stirn. Alles okay?, schien sein Ausdruck zu sagen. Cherilyn nickte, aber verwirrt war sie immer noch. Was hatte der Mann im Keller gesagt? Das sollte mein Bruder Ihnen eigentlich mitgeteilt haben ...


  Nicolas war jetzt wieder ganz in sein Gespräch vertieft, und Cherilyn musterte ihn aus den Augenwinkeln. Du lieber Himmel, dieser Mann mit dem Mondgesicht war also sein Bruder? So hätte sich Cherilyn ihn nicht vorgestellt -und dass sie Reginald auf diese Weise begegnen würde, erst recht nicht. Dunkel, dachte sie. Dunkel und unheimlich war diese Begegnung gewesen.


  Aber die Küche war hell und freundlich. Der Küchentisch war noch gedeckt, und es duftete einladend nach Bohnenkaffee und kaltem Braten.


  „Also dann“, beendete Nicolas jetzt sein Telefonat. „Alle Einzelheiten über das Hotel können wir klären, wenn Sie kommen. Noch ist die ganze Angelegenheit natürlich rein theoretisch. Aber ich freue mich über Ihr Interesse, und wenn Sie das Hotel besichtigen möchten, sagen Sie einfach Bescheid, ich werde Sie vom Flughafen abholen. Ja ... Ja, natürlich, das werde ich. Danke! Und auf Wiederhören.“


  Als Nicolas aufgelegt hatte, zuckten seine Augen mehrmals schnell hintereinander.


  Interesse - Hotel - besichtigen, die unfreiwillig aufgeschnappten Wortfetzen klangen nicht gerade nach einem Gast, der sich für die Ferien anmelden wollte, dachte Cherilyn. Aber Nicolas hatte schon wieder ein Lächeln auf den Lippen.


  »Setzen Sie sich doch“, sagte er und schob einen Küchenstuhl für Cherilyn zurecht. „Haben Sie gut geschlafen? Und haben Sie Hunger? Das Mittagessen wird in etwa einer halben Stunde fertig sein, ich bin Molly schon ordentlich auf die Nerven gegangen, weil ich ihre Kochkünste so vermisst habe! Leider gibt es noch immer keinen Strom. Mein Bruder wollte sich darum kümmern, aber das Unwetter gestern war ziemlich übel. Eine Weile werden wir uns noch so behelfen müssen, aber Molly zaubert eigentlich aus allem etwas. Ihr Braten schmeckt köstlich - selbst wenn er kalt ist.“


  „Das glaube ich Ihnen gern“, sagte Cherilyn und blickte sich in der Schlossküche um. Auf dem alten Herd standen riesige gusseiserne Töpfe, und die Küchenmöbel waren aus dunklem Holz. In der Wand, gleich neben dem Herd, gab es einen Schacht; ein kleines offenes Fenster, das wahrscheinlich zum Befördern der Lebensmittel benutzt wurde, wie es in Hotels oft üblich war. Neben der Tür lag ein großes rotes Samtkissen, und darauf hatte sich schnurrend der schwarze Schlosskater zusammengerollt. Wie niedlich er ist, dachte Cherilyn. Sollte sie sich jemals an einem Ort zu Ruhe setzen, dann wollte sie genau so einen Kater haben.


  Auf der Küchenanrichte, neben einer Öllampe, lag ein dicker Laib Brot. Bei seinem Anblick lief Cherilyn das Wasser im Mund zusammen, und ihr Magen knurrte plötzlich furchtbar laut.


  „Könnte ich vielleicht nur einen Kaffee und ein Stück Brot vor dem Essen haben?“, fragte sie Nicolas. „Ich war in der Früh zu müde, ich habe das Klopfen des Mädchens nicht einmal mehr richtig gehört. Aber jetzt könnte ich eine Bären verspeisen.“


  Nicolas lachte. „Ich hoffe, ein schottisches Schwein tut


  auch. Aber jetzt leisten wir Erste Hilfe für Ihren leeren Bauch. Normalerweise hat Molly in der Küche das Sagen, aber die ist irgendwo im Schloss unterwegs: Ich denke mal sie wird mir nicht den Kopf abreißen, wenn ich die


  neue Angestellte verarzte.“


  Cherilyn kicherte, und Nicolas griff nach einem Messer. Etwas unbeholfen schnitt er eine dicke Scheibe Brot für Cherilyn ab. „Butter finden Sie noch auf dem Tisch“, sagte er. Vielleicht ein wenig schottische Marmelade dazu?“ „Gern“, erwiderte Cherilyn. Sie griff nach einem schweren Silbermesser, bestrich ihr Brot dick mit Butter und Marmelade und seufzte genießerisch, als sie den ersten Bissen heruntergeschluckt hatte.


  „Selbst gemacht“, bemerkte Nicolas, und ein jungenhaftes Glitzern flackerte in seinen Augen auf. „Von Molly höchstpersönlich. Sie scheint meine Lieblingsmarmelade nicht vergessen zu haben. Schon damals hat sie tropfenweise davon in Gläser gefüllt. Genug, um die halbe Welt durchzufüttern, sagte mein Vater immer. Es gab Wochen, da roch das ganze Schloss nach eingemachtem Obst. Was Sie da gerade essen, sind übrigens Heidelbeeren aus den schottischen Hochlanden. Wer weiß ...“ Nicolas lächelte wieder, aber sein Gesicht bekam plötzlich etwas Wehmütiges. „Vielleicht sind noch ein paar dabei, die ich selbst als Junge gepflückt habe und die Molly eingefroren hatte.“ »Sie sind köstlich“, bestätigte Cherilyn aufrichtig. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Ich hoffe, Petula nimmt es mir nicht übel, dass ich den halben Tag verschlafen habe.“


  Nicolas schüttelte beruhigend den Kopf. „Ach was! Ich soll Ihnen ausrichten, dass Petula am Nachmittag zurück sein wird. Sie ist in die Stadt gefahren, um ein paar Besorgungen für die kommende Woche zu machen. Vorhin hat sie mir die Gästeliste gezeigt. Wir erwarten drei englische Lords mit ihren Gemahlinnen, eine Opernsängerin aus Italien mit ihrer alten Tante und zwei russische Politiker, die jedes Jahr mit ihren Frauen und Schwiegermüttern hier Urlaub machen. Sie werden sehen, in einer Woche ist aus dem einsamen Schloss ein volles Haus geworden, und Sie haben in Ihrem Behandlungsraum sicher alle Hände voll zu tun. Nach Weihnachten wird es dann wahrscheinlich wieder ruhiger.“ Bei diesen Worten huschte ein Schatten über Nicolas Gesicht. „Manchmal denke ich, das Schloss liegt einfach zu einsam“, murmelte er. „Das Meer ist auch nicht gerade um die Ecke, und der viele Regen verschreckt eine ganze Menge Touristen. Aber“, Nicolas lächelte Cherilyn an, „jetzt wollen wir erst mal dieses Jahr hinter uns bringen.“


  Cherilyn lächelte zurück, schluckte den nächsten Bissen Brot herunter und nahm einen Schluck Kaffee. Er war mindestens dreimal so stark wie die dünne Brühe, die es in Amerika gab - und schmeckte hervorragend.


  „Ich habe vorhin Ihren Bruder getroffen“, wechselte sie vorsichtig das Thema. „Das heißt, eigentlich hat er mich getroffen. Er hat mich vor seiner Kellertür erwischt, und ich fürchte, ich habe ihn schrecklich verstimmt.“


  Ein breites Grinsen erschien auf Nicolas’ Gesicht. „Da haben Sie sich in die Höhle des Löwen gewagt. Dieser Teil von Forthwick Castle ist Reginalds Reich, da darf nicht einmal ich hin, ohne vorher einen schriftlichen Antrag auf ein Sesam öffne dich zu stellen. Aber Sie werden sehen, ansonsten ist mein Bruder ein wirklich lieber Kerl. Er...“ Nicolas seufzte, und Cherilyn konnte förmlich sehen, wie er nach Worten rang. Doch dann platzte es aus ihm heraus. Wie das Sprudelwasser aus einer geschüttelten Flasche schossen die Worte aus seinem Mund. „Mein Bruder hat es nicht leicht gehabt. Er hat eine Krankeit, er ... sagt Ihnen der Begriff Mondscheinkinder etwas?“ Nicolas warf Cherilyn einen flüchtigen Blick zu. Nein, wollte sie sagen, aber Nicolas redete schon weiter: „Es gibt eine erblich bedingte Krankheit, eine Lichtallergie, davon haben Sie vielleicht schon mal gehört. Aber die Mondscheinkinder trifft es am schlimmsten. Sie dürfen niemals ans Licht, weil Sonnenstrahlen sie umbringen würden. Die Ursache ist nicht das UV-Licht. Die Mondscheinkinder leiden unter einem genetischen Defekt, und bis heute hat man kein Mittel gefunden, diese Krankheit zu heilen. Reginald leidet seit seiner Geburt daran. Er wurde hier geboren, auf Forthwick Castle. Der Rest der Welt ist ihm verschlossen geblieben, verboten - bis heute.“


  Cherilyn schluckte. Nicolas war zum Fenster getreten, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Am Himmel hatten sich schon wieder dunkle Wolken gebildet.


  „Schottland ist alles andere als ein von der Sonne verwöhntes Land“, sagte Nicolas, als er sich zu Cherilyn umdrehte. „Jede noch so kleine Wolke schüttet ihr Wasser über uns aus. Aber Reginald gefährden schon ein paar Strahlen, die durch den Regen brechen - und selbst das Sonnenlicht hinter den Wolken ist sein Feind. Was das bedeutet“, Nicolas’ Augen zuckten schon wieder, „können Sie sich denken. Bis auf ein paar lächerliche Ausflüge am Abend hat mein Bruder dieses Schloss niemals verlassen. Während ich mit meinem Vater um die halbe Welt gereist bin, ist Reginald immer zurückgeblieben. Seine Welt - das waren die Miniaturen, die Sie heute früh in seinem Regal gesehen haben. Daher werden Sie meinen Bruder tagsüber auch nur in abgedunkelten Räumen sehen. Reginalds Leben beginnt in der Nacht. Bis zum Sonnenaufgang kann er das Schloss verlassen, aber in einer Nacht kommt man nicht weit, und weil er schon als Kind nie über die Grenzen Schottlands hinaus durfte, kennt er nur die umliegenden Orte - im Mondlicht. So, jetzt habe ich aber viel geredet, bitte ... entschuldigen Sie.“


  Nicolas hielt inne. Scheu sah er zu Cherilyn herüber, aber sein Gesicht war so voller Traurigkeit, dass Cherilyn Tränen in die Augen traten. Was für eine furchtbare Geschichte! Ein Leben in Dunkelheit. Jahre - Jahrzehnte an ein und demselben Ort, in ein und demselben Haus! Allein bei der Vorstellung kam ihr das Schlosshotel plötzlich wie ein enges Gefängnis vor, und als sie jetzt an Reginalds bleiches Gesicht dachte, tat ihr der Mann entsetzlich leid.


  „Der Ärmste“, flüsterte sie schließlich und schob das Brot beiseite. „So ein grauenhaftes Schicksal. Ein Wunder, dass Ihr Bruder nicht völlig verrückt darüber geworden ist.“


  Nicolas nickte. „Das ist es ohne jede Frage. Um ehrlich zu sein, ist Reginalds Krankheit auch der Grund, warum ich mich mit dem Verkauf des Schlosses so schwertue. Unter allen anderen Umständen würde ich es leichten Herzens verkaufen und meinen Bruder und Petula überreden, von dem Geld woanders ein Hotel zu eröffnen. Ein altes Schloss ist wie ein hungriger Löwe, das hat schon mein Vater gesagt. Man muss es ununterbrochen füttern. Ständig gibt es etwas zu reparieren, auszuwechseln oder zu erweitern. Aber dazu fehlt mir schlicht und ergreifend das Geld.


  Sagten Sie nicht, Ihr Vater wäre reich gewesen?“, fragte Cherilyn. „Dann müssten Sie doch genug Geld geerbt haben.“


  Nicolas schüttelte den Kopf. „Unser Vater hat kurz vor seinem Tod alles am Aktienmarkt verloren. Geblieben ist uns dieses Schloss.“ Mit einem tiefen Atemzug ließ sich Nicolas auf einen der Stühle sinken, und als er wieder ausatmete, kam es Cherilyn so vor, als wiche sämtliche Kraft aus seinem Körper.


  „Ach, Nie!“ Voller Mitgefühl legte sie ihre Hand auf Nicolas’ Arm. Er schien es nicht einmal zu bemerken. Seine Augen zuckten schon wieder wie wild, und seine Stirn lag in tiefen Falten. Er braucht eine Massage, dachte Cherilyn, aber sie kam nicht dazu, ihm eine anzubieten. Über dem Tisch war der Kronleuchter angegangen. Aus dem Radio, das auf der Küchenanrichte stand, ertönte laute Musik, und einen kurzen Moment lang lauschte Cherilyn verwirrt dem Lärm. Doch dann wurde das Radiogedudel übertönt von einem noch viel lauteren Geräusch. Cherilyn schreckte zusammen. Schreie. Das waren Schreie! Bis in die Schlossküche drangen sie und klangen so panisch, dass Cherilyn und Nicolas mit einem Satz aufsprangen und aus der Tür stürzten - immer den Schreien nach, den Korridor entlang, bis in die Bibliothek. Dort, vor einer antiken Holzkommode, auf der ein großes Puppenschloss stand, kniete das Zimmermädchen Audrey. Sie hatte aufgehört zu kreischen, aber ihr schmales Gesicht mit den unzähligen Sommersprossen war wie versteinert. Vor ihren Mund presste sie ein Staubtuch und starrte zitternd auf den Fernseher, der in einer riesigen Bücherwand untergebracht war.


  „Sehen Sie...“, piepste Audrey heiser und zeigte angstvoll auf den laufenden Fernseher. „Sehen Sie nur!“


  Cherilyn schaute auf die Mattscheibe, und es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, was ein Reporter fassungslos vor laufender Kamera hervorbrachte.


  Bauwerke waren verschwunden. Berühmte Bauwerke aus der ganzen Welt. Der Reporter, ein rotgesichtiger Mann in einem hellrosa Hemd mit großen Schweißflecken unter den Achseln, sprach von einer Katastrophe, aber Cherilyn hörte kaum hin. Mit offenen Mund sah sie, wie jetzt die leeren Flächen, auf denen die Bauwerke gestanden hatten, eingeblendet wurden: Der Pariser Champ de Mars, die ägyptische Wüste, die Berliner Tauentzienstraße und Liberty Island in New York. Anstelle der Monumente waren die Flächen bevölkert von Polizei und Militär.


  In den letzten paar Stunden, hörte Cherilyn den Reporter jetzt aufgeregt berichten, waren zwei Bauwerke aus dem Iran dazugekommen, oder vielmehr: verschwunden. Und nun, offensichtlich vor genau fünfundzwanzig Minuten, hatte das Wahrzeichen Londons seinen angestammten Platz am Nordende der Houses of Parliaments wie durch Zauberhand verlassen.


  Big Ben, der weltberühmte Uhrenturm - war weg.


  Nicolas keuchte. Das Zimmermädchen atmete rasend ein und aus, und die Köchin, die dazugekommen war, hatte sich die Mütze vom Kopf gerissen. Aber all das nahm Cherilyn nur wie durch eine Nebelwand war.


  New York.


  Die Freiheitsstatue.


  Otis.


  Er war dort gewesen, am Montag. Mit seiner Klasse.


  Schwindel ergriff Cherilyn. Auf ihre Zunge legte sich ein süßer Geschmack, und ihr Kopf begann zu kribbeln, als wäre ein riesiger Ameisenhaufen darin aufgestöbert worden. Die Knie wurden ihr weich. Taumelnd suchte sie nach einem Halt und nahm gerade noch wahr, wie sie eine Öllampe zu Boden riss.


  Dann wurde es schwarz vor ihren Augen.
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  Ich bin der König der Welt


  Der Mond ist auf gegangen.


  So lautet die erste Zeile des Schlaflieds, das Olivias Mutter oft zur Guten Nacht gesungen hatte, als Olivia noch klein war. Damals, als ihr Vater noch gelebt hatte und ihre Mutter noch Saft zum Abendessen getrunken hatte. Johannisbeersaft, Kirschsaft und manchmal auch ein Glas Rotwein.


  Diese guten Nächte waren lang vorbei, so lang, dass sich Olivia an das schöne Gesicht ihrer Mutter gar nicht mehr erinnern konnte. Manchmal musste sie Fotos anschauen, um den Menschen zu finden, der ihre Mutter einmal gewesen war. Die blonde Frau mit dem strahlenden Lächeln und der seidenweichen Haut war verschwunden hinter aufgequollenen Augen und der vom Alkohol gezeichneten, roten Gesichtsfarbe. Ja, die guten Nächte gab es schon lange nicht mehr.


  Und auch die heutige Nacht war alles andere als gut. Wenn es denn überhaupt Nacht war! Die Zeitanzeigen auf Olivias Pilotenuhr gaben 17 Uhr für New York, 22 Uhr für Berlin und 23 Uhr für London an. Und Big Ben, der berühmte Uhrenturm aus London, der auf dem Tisch neben dem Golestan Palast und dem Tor aller Völker stand, zeigte drei Minuten vor elf.


  Aber ob sie hier in London oder auf einem anderen Fleck dieser Erde gelandet waren, wusste Olivia nicht. Dass der Riesenmann Englisch sprach, war auch keine roße Hilfe- Schließlich war Englisch eine Weltsprache, die man in Dutzenden von Ländern sprach.


  Seufzend kraulte Olivia ihrer Taube die weißen Federn. Vom Himmel, der kein Himmel war, hing die Mondlampe an ihrer langen Schnur. Die Riesenglühbirne leuchtete wieder, seit Stunden schon. Auch in der Freiheitsstatue und hinten am Horizont im Kaufhaus des Westens brannte wieder Licht. Wie der Riese es angestellt hatte, dass der Strom sogar in den Bauwerken funktionierte, war ihr ein Rätsel.


  Olivia ließ ihren Blick über die verrückte Welt schweifen, über die nunmehr sieben Bauwerke, die vom metallischen Schein der Lampe in ein kaltes Licht getaucht wurden. Leise, wie um sich selbst zu beruhigen, sang sie Columbina die zweite Strophe des Schlaflieds vor.


   


  Wie ist die Welt so stille


  Und in der Dämmerung Hülle


  So traulich und so hold


  Gleich einer stillen Kammer


  Wo ihr des Tages Jammer


  Verschlafen und vergessen sollt...


   


  Ja, still war es in der riesigen Kellerkammer, in der sie sich offensichtlich befanden. Olivia sah zu Otis. Er schlief. Die Knie bis zur Brust hochgezogen, lag er im Schutz der Mauer auf der Aussichtsterrasse. Seine Lederjacke steckte unter seinem Kopf, und in seiner Hand war eine angebissene Tafel Schokolade. Er lächelte, als träume er von einem freundlichen, warmen Ort, an dem die Sonne schien wo es nicht kalt und feucht und trostlos war wie hier. Olivia blinzelte. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, aber sie hatte nur kurz und unruhig geschlafen - und vergessen hatte sie des Tages Jammer nicht. Alles, was in den vergangenen Stunden passiert war, tauchte wieder vor Olivias innerem Auge auf - scharf und schrecklich klar.


  Der Riesenmensch. Er war tatsächlich noch einmal zurückgekommen, bevor er den Strom repariert hatte. Zunächst hatten Olivia und Otis nur seine Stimme gehört, gleich hinter der großen Kellertür. Wütend und aufgebracht hatte sie geklungen. Aber da war noch eine Stimme gewesen! Eine Frauenstimme, und plötzlich war auch Otis schreckensbleich geworden.


  „Meine Mom“, hatte er völlig außer sich gekrächzt. „Ich hab die Stimme meiner Mom gehört.“ Dann hatte er angefangen zu weinen, hatte geschluchzt, dass er nun wahrscheinlich wirklich verrückt geworden sei, Gespenster wahrnahm, Stimmen hörte, die es hier nicht geben konnte!


  Dafür gab es jetzt Big Ben.


  Den berühmten englischen Uhrenturm kannte Olivia aus ihren Englischbüchern. Zum neunten Mal seit seiner Ankunft hallte das Glockenspiel Olivia entgegen, voll und schwer, eine Arie in dunkler Nacht.


  Beim letzten Glockenton schlug Otis die Augen auf.


  „Mom?“, murmelte er. „Mom, stell den Wecker aus, ich...“


  „Ich bin nicht deine Mom“, sagte Olivia sanft, was Otis im selben Moment auch bewusst zu werden schien.


  „Tschuldigung“, murmelte er und rieb sich die Augen. „Wie lange habe ich geschlafen?“


  „Lange.“


  „Und du?“


  „Nicht so lange.“


  „Ist was passiert... in der Zwischenzeit?“ Otis legte die Schokoladentafel aus der Hand und zog sich fröstelnd seine Lederjacke über. Sein blasses Gesicht war voller Schmutz, und seine schwarzen Haare waren ganz zerzaust. „War der Riese wieder da?“


  „Nein. Alles war still. Bis auf Big Ben.“ Olivia grinste schief. „Und von da drüben“, sie zeigte auf den Tisch mit dem Golestan Palast und dem Tor aller Völker, „sind immer wieder diese seltsamen Lichtzeichen gekommen. Siehst du ... da! Schon wieder.“


  Otis rappelte sich auf und beugte sich zögernd über die Brüstung. „Das sind Notrufsignale!“, rief er aufgeregt und griff nach dem Fernglas. „Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz! Das heißt SOS - und das bedeutet, da drüben muss jemand sein. Ich habe beim letzten Mal schon das Gefühl gehabt, dass der Riesenmann mit jemandem gesprochen hat.“ Otis schlug sich vor die Stirn und machte ein Gesicht, als hätte er im stürmischen Meer einen Leuchtturm entdeckt. „Da drüben ist ein Mensch, ein Mann - der frühere Herr und Meister von Minima! Der Riese hat das gesagt, weißt du noch?“


  Olivia zupfte an ihren Zöpfen herum. „Stimmt“, murmelte sie. „Ein hübsches Stück Heimat wollte der Riese ihm zaubern.“


  »Wir müssen da rüber, Olivia! Wir müssen irgendwie auf den persischen Riesentisch!“


  »Wenn’s weiter nichts ist.“ Olivia setzte Columbina auf dem Boden ab und hielt Otis ihre Hände unter die Nase.


  Ihre Finger waren noch immer geschwollen. Sie schmerzten, wenn Olivia sie bewegte, und die blutigen Risse auf den Handflächen waren notdürftig mit Pflastern bedeckt.


  „Das war mein Abstieg vom Kaufhaus des Westens und mein Aufstieg zur Freiheitsstatue“, sagte sie. „Und ehrlich gesagt, reicht mir das fürs Erste. Es sei denn, du hast Lust, diesmal auf Weltreise zu gehen. Von Amerika nach Persien“, Olivia lachte bitter, „ist es ja jetzt im Grunde nicht weiter als ein Katzensprung - für eine normale Katze mit normaler Körpergröße. Für geschrumpfte Erdnussflips wie uns ist es dann doch ein wenig weiter.“


  Otis ließ die Schultern sinken. „Du hast ja recht“, erwiderte er tonlos. „Und was machen wir jetzt?“


  „Ich schlage vor, wir essen erst mal ein paar Kekse, und dann schicken wir Columbina aus. Vielleicht kann dieser Meister da drüben ja Englisch. Dann schreiben wir einen Brief und...“


  Weiter kam Olivia nicht. Ein metallisches Klappern, ein verzerrtes Quietschen und die inzwischen wohlbekannten Polterschritte ertönten.


  Der Riesenmensch war zurück.


  Und sein rundes Mondgesicht leuchtete vor Aufregung. „Dann wollen wir den Rest der Welt einmal in Angriff nehmen“, donnerte er und zog die kleine Lampe aus der schwarzen Kordhose. Er zündete den Docht an, rieb mit seinem Finger über den Lampenrand und wartete verzückt. Das sirrende Geräusch ertönte, und gleich darauf erschien das Lampengeistmädchen mit seinem freundlichen Lächeln. Olivia konnte die Begrüßungsworte schon fast auswendig.


  „Die westliche Welt nennt mich Minima. Und ebendies ist meine Bestimmung. Das Große wird klein durch mich, und das, 716 ihr wünschet, erfülle ich. Denn wer mich ruft, ist mein Meister, und mein Meister ist, wer mich ruft. Doch wisset, oh Meister, ohne meine Schwester bin ich nicht vollkommen, bin ich bloß die Kehrseite einer Münze, die Hälfte zweier Kräfte, ein Mond ohne Sonne am Himmel der Wünsche. Und als Minima erfülle ich ohne meine Schwester noch sechsundsiebzig Wünsche und muss dann als graue Asche verwehen. Wisset dies, oh Meister, der mich rief“


  Der Riesenmann nickte ungeduldig. „Das Kolosseum“, kommandierte er und zeigte auf einen freien Tisch neben Big Ben.


  „Das Kolosseum“, keuchte Otis, während das Lampengeistmädchen seinen wundersamen Gesang ansetzte, sich drehte und zu einer wirbelwindigen Luftgestalt heranwuchs. „Das Kolosseum ist das Wahrzeichen Roms, das größte geschlossene Bauwerk der römischen Antike! Es wurde im Jahre 80 nach Christi Geburt fertiggestellt und mit hunderttägigen Spieltagen eröffnet. Fünftausend wilde Tiere sind bei den Eröffnungszeremonien zur Schau gestellt worden, und die meisten von ihnen starben auf grausame Weise.“


  Olivia starrte Otis mit offenem Mund an. Sein Gesicht glühte vor Aufregung. Das Lampengeistmädchen war bereits zurück, und das gewünschte Gebäude stand auf dem Tisch, schräg rechts vor der Freiheitsstatue. Es war eine kreisrunde Ruine, die tatsächlich aussah, als hätten die Jahrtausende an ihr genagt.


  »Oh, mein Gott, das Kolosseum“, flüsterte Otis hingerissen. „Es besteht aus Travertinstein, Tuff und Ziegeln ...“ »Sag mal, was bist du eigentlich - ein wandelndes Lexikon über Bauwissenschaft?“, fiel Olivia Otis ins Wort „Man könnte glauben, dir macht das Ganze Spaß!“


  „Äh, was?“ Verwirrt drehte Otis seinen Kopf. „Nein“, beteuerte er gleich darauf. „Nein, natürlich nicht. Es ist nur ... irgendwie scheint mein Gehirn diese Informationen auszuspucken, wenn ich in Panik gerate. Außerdem“, setzte er leicht empört hinzu, „musst du dich gerade beschweren! Wer hat mir denn vor ein paar Stunden einen Vortrag über die Grundprinzipien des Fliegens gehalten?“ „Das ist ja wohl was anderes“, murmelte Olivia beleidigt.


  „Das ist überhaupt nichts anderes! Ich weiß alles über das Kolosseum. Ich habe es viele Male gezeichnet, von oben, von der Seite, sogar von unten. Es ist... es ist einfach unvergleichlich, ich meine ... schau es dir doch an! Das ist einzigartig auf der Welt.“


  Dessen schien sich wohl auch der Riesenmensch bewusst zu sein. Mit dröhnender Stimme las er etwas von einem Stück Papier ab - einem Papier, das in etwa die Größe einer Kinoleinwand hatte.


  Olivia sprach zwar gut Englisch, aber von dem, was der Riese nun rezitierte, verstand sie nur Bahnhof, oder genauer gesagt: barbarisch und Babylon. Otis dagegen schien den Worten aufmerksam zu lauschen. „Die kommen von einem Mann namens Martial“, flüsterte er ergriffen. „Der hat damals...“


  Da reichte es Olivia. „Verdammt noch mal!“, zischte sie. „Herzlichen Glückwunsch zu deinen Kenntnissen, und sollte ich eines Tages in einer Quizsendung sitzen, mache ich dich gerne zu meinem Telefonjoker! Aber jetzt interessiert es mich gerade einen Dreck, was vor zweitausend Jahren irgendein Marmital über ein beknacktes Meisterbauwerk gefaselt hat. Mich interessiert, wo uns dieser Riesenarsch gefangen hält - und vor allem, wie wir hier wieder rauskommen!“


  Durch die Kellertür?“, schlug Otis kleinlaut vor, was Oiivia vollends aus der Fassung brachte. „Und bitte wie?“, wisperte sie höhnisch. „Sollen wir den Riesen bitten, uns mit rauszunehmen, oder möchtest du lieber durch die geschlossene Tür spazieren, wenn er weg ist? Dann könnten wir die Treppenstufen hochhüpfen, das ist für zwei Kinder in Erdnussflipgröße ja sicher ein Klacks, nicht wahr?“


  Otis verzog verschämt das Gesicht. „Vielleicht gibt es ja noch einen Ausgang“, murmelte er. „Ein Fenster oder eine zweite Tür, ich meine, alles können wir ja von hier aus gar nicht sehen.“ Er stellte sich auf die Zehenspitzen, während der Riese jetzt einen zweiten Spruch von sich gab.


  „Solange das Kolosseum steht, steht auch Rom; wenn das Kolosseum fällt, fällt auch Rom“, dröhnte er.


  Er lachte sein krachendes Tyrannosaurus-Rex-Lachen und zwinkerte dem Lampengeistmädchen zu. „Wie wär es jetzt mit einem kleinen Weltwunder? Sieben Stück gibt es auf Mutter Erde, soweit ich das mitbekommen habe. Und eins davon ist gar nicht weit vom Kolosseum entfernt - stimmt’s, Minimäuschen?“


  Das Lampengeistmädchen nickte, und Reginald äußerte seinen nächsten Wunsch: „Der Schiefe Turm von Pisa. Selber Maßstab und auf diesen Tisch bitte!“ Sein Riesenfinger zeigte auf einen Tisch neben der Sphinx.


  Das Lampengeistmädchen verbeugte sich.


  Dann setzte es wieder zu seinem fremden Gesang an, und begann, sich zu drehen. Wenige Augenblicke später stand der Turm auf dem ihm zugewiesenen Platz. Windschief neigte er sich in Richtung der Kellertür. Zu seiner linken Seite stand die Statue der Sphinx und starrte Olivia aus ihrem versteinerten Gesicht ungerührt entgegen. Olivia hielt sich an Otis’ Schulter fest. Selbst ihm hatte es jetzt die Sprache verschlagen. Stumm und unbeweglich, als wäre er selbst eine steinerne Statue, stand er an der Brüstung, während der Riesenmann jetzt erst richtig loszulegen schien.


  Sechs Mal sagte Minima ihr Sprüchlein auf. Auf sechs Riesenwünsche folgte Gesang, Nebel, Rauschen, ein entsetztes Keuchen aus Otis’ Richtung - und all das ging so schnell, dass Olivia gar nicht wusste, wohin sie zuerst schauen sollte.


  Aber als sich der Nebel lichtete, hatten sich auf den freien Tischen unter der Mondlampe und im Maßstab 1:75 sechs weitere Sehenswürdigkeiten versammelt:


  Der Kreml aus Moskau,


  die Oper von Sydney,


  das Riesenrad vom Wiener Prater,


  die Statue des Erlösers aus Rio de Janeiro,


  die Akropolis aus Athen


  und das Märchenschloss Neuschwanstein aus den bayrischen Alpen.


   


  Das Lampengeistmädchen schien restlos erschöpft zu sein. Schlaff und reglos lugte es über den hellgrünen Glasschirm der Lampe, die der Riesenmann noch immer zwischen den Fingern hielt. Er stand inmitten all seiner Bauwerke, drehte sich um sich selbst, schneller und immer schneller, wie ein kleines Kind im Spiel, und rief dabei aus voller Kehle.


  „ICH BIN DER KÖNIG DER WELT!“


  Columbina flatterte panisch gurrend von der Mauer auf Olivias Schulter. „Ist ja gut, meine Kleine“, flüsterte Olivia ihrer Taube mit zitternder Stimme zu, obwohl sie merkte, wie lächerlich das klang. Nichts, rein gar nichts war gut.


  Ich glaub das nicht“, murmelte Otis neben ihr. Er hielt sich das Fernglas vor die Augen, drehte und wandte seinen Kopf in alle Richtungen. „Das hier sind Kulturschätze. Die berühmtesten Bauwerke der Erde sind weg - innerhalb von ein paar... Minuten!“


  „Sie sind nicht weg“, bemerkte Olivia trocken. „Sie sind hier - vor unserer Nase.“ Sie nahm Otis das Fernglas weg, um sich selbst einen Eindruck zu verschaffen.


  Das Kaufhaus des Westens wurde jetzt von der Oper von Sydney verdeckt; einem riesigen Gebilde aus Stahl und Beton, das Olivia vorkam wie ein übermächtiger schlafender Schwan. Auf einem Tisch ganz hinten links drehte sich ein Riesenrad im Kreis, schräg davor breitete die Statue des Erlösers aus Rio de Janeiro ihre Arme aus. Fast so groß wie die amerikanische Freiheitsstatue war der versteinerte Sohn Gottes und stand auf dem einzigen Tisch, der höher war als die anderen. Für einen Moment blieb Olivias Blick an der Statue hängen. Ja, es sah beinahe so aus, als wolle der brasilianische Jesus die hier versammelten Sehenswürdigkeiten umarmen und beschützen.


  Der Riesenmann stellte sich vor ihn und breitete ebenfalls seine Arme aus. „Gott erschuf die Welt in sechs Tagen“, rief er dem leblosen Heiligen zu. „Am siebten Tag hat er Rio de Janeiro erschaffen. So verkünden es doch die Bewohner deiner Stadt, nicht wahr? Aber jetzt müssen die Brasilianer ohne dich auskommen. Denn jetzt bist du hier, kleiner Jesus, in Reginalds Welt.“


  Unter dröhnendem Gelächter wandte sich der Riese ab und marschierte zu dem Nachbartisch, rechts von der Freiheitsstatue. Olivia musste sich ziemlich weit über die Brüstung lehnen, um ihn sehen zu können. Kichernd legte der Riese die flache Hand an die Stirn und salutierte vor dem Wahrzeichen Russlands, das Olivia aus dem Fernsehen kannte: den von goldenen Kuppeln gekrönten Kreml.


  Otis, der jetzt wieder das Fernglas an sich gerissen hatte, stöhnte auf. „Der Riese hat die amerikanische Freiheitsstatue zwischen den russischen Kreml und die persischen Bauwerke gestellt. Der Kerl muss völlig irre sein.“


  Olivia zupfte an ihren Igelzöpfen herum. Sie musste an etwas anderes denken. „Wie oft erscheint dieses Lampenwesen noch?“, fragte sie nervös. „Hast du mitgezählt?“


  Otis nickte.“Als Minima erfüllt sie ohne ihre Schwester jetzt noch achtundsechzig Wünsche und muss dann als graue Asche verwehen. Ich möchte nur wissen, wen diese Minima mit ihrer Schwester meint. Hast du nicht auch gehört, wie sie gesagt hat, ohne die sei sie nicht vollkommen? Was soll das?“


  Olivia machte gerade den Mund auf, als plötzlich ein seltsames Geräusch ertönte. Von dem Riesen kam es nicht. Der war nach hinten marschiert und beugte sich über die Oper von Sydney. Und von dem Lampengeistmädchen schien das Geräusch auch nicht zu kommen.


  Da war es wieder. Es klang wie ein ein Windstoß, scharf und bedrohlich. Ein lautes Keifen folgte, dann war Stille.


  Instinktiv griff Olivia nach ihrem Rucksack und schulterte ihn. Columbina war auf ihren Kopf gehüpft. Ihre scharfen Krallen schabten auf Olivias Kopfhaut.


  Wieder ertönte das Windgeräusch. Jetzt war es ganz nah, und als sich Otis mit dem Fernglas in die andere Richtung wandte, schrie Olivia in sein Ohr: „DUCK DICH!“


  Otis stolperte zurück.


  Krachend fiel das Fernglas zu Boden.


  Und Olivia blickte in das Gesicht eines pelzigen Monsters.
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  Sieg und Verlust


  Otis war gelähmt vor Entsetzen. Das Monster vor seinen Augen, pechschwarz und pelzig, war ein Kater! Seine Augen glühten wie Feuer. Ein Maul sprang auf, entblößte Zähne, groß und spitz wie Brotmesser. Dann, wie ein feuchtheißer Wind, begann der Monsterkater zu fauchen. Otis wusste nicht, was schlimmer war, der Anblick der Zähne oder der durchdringende Gestank nach Katzenfutter, den ihm das Monster ins Gesicht hauchte.


  Urplötzlich fuhr die riesige Tatze über die Aussichtsterrasse.


  Olivia schrie, ein hoher, schriller Ton. Otis hechtete mit einem wilden Satz nach hinten zur Terrassentür. Er sah gerade noch, wie Columbina auf Olivias Kopf zum Flug ansetzte. Im nächsten Moment flog die weiße Taube davon - hinaus in die Dunkelheit. Die pechschwarze Katertatze zuckte zurück und schoss im nächsten Atemzug wieder vor. Dicht, grauenhaft dicht schwebte sie über Olivias Igelzöpfen in der Luft.


  „Komm schon“, brüllte Otis Olivia entgegen. Sie taumelte zurück, stolperte über die Leitern - und fiel auf den Rücken. Wie ein Käfer lag sie auf dem Boden, und über sie senkte sich mit ausgefahrenen Krallen die Tatze.


  Otis’ Herz setzte aus. Olivia schützte kreischend ihr Gesicht rollte sich auf die Seite - aber es war zu spät, in Sekundenschnelle verhakten sich die langen Krallen des Katers in Olivias Rucksack, und Otis musste mitansehen, wie der Rucksack samt Olivia in die Höhe gehoben wurde.


  Hilflos baumelte Olivia in der Luft. Noch war die Katertatze über der Terrasse, zuckte und ruckelte, während von draußen wieder das gierige Keifen ertönte.


  Otis dachte nicht nach - er handelte.


  Blitzschnell bückte er sich und griff nach der Heckenschere, die noch immer auf dem Boden lag. Zuletzt hatte er das Kletterseil damit durchgeschnitten. Jetzt war die Heckenschere seine Waffe.


  Otis sprang auf die Tatze zu, die sich wie in Zeitlupe von der Terrasse ziehen wollte, und stieß mit aller Kraft die Heckenschere hinein, dicht neben den Krallen, dicht neben Olivia. Otis spürte den festen Widerstand der Hornhaut, aber er drückte - drückte die Heckenschere zu, so fest er konnte. Olivia kreischte. Der Monsterkater fauchte. Sein Atem stank zum Gotterbarmen. Und seine Tatze zuckte und zappelte. Olivia hing noch immer an der Kralle, aber Otis ließ die Heckenschere noch einmal auf- und wieder zuschnappen, und noch einmal, bis sich die Kralle zurückzog - und Olivia hart auf den Boden plumpste. Jetzt zog sich auch die Kralle zurück.


  Ich werde ohnmächtig, dachte Otis. Aber er wurde nicht ohnmächtig. Nur die Heckenschere fiel ihm aus der Hand. Scheppernd landete sie auf der Terrasse.


  «Ein Kater?“, keuchte Olivia, die sich vom Boden aufgerappelt hatte. „Wwwar, dddas ein Kater?“


  Otis nickte, mit weit aufgesperrtem Mund. Ihm war noch immer nicht wirklich klar, was er da gerade getan hatte.


  Das schwarze Ungeheuer war verschwunden, und weit hinten im Keller hörte Otis den Riesen rumoren. Er schien nichts bemerkt zu haben.


  Olivia stürzte an die Brüstung und beugte sich hinüber.


  „Bist du wahnsinnig?“, fuhr Otis sie an. Aber Olivia beachtete ihn gar nicht. „Columbina“, keuchte sie atemlos. „Columbina, wo bist du? Komm zurück!“


  In Otis’ Ohren rauschte das Blut, als er sich zu Olivia an die Brüstung pirschte. Der Riesenkater hockte vor dem Märchenschloss Neuschwanstein. Sein riesiger Schwanz zuckte, und über einen der Schlosstürme flog als winziger weißer Punkt Olivias Taube hinweg. Kleiner als eine Eintagsfliege musste sie für den Kater sein, aber Kater haben gute Augen, ungeheuer gute Augen, das wusste Otis.


  Fauchend fuhr die schwarze Bestie ihre Pfote aus. Krallen, groß wie Brotmesser, blitzten im Schein der Mondlampe auf. Der Turm geriet ins Wackeln. Die Taube war nicht mehr zu sehen.


  „Columbina“, schrie Olivia so schrill, dass sich ihre Stimme überschlug. Otis zerrte sie am Ärmel nach hinten, aber Olivia schrie weiter und duckte sich nicht einmal, als sich der Riese verdattert in ihre Richtung wandte. Aber er nahm sie wohl ohnehin nicht wahr, dazu war er viel zu weit weg. Es war der Kater, den er jetzt endlich bemerkte. Mit einem Griff hatte er den Riesen gepackt.


  „Was machst du denn hier, Lord Darnley?“, hörte Otis ihn donnern. „Bist mir heimlich gefolgt, was? Aber wehe dir, das hier unten ist die echte Welt, hier darfst du nicht spielen. Und wo hast du überhaupt deine Söckchen gelassen? Wieder mal abgeschüttelt, hm? Na, dann schau dir meine Schätze ruhig mal an.“


  Mit dem Kater unter dem Arm begann der Riese, die Gebäude abzulaufen. Olivia schien nicht einmal zu merken, wie Otis an ihr riss und zerrte. Immer weiter rief sie nach ihrer Taube, bis Otis sie mit aller Gewalt zu sich herunterzog.


  Hast du sie gesehen?“, presste Olivia schluchzend hervor. „Hast du Columbina gesehen? Was, wenn das Monster sie erwischt hat?“


  „Beruhig dich doch erst mal“, raunte Otis ihr zu. „Wir können jetzt sowieso nichts machen. Gleich, wenn der Riese weg ist, sehen wir nach, okay?“ Sanft rüttelte er ihre Schulter. „Olivia. Okay?“


  „Nein“, flüsterte Olivia.„Nein. Nein. NEIN!“


  Ehe Otis noch etwas sagen konnte, stieß sie ihn zur Seite, zerrte das Megafon aus dem Rucksack und schrie aus Leibeskräften über die Brüstung: „Du verdammter Riesenarsch mit deinem miesen Monsterkater! Ich wünschte, das Lampenwesen könnte euch schrumpfen, und zwar so klein wie Flöhe! Dann würde ich euch zwischen meinen Fingern zerquetschen! Ich hasse euch! UND ICH WILL MEINE TAUBE ZURÜCK!“


  Verstört drehte der Riese seinen Kopf. Einen Moment lang sah er den beiden Kindern genau in die Augen. Dann runzelte er die Stirn, schüttelte lächelnd den Kopf, als hätte er einen Geist gesehen, und wandte sich wieder ab. »Komm, Lord Darnley. Genug für heute. Morgen komme ich mit Minima wieder - und wenn du schön brav bist, darfst du mit.“


  Der Riesenkater stieß ein Maunzen aus. Schaurig hallte es von den Wänden wider. Und im nächsten Moment waren Otis und Olivia allein.
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  Nachrichten aus aller Welt


  Cherilyn saß neben Nicolas auf einem roten Samtsofa in der Bibliothek von Forthwick Castle und verknotete die Troddeln eines mit Blumen bestickten Kissens. Die Beule an ihrem Hinterkopf, auf den sie heute Mittag gefallen war, hatte die Größe eines Tischtennisballs, aber Cherilyn scherte sich einen Teufel um das dumpfe Pochen, das sie seit fast zwölf Stunden begleitete. Mittlerweile war es fast Mitternacht, und der Fernseher lief unablässig. Nur über das Verschwinden der Freiheitsstatue war kaum etwas gezeigt worden. Offensichtlich standen die danach gestohlenen Bauwerke jetzt deutlich im Vordergrund.


  Nach einer langen Reportage über diesen Big Ben war über zwei iranische Monumente berichtet worden, und jetzt wurde gerade ein russischer Reporter interviewt. Er stand auf dem leeren Platz, auf dem vor einer guten halben Stunde noch der Sitz der russischen Regierung gewesen war, und stotterte völlig aufgelöst etwas vom Staatsbesuch des amerikanischen Außenmininsters, der für den morgigen Tag geplant gewesen und jetzt natürlich abgesagt worden war.


  „Aufgrund der Freiheitsstatue?“, murmelte Cherilyn nervös, aber auch diese Information sparte der Reporter aus. Sein Bericht konzentrierte sich auf die russischen Politiker die sich zusammen mit ihrem Regierungssitz in Luft aufgelöst hatten.


  In Luft?“, kommentierte Audrey mit ihrer piepsigen Stimme. Sie saß auf einem gepolsterten Hocker neben der antiken Holzkommode und wischte unablässig an dem großen Puppenschloss herum. Ihr nervöses Gefuchtel machte Cherilyn schier verrückt, aber vielleicht wusste auch das Zimmermädchen nicht, wohin mit ihren Händen.


  Aber ein Gebäude löst sich doch nicht einfach in Luft auf“, gab sich Audrey selbst zur Antwort. „Und Menschen doch auch nicht! Wohin sollen diese russischen Politiker denn alle verschwunden sein?“


  Von dem blauen Ohrensessel ertönte das höhnische Schnauben der Schlossherrin. „Wenn wir das wüssten, brauchten wir nicht die Nachrichten zu schauen“, brummte Petula.


  Cherilyn warf der Schlossherrin einen geistesabwesenden Blick zu und starrte wieder auf den Bildschirm. Russische Regierungssitze, verschwundene Politiker, abgesagte Staatsbesuche - all das rauschte durch ihr eines Ohr hinein und durch das andere wieder hinaus.


  Otis. Einzig und allein dieser Gedanke hallte durch Cherilyns Kopf, verkrallte sich in ihrem Herzen und ließ ihren Magen Achterbahn fahren. Die Sorge um ihren Sohn machte sie tausendmal verrückter als alle Nachrichten dieser Welt. Ihr Handy, das sie seit heute Mittag in der Hand hielt, glühte regelrecht. Aber es klingelte nicht, ganz im Gegensatz zum Telefon in Forthwick Castle. Dreimal war Petula in der letzten Stunde aus der Bibliothek gestürzt - und jedes Mal mit einem längeren Gesicht


  zurückgekehrt.


  Cherilyn riss so heftig an einer Troddel, dass sie abriss Verdammt! Warum rief sie niemand an? Und warum erreichte sie Otis nicht? Ein Dutzend Mal hatte sie versucht ihn anzurufen, ihm sieben SMS geschrieben, aber es kam keine Antwort. In seiner Schule erreichte sie ebenfalls keinen, auch wenn es in New York erst früher Abend war. Der einzige Exkollege, von dem Cherilyn eine Telefonnummer hatte, machte laut Mailbox Urlaub auf Tahiti, und ihre Schwester, die auf einer Farm in Seattle lebte, gehörte zu den wenigen Menschen, die kein Telefon besaßen. Sogar Scarlett Silverstone hatte Cherilyn angerufen, aber da nahm niemand ab. Und Duncans Eltern ... wie hatte sie nur vergessen können, sich die Festnetznummer geben zu lassen? Die nächste Troddel riss ab.


  „Oh“, piepste Audrey und wedelte mit ihrem Staubtuch. „Oh, schauen Sie, da ist noch ein Schloss verschwunden!“


  Auf dem Fernsehbildschirm war ein von Bäumen umsäumter Bergrücken erschienen, und die Stimme des Reporters faselte irgendetwas über einen neuen Schwanstein, einen Ludwigskönig und die bayrischen Alpen.


  Zum Teufel noch mal! Cherilyn hätte vor Ungeduld am liebsten in das Kissen gebissen. Konnten diese dämlichen Reporter nicht endlich über die Freiheitsstatue sprechen?


  Gerade als sie Nicolas bitten wollte umzuschalten, betrat Reginald die Bibliothek. Im rechten Arm hielt Nicolas’ Bruder den schwarzen Kater und in der linken Hand einen Teller mit Käse. Im Unterschied zu ihrer ersten Begegnung strahlte sein bleiches Mondgesicht jetzt fröhlich in die Runde.


  „Na?“, fragte er. „Was gibt es Neues in der großen, weiten Welt?“


  Nicolas warf seinem Bruder einen bösen Blick zu. „Das ist nicht komisch, Reginald“, sagte er.


  Cherilyn stupste Nicolas in die Seite. „Bitte, Nic! Schalten Sie weiter. Irgendwo muss doch über die Freiheitsstatue


  Nicolas drückte auf die Fernbedienung, bis er bei einer amerikanischen Reporterin mit hochtoupierten Haaren angelangt war. Sie stellte gerade dieselbe Frage, die auch Audrey vorhin in den Raum geworfen hatte: Wohin in aller Welt waren die berühmten Bauwerke verschwunden? Darüber zerbrachen sich Wissenschaftler, Politiker, Genforscher, Geistliche, Philosophen, ja, sogar Klimaforscher und Astronomen ihre ratlosen Köpfe. „Darüber hinaus sind sämtliche Geheimdienste rund um die Uhr im Einsatz“, erklärte die Reporterin. „Laut letzter Meldungen aus dem Weißen Haus plant jetzt der amerikanische Präsident auch den Einsatz neuester Forschungsraketen, um den Weltraum nach den verschwundenen Bauwerken zu durchsuchen...“


  Ein unterdrücktes Kichern ließ Cherilyn aufschauen.


  „Bitte entschuldigen Sie“, brummelte Reginald, der noch immer mitten im Raum stand. Nicolas’ Bruder sah aus, als bemühe er sich krampfhaft um einen betroffenen Gesichtsausdruck. Bedrohlich kam er Cherilyn jetzt überhaupt nicht mehr vor. Eher wie ein Kind, gefangen im Körper eines Erwachsenen. In seinem Mundwinkel klebten Brotkrümel, und in die Käsewürfel, die auf seinem Teller lagen, hatte er Zahnstocher mit bunten Fähnchen gepikst. Blau waren sie mit weißen Kreuzen.


  Auf dem Kanal, zu dem Nicolas jetzt geschaltet hatte, wackelte gerade die Videoaufnahme eines Touristen über den Bildschirm. Cherilyn sah, wie sich ein Turm, ein schiefer Turm, innerhalb weniger Sekunden in eine gelbliche Wolke aus Rauch verwandelte und verschwand.


  „Die Strafe Gottes“, hauchte Audrey ergriffen und drehte sich zu Cherilyn und Nicolas um. Ihr Gesicht mit den zahllosen Sommersprossen war von roten Flecken übersät. „Vielleicht ist Gottes Rache über unsere Erde gekommen. Er straft uns für unsere Sünden. Das würde mein Verlobter sicher auch sagen.“


  Petula griff nach der Whiskeyflasche, die neben ihr auf einem chinesischen Beistelltisch stand. Sie setzte die Flasche an den Hals, nahm ein paar tiefe Schlucke und rülpste laut. ,Also,Tulli!“, sagte Reginald.„Ich muss doch sehr bitten!“ Petula schnaubte nur, und niemand sonst nahm Notiz davon. Mittlerweile hatte Nicolas’ großer Bruder ebenfalls auf dem Sofa Platz genommen. Lord Darnley sprang laut schnurrend auf seinen Schoß und leckte sich die Pfoten. Cherilyn fiel auf, dass er heute gar nicht seine schottischen Söckchen trug.


  „Was klebt denn da an deinen Krallen?“, murmelte Reginald. „Nun sieh sich das einer an.“ Nicolas’ Bruder hatte sich eine weiße Fluse auf den Finger gelegt und inspizierte sie eingehend. „Sieht aus wie eine Feder, oder, Nicky?“ Reginald hielt Nicolas die Fluse unter die Nase. „Guck mal, sieht das nicht aus wie eine winzig kleine ...“ „Kannst du vielleicht mal den Rand halten?“, fuhr Nicolas seinen Bruder an. „Vor unseren Augen geht die Welt unter, und du beschäftigst dich mit weißen Fusseln? Ich glaub, ich spinne!“


  „Schon gut, schon gut“, sagte Reginald. „Man wird doch wohl noch fragen dürfen.“


  Ungläubig musterte Cherilyn das runde Mondgesicht, das jetzt ebenfalls auf den Fernseher gerichtet war. Fast verstohlen sah das Lächeln aus, das sich darauf ausbreitete Na ja, verübeln konnte es ihm Cherilyn nicht einmal. Mochte die Welt untergehen - ihm war sie schließlich zeitlebens verschlossen gewesen.


  Im Schloss läutete das Telefon zum vierten Mal. Cherilyn fuhr zusammen, als hätte ihr jemand ins Ohr trompetet. Aber dann fiel ihr ein, dass auch sie keinem die Festnetznummer von Forthwick Castle gegeben hatte. Otis und die Stomps besaßen lediglich ihre Handynummer.


  „Lass mal,Tulli, ich geh schon“, sagte Reginald, als Petula sich gerade erheben wollte.


  „Wirst du wohl endlich aufhören, mich so zu nennen?“, schimpfte Petula. „Seit Jahren verbitte ich mir diesen lächerlichen Spitznamen!“


  „Schon gut, Tulli“, sagte Reginald. Er gab seiner Frau einen Kuss auf die Wange und verließ auf seinen kurzen Beinen den Raum. Cherilyn hörte ihn leise pfeifen und meinte sogar, das Lied erkennen zu können. Es war ein amerikanisches Gospellied.


   


  „Er hält die ganze Welt


  in seiner Hand,


  er hält die ganze weite Welt


  in seiner Hand....“


   


  Es piepste. In Cherilyns Hand. Sie schrie auf. Ihr Handy! Da - da war der winzige Briefumschlag. Eine Nachricht, sie hatte eine Nachricht - von Otis!


   


  Liebe Mommy, stand da. Es get mir guht, du brauchst dir keine Sorgen machen. Ich und Duncan haben den ganzen Tak Mensch-ärgere-dich-nicht gespiehlt und Duncans Mutter hat gefrakt, ob ich fileicht noch über Weinachten bei ihnen bleiben darf. Erlaupst du es mir? 1000 Küse, dein dich lihbender Sohn Otis.


   


  Nein. Nein, nein, nein und nochmals nein! Cherilyn starrte das Handy an, als wäre es ein fremdartiges Insekt. So schrieb Otis nicht. Er machte nicht solche haarsträubenden Rechtschreibfehler. Und er hasste Mensch-ärgere-dich-nicht. Wenn überhaupt, spielte Otis Monopoly New York oder Weltreise oder Quiz und Co, rund um die Welt, das Ratespiel, das Cherilyn ihm dieses Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. Kreischend auf dem Boden gewälzt hatte sich Otis, weil Cherilyn jede zweite Frage falsch beantwortet hatte. „Mom! Der Rote Platz ist kein Indianerreservat in Mexiko, sondern der Sitz des russischen Kremls in Moskau!“, hatte er geschrien und Cherilyn zur Strafe für ihre Unwissenheit so lange an den Füßen gekitzelt, bis sie atemlos um Gnade gefleht hatte.


  Auch jetzt schnappte Cherilyn nach Luft. Wie wild tippte sie Otis’ Nummer ein - aber diesmal war es die Verbindung, die fehlschlug. Offenbar war das Netz überlastet.


  „Ihm wird schon nichts passiert sein“, sagte Nicolas leise. Er legte seinen Arm um Cherilyn und zog sie an sich. Cherilyn sog den würzig süßen Duft seines Rasierwassers ein und bemühte sich so gut sie konnte, ruhig zu bleiben. Aber es gelang ihr nicht. Ihre Hände hörten und hörten einfach nicht auf zu zittern, und ihr Herz vollführte einen Trommelwirbel nach dem anderen.


  „So, meine Herrschaften, es gibt heißen Schweinebraten!“ Molly die Köchin, stand in der Tür, und auf ihren Händen balancierte sie ein riesiges Tablett. Irgendwie sah diese Molly selbst aus wie ein Braten, knusprig, rund und uf jer Oberfläche ein wenig fettig. Ihre knollige Nase glühte, und ihr Haarknoten hatte sich in eine Unmenge grauer Strähnen aufgelöst. Aber der Geruch nach Rotkohl und Fleisch, der dem vollbeladenen Tablett entströmte, ließ Cherilyn aufatmen. Jetzt merkte sie wieder, wie hungrig sie war. Die halbe Scheibe Brot war alles, was sie seit heute Mittag gegessen hatte.


  Ein gutes Essen beruhigt die Nerven - diesen Ratschlag hatte Cherilyn nicht selten ihren Klientinnen gegeben, die mit Kopfschmerzen oder Migräne zu ihr in die Behandlung gekommen waren. Und gutes Essen - das gab es jetzt erst mal für alle.


  Ein paar Minuten später waren die Blicke der in der Bibliothek versammelten Schlossbewohner nicht auf den Fernseher, sondern auf die dampfenden Teller gerichtet. Molly hatte den Schweinebraten aufgewärmt, dazu gab es selbst gemachten Rotkohl, in Butter geschwenkte Petersilienkartoffeln und eine dunkle Soße mit schwarzen Rosinen.


  Cherilyn spießte eine Kartoffel auf, wischte damit durch die duftende Soße und führte die Gabel zum Mund. Aus dem Fernseher ertönte eine Stimme. Eine amerikanische Stimme, laut und hektisch. Cherilyn sah auf - und ließ die Gabel fallen. Die heiße Bratensoße spritzte in hohem Bogen auf ihre Seidenstrumpfhose.


  Die aufgeregte Stimme gehörte zu einem Mann, der gerade interviewt wurde. Mit seinem grüngelb karierten Anzug, den großen schwarzen Schuhen und den roten Wuschellocken sah er aus wie ein Clown. Aber der Mann war Otis’ Geschichtslehrer, und was er zu berichten hatte, war alles andere als lustig.


  „... Klassenausflug in die Freiheitsstatue. Dass einer meiner Schüler in der Statue zurückgeblieben war, bemerkte ich erst, als wir wieder in der Schule waren. Und als ich umkehren wollte, war die Statue auch schon verschwunden.“


  Der Reporter blickte mit tragischem Gesichtsausdruck in die Kamera. „Der Name des Jungen war Otis Continental ..."


  Genau in dem Moment öffnete sich die Tür. Cherilyn nahm es wie im Fieber wahr, aber dann stand Reginald plötzlich mitten vor dem Bildschirm und versperrte die Sicht. „Hat noch jemand Lust auf Plumpudding?“, fragte er.


  „WEG VOM FERNSEHER UND SCHNAUZE, DU IDIOT!“, schrie Nicolas.


  „Also hör mal“, brummte Reginald beleidigt und steckte seinen Finger in die Schüssel, ohne sich vom Fleck zu rühren. Cherilyn bewegte sich ebenfalls nicht. Sie konnte nicht, alles in ihr war betäubt. Stumm und reglos saß sie da und starrte Nicolas’ Bruder an, als wäre er ein Geist.


  „Wenn du das nächste Mal in die Stadt fährst“, hörte sie Reginald sagen „wäre es nett, wenn du mir ein paar Stromkästen...“


  „SCHNAUZE!“, schrie Nicolas.


  Reginald verschwand.


  Und Cherilyn schloss die Augen.


  „Cherilyn“, drang Nicolas’ Stimme jetzt an ihr Ohr. „Oh, mein Gott, Cherilyn!“


  Cherilyn erwiderte nichts. Ihr Körper kribbelte, aber ihr ^urde nicht schwarz vor Augen. Sie ließ sich auch nicht Nicolas in den Arm nehmen. Sie kämpfte gegen ihre tauben Muskeln an, schob Nicolas’ Arm von ihrer Schulter als wäre es ein schwerer Baumstamm, und stand vom Sofa auf. Die Stimmen der anderen verschwammen zu einer undefinierbaren Geräuschkulisse. Mit langsamen, unendlich mühevollen Schritten ging Cherilyn aus der Bibliothek, den Gang endang und die Treppen hinauf bis zu ihrem Turmzimmer unter dem Dach. Der Weg fühlte sich an wie ein Aufstieg auf einen kilometerhohen Berg.


  In ihrer Suite angekommen, öffnete Cherilyn ihre Handtasche und zog Otis’ Foto heraus. Dann setzte sie sich auf ihr Bett und legte das Bild in ihren Schoß. Sie hatte es vor wenigen Wochen geschossen, auf einem ihrer gemeinsamen Freitagsausflüge. Otis stand am Fuß der Brooklyn Brücke und lächelte in die Kamera. Es war ein kalter, sonniger Tag gewesen. Otis’ Gesicht glühte, seine schwarzen Haare glänzten wie das Fell des Schlosskaters, und in seinen grünen Augen strahlte das Glück. Cherilyns Finger fuhr über das winzige Gesicht, wieder und immer wieder.


  Tropfen fielen auf das Bild, groß wie Otis’ Augen waren sie, und erst nach einer Weile merkte Cherilyn, dass es ihre Tränen waren.
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  Verpflegung und Verschönerung


  Otis lief durch die Eingangshalle der Freiheitsstatue, Vom Treppenabsatz zur Tür, stehen bleiben, umdrehen. Von der Tür zum Treppenaufsatz, stehen bleiben, umdrehen. Einmal im Kreis, linke Richtung, stehen bleiben, umdrehen. Einmal im Kreis, rechte Richtung, stehen bleiben, umdrehen.


  Seine Füße schmerzten. Kein Wunder. Dutzende von Kilometern war Otis so marschiert, seitdem er die Aussichtsterrasse verlassen hatte. Quer durch das Museum war er gelaufen, treppauf, treppab, ziellos und ohne auch nur eine der vielen Informationstafeln eines Blickes zu würdigen. All die wunderbaren Details über das Innenleben der Freiheitsgöttin - sie konnten ihm gestohlen bleiben.


  Der Gedanke, dass Otis sich vor Kurzem gefreut hatte, hierherzukommen, war unvorstellbar. Die Freiheitsstatue war mehr denn je zu einem Gefängnis geworden, und die Zeit, die Otis in ihrem Museum verbracht hatte, war ein Albtraum.


  Aber wie konnte man aus einem Albtraum erwachen, wenn man gar nicht schlief? Gedöst hatte Otis, als er noch oben bei Olivia auf der Terrasse gewesen war. Doch Olivias verzweifeltes Rufen nach Columbina hatte ihn immer wieder aufgeschreckt. Irgendwann hatte sich Otis den Discman geschnappt, Eminem bis zum Anschlag aufgedreht und war losgelaufen.


  Noch mal drückte er auf Start. Eminem sang von einem harten Leben auf der Straße. Hier gab es nicht mal Straßen Es gab auch keine Sonne, die den neuen Tag begrüßte keine Sterne, die am Himmel strahlten. Es wehte kein Wind, es schneite oder regnete nicht. Nicht einmal einen echten Mond gab es. Nur die runde Riesenglühbirne über einer geschrumpften Welt, die alles andere als rund war.


  Otis' Magen knurrte. Der spärliche Proviant aus Olivias Rucksack war fast weg - geschrumpft. Mit einem tiefen Seufzer ließ sich Otis auf der untersten Treppenstufe der Eingangshalle nieder und zog sein Portemonnaie aus der Tasche. Ein U-Bahn-Ticket war noch darin, sein Büchereiausweis und ein Kinogutschein. Und aus einem Seitenfach lugte das Foto von Cherilyn, das Otis auf einem ihrer letzten Ausflüge gemacht hatte. Sein Herz tat ihm weh, als er das Foto betrachtete. An jenem Freitag waren sie bei der Brooklyn Brücke gewesen. Danach hatte Cherilyn Otis an einem Stand vor dem Rockefeller Center heiße Maronen spendiert, und hier hatte Otis dann auch das Bild von ihr geschossen. Wie einen Pokal hielt Cherilyn die dampfende Tüte mit den Maronen in die Höhe. Die andere Hand hatte sie in die Hüfte gestemmt, und ihre kirschrot geschminkten Lippen waren zu einem Kuss gespitzt. Als Otis in das Gesicht seiner Mutter blickte, wurde ihm schwindelig vor Sehnsucht. „Wo bist du, Mom?“, flüsterte er. „Und wo bin ich?“


  Eine Hand legte sich auf Otis’ Schulter, eine andere zog ihm die Stöpsel aus den Ohren. Erschrocken ließ Otis das Foto fallen und stolperte auf die Füße. Olivia stand vor ihm, sie trug wieder ihre Springerstiefel und die Pilotenjacke, und ihr kräftiges Gesicht glühte vor Aufregung „Otis, komm! Schnell!“


  Sie zog Otis zum Aufzug.


  „Was ist denn los?“, fragte er verwirrt. „Ist Columbina zurück?“


  „Nein.“ Plötzlich sah Olivia wieder furchtbar unglücklich aus, dann schüttelte sie heftig den Kopf, als wollte sie ihre Sorgen mit Gewalt vertreiben. Sie schob Otis in die Kabine. „Aber dafür ist jede Menge anderes geschehen. Der Riese Reginald war wieder da. Er hat ein Radio mitgebracht und einen Metallkoffer mit Werkzeugen und Farben. Das glaubst du einfach nicht! Der Kerl hat angefangen, an den Gebäuden ramzubasteln! Erst hat er lauter Riesenkästen unter den Tischen angebracht. Ich vermute mal, das hat irgendwas mit dem Strom zu tun, aber er hat auch vor den Gebäuden Lichter angebracht, riesige Strahler! Dann hat er die Türme von diesem bayrischen Märchenschloss neu angepinselt, und an den Eiffelturm hat er einen Ballon gehängt. Ach ja, und der Sphinx hat er eine neue Nase gebastelt.“


  „Eine neue Nase für die Sphinx?“ Otis schnappte nach Luft. „Warum hast du mich nicht eher geholt?“


  „Weil ich mit den Nachrichten beschäftigt war!“ Olivia drückte auf den Schalter, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. „Die haben im Radio die ganze Zeit erzählt, was in der wirklichen Welt los ist. Sogar von dir haben sie gesprochen!“


  „Von mir?“ Otis blieb fast das Herz stehen.


  „Ja, von dir! Es gab ein Interview mit deinem Lehrer, diesem Mr Pommeroy, der hat erzählt, dass du beim Ausflug in der Statue zurückgeblieben bist. Der Riese war total erschrocken und kam gleich auf uns zugestolpert. Ich konnte gerade noch unser Zeugs schnappen und mich nach drinnen verziehen!“


  „Und der Riese? Hat er dich gesehen?“


  „Nein, hat er nicht. Gerufen hat er, aber ich habe nicht geantwortet. Und dann war er sogar richtig nett.“ „Nett?“ Otis wusste nicht, ob er erleichtert oder wütend darüber sein sollte, dass er die ganze Zeit über nichts außer Eminem gehört hatte. Sprachen sie gerade von derselben Person? Von Reginald, dem Wahnsinnigen? Dem durchgeknallten Giganten, den Olivia noch vor Kurzem wüst beschimpft hatte?


  „Ja, nett!“, bekräftigte sie jetzt. „Er hat deinen Namen gerufen, er wollte wissen, ob du noch lebst und ob du etwas brauchst. Dann hat er sich bei dir entschuldigt und Essen und Trinken für dich hingestellt.“


  „Essen und Trinken?“ Der Aufzug kam ruckend zum stehen, die Türen öffneten sich, aber Otis stand da wie festgenagelt. „Du willst mich veräppeln“, meinte er.


  „Überzeug dich selbst“, erwiderte Olivia. „Aber das Wichtigste ist... ach, was red ich, komm endlich mit.“ Sie schob Otis zur Terrasse.


  „Hilfe!“, schrie Otis. „Was ist das?“


  „Essen und Trinken“, wiederholte Olivia geduldig.


  Ja, das sah Otis jetzt auch. Auf der rechten Terrassenseite stand ein gedeckter Tisch. Eine gläserne Karaffe, zwei Porzellanschüsseln, ein Teller, eine Tasse und silbernes Besteck. Alles hatte genau die richtige Größe für einen Menschen im Erdnussflipformat. Aus den Schüsseln roch es nach Braten und Rotkohl.


  „Es muss Puppengeschirr sein“, vermutete Olivia. „Aber das Geschirr ist aus echtem Porzellan, und das Besteck scheint teures Silber zu sein. Das Essen schmeckt lecker probier selbst!“


  „Du hast davon gegessen?“ Otis starrte Olivia entgeistert an. „Bist du jetzt auch verrückt? Wenn der Riese merkt dass das Essen fehlt, weiß er, dass ich hier bin! Willst du mich umbringen?“


  Olivia tunkte ihren Zeigefinger in eine der Schüsseln und leckte genießerisch die dunkelbraune Soße ab.


  „Ach was“, sagte sie. „Wenn Riesenreginald dich umbringen wollte, dann hätte er dir kein Essen hingestellt. Sogar sorgfältig zerkleinert hat er es, und beim Golestan Palast und beim Kreml hat er auch Essen abgeliefert. In den Nachrichten wurde gesagt, dass noch Politiker im Kreml waren. Bei allen hat sich der Riese entschuldigt und will jetzt regelmäßig Essen bringen. Riesenlieferservice sozusagen.“ Olivia kicherte, aber Otis brachte keinen Pieps hervor.


  „Fast“, fuhr Olivia fort, „hätte ich Reginald nach Columbina gefragt, als er vor meinen Augen den Tisch hier abgestellt hat. Aber das habe ich mich dann doch nicht getraut.“


  Reginald, dachte Otis. So weit ist es also schon, dass sie unseren Feind beim Namen nennt. Er schnaufte ein, dabei zog ihm der Bratenduft in die Nase, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er dachte an die Erdnussflips und die Schokolade, den Traubenzucker und die Kekse, von denen er sich in den letzten Tagen ausschließlich ernährt hatte, und konnte nicht länger widerstehen. Mit der Gabel pikte er nach einem Stück Fleisch und schaufelte zwei Ladungen Rotkohl hinterher. Verdammt, Olivia hatte recht. Es schmeckte köstlich!


  „Du darfst auf keinen Fall mit dem Riesen sprechen, hörst du?“, schärfte Otis Olivia ein. „Auf keinen Fall! Wenn er uns Essen hierhin stellt, schön und gut. Aber ich will nicht, dass er uns sieht!“


  „Warum denn nicht?“, entgegnete Olivia trotzig. „Ich will wissen, wo Columbina ist! Ich will wissen, ob dieser Mistkater sie erwischt hat. Ich bin völlig verrückt vor Sorge um sie. Außerdem könnten wir Reginald bitten, deine Mutter anzurufen oder - Carlos.“


  Jetzt glitzerten Tränen in Olivias Augen. Wütend wischte sie sie mit den Ärmeln fort.


  Otis knallte die Gabel zurück auf den Esstisch. „So, und du glaubst also, der Riese wirft sich ans Telefon, um meiner Mutter und deinem Carlos zu erzählen, dass wir in seinem durchgeknallten Kellermuseum hocken und uns von Essensresten auf Puppentellern ernähren? Das ist wirklich eine Superidee, Olivia. Wer weiß, vielleicht gibt er ihnen sogar die Adresse, dann können sie uns hier besuchen.“


  Olivia sah zu Boden. „Du hast ja recht“, erwiderte sie seufzend. „Ich will einfach nur meine Taube zurück. Aber vielleicht gibt es ja jetzt einen anderen Weg. Das Beste hast du außerdem noch gar nicht gesehen. Schau mal nach draußen.“ Sie neigte den Kopf über die Brüstung, und Otis fragte sich im Stillen, ob er sich überhaupt noch wundern konnte oder ob seine Fähigkeit, zu staunen, schockiert oder entsetzt zu sein, nicht mittlerweile aufgebraucht war wie die Batterie seiner Taschenlampe oder der Akku seines Miniradios.


  Aber als sich Otis über die Brüstung beugte, fing sein Herz doch wieder an zu rasen, sicher auch wegen des aufkommenden Schwindels. Als Erstes fiel ihm die ägyptisch aussehende Sphinx ins Auge, die jetzt tatsächlich von einem riesigen Scheinwerfer beleuchtet wurde. Den hatte der Riese neben dem Tisch aufgestellt, und das strahlende Licht ließ ihre Erscheinung noch majestätischer wirken, bis auf den kleinen Scherz am Rande, oder besser gesagt: auf dem Gesicht der Statue. Tatsächlich hatte die steinerne Löwendame eine neue Nase erhalten - und zwar eine leuchtend rote Clownsnase. Das bayrische Märchenschloss von König Ludwig II. war ebenfalls eine Karikatur seiner selbst. Seine einstmals taubenblauen Turmspitzen leuchteten jetzt in schrillen Farben, quietschgrün, grellrosa und orange. An der Spitze des Eiffelturms hing ein silberner Ballon, und auf dem Dach des russischen Kremls, in dem jetzt ebenfalls Licht brannte, prangte die Flagge Schottlands, groß und blau mit einem weißen Kreuz. Sie war an einem langen Holzstab befestigt und schien nicht aus Stoff, sondern aus Papier zu sein. Sie flatterte nicht - natürlich nicht, denn es gab hier unten ja keinen Wind.


  „Neue Gebäude hat er nicht herschrumpfen lassen?“ fragte Otis, nachdem er sich von Reginalds Verschönerungsmaßnahmen erholt hatte. Er schob sich Rotkohl in den Mund.


  Olivia grinste noch breiter. „Doch“, sagte sie und zeigte nach rechts. „Schau mal, da drüben. Zwei Tische neben der Akropolis und vor dem Schiefen Turm von Pisa.“


  Otis drehte den Kopf. Ja, da war etwas. Ein weißes Gebäude mit türkisgrünen Kuppeldächern. Das Gebäude sah aus wie eine Moschee, aber Otis konnte sich nicht erinnern irgendwo darüber gelesen zu haben. „Was soll denn das sein?“? fegte er.


  Das Elefantenhaus“, sagte Olivia. „Aus dem Budapester Zoo.“


  Otis hielt beim Kauen inne.„Du spinnst, sagte er.


  Olivia zuckte mit den Schultern. Dann zeigte sie nach links.


  Otis blickte nach links.


  „Nach unten“, drängte Olivia. „Schau nach links unten.“ Otis atmete gegen seinen Schwindel an und schaute nach links unten.


  Und verschluckte sich.


  Hustend und prustend hob er die Hände in die Höhe und ließ sich von Olivia auf den Rücken klopfen.


  „Es gab einen Bericht im Riesenradio“, erklärte sie. „Wegen einer anonymen Drohung ist die Brooklyn Brücke gesperrt worden. Kilometerlange Staus rund um die Brücke wurden gemeldet, während die Brücke leer war. Tja-und jetzt...“


  Ja. Otis ließ die Arme sinken. Jetzt war die Brooklyn Brücke hier. Verband die amerikanische Freiheitsstatue mit dem Tor aller Völker und dem iranischen Golestan Palast, der ebenfalls von einem riesigen Scheinwerfer angestrahlt wurde.


  Und Otis sah sein Lieblingsbauwerk von oben.


  Er konnte nicht anders, er musste lachen, und jetzt sah ihn Olivia verstört an. „Was ist denn mit dir los?“


  »Nichts“, prustete Otis. „Gar nichts.“


  Bei dem Gedanken, wie er vor wenigen Wochen krampfhaft versucht hatte, die Brooklyn Brücke von Cherilyns Fensterfront aus zu Gesicht zu bekommen, musste er noch heftiger lachen. Sein Wunsch hatte sich erfüllt - im Keller eines Wahnsinnigen, der ihnen gerade das Mittagessen aufgetischt hatte.


  Otis steckte sich noch eine Kartoffel in den Mund und ließ seinen Blick über die mächtigen Stahlpfeiler gleiten Dann runzelte er plötzlich verwirrt die Stirn. „Aber wie hat der Riese die Brücke denn nach unten hin abgestützt? Ich meine, die Pfeiler sind doch viel zu kurz, um bis zum Kellerboden zu reichen.“ Der Gedanke, dass seine Lieblingsbrücke jeden Augenblick in sich Zusammenstürzen würde, erschrak ihn so, dass er sich fast schon wieder verschluckte.


  Aber jetzt war es Olivia, die kicherte. „Bücher“, erklärte sie. „Riesenreginald hat Bücher angeschleppt und sie zu großen Türmen auf dem Boden aufgestapelt - bis sie an die Brückenpfeiler heranreichten. Eins der Bücher kannte ich sogar, es war ein dickes Märchenbuch mit Geschichten aus Tausendundeiner Nacht Schau, dort unten im vordersten Stapel müsste es liegen.“


  Otis beugte sich noch einmal über die Brüstung. Tatsächlich wurde die Brücke von zwei hohen Türmen gestützt, die eindeutig aus Büchern bestanden.


  „In Berlin“, erzählte Olivia, „gab es letzten Sommer ein großes Lesefestival für Kinder und Jugendliche. Es hieß Bücher bauen Brücken, und ich weiß noch, dass ich mir darunter nicht so richtig etwas vorstellen konnte. Aber jetzt“, Olivia prustete ebenfalls los, „macht es ja Sinn!“ Otis grinste schief und ließ seinen Blick über die Brücke wandern. Dass die sechsspurige Fahrbahn, die Otis nur überladen von Kraftfahrzeugen, Fußgängern und Fahrrädern kannte, leer war, wurde ihm erst jetzt bewusst.


  Obwohl - ganz leer war sie ja gar nicht.


  „Elefanten“, sagte Otis.


  „Elefanten“, wiederholte Olivia.


  Fünf Stück waren es. Vier große graue und ein kleiner weißer. Sie standen auf der Mitte der Brooklyn Brücke, ließen träge ihre Rüssel baumeln, und einer der grauen machte gerade sein großes Geschäft.


  „Reginald hat die Tür vom Elefantenhaus geöffnet“, setzte Olivia Otis in Kenntnis. „Die Elefanten sind rausmarschiert, auf die Tischplatte. Sogar getrötet haben sie. Und Reginald hat sie einen nach dem anderen auf die Brooklyn Brücke verfrachtet. Fertig machen zum Testlauf, hat er gerufen. Wieso er ausgerechnet auf Elefanten kommt, ist mir ein Rätsel, aber die Idee liegt ja eigentlich...“


  „Zirkus Barnum“, murmelte Otis und lehnte sich an die Mauer. „Der Architekt, der damals die Brooklyn Brücke fertiggestellt hat, ließ als Belastungsprobe die einundzwanzig Elefanten des Zirkus Barnum darüberlaufen. Damals war die Brooklyn Brücke die längste Hängebrücke der Welt. Aber irgendwie“, Otis beugte sich noch einmal nach unten und kämpfte gegen den Schwindel an, der immer noch schubweise von ihm Besitz ergriff,,... irgendwie kommt mir die Brücke plötzlich kürzer vor - ich meine, im Verhältnis zu den Bauwerken.“


  Olivia nickte. „Der Riese hat für die Brücke einen anderen Maßstab genommen. Aber das ist ja im Grunde auch egal. Die Hauptsache ist, die Brücke ist hier!“ Olivia grinste, und Otis kam der Rotkohl hoch. Plötzlich wurde ihm klar, welcher Plan hinter Olivias Begeisterung steckte.


  »Da die schwere Eingangstür in der Halle der Freiheitsstatue verschlossen ist“, legte sie auch schon los, „schlage ich vor, wir klettern an den Lotsenleitern zurück nach unten. Bis zur Tischkante ist es ja nicht weit. Und dann laufen wir zur Brücke, schnappen uns einen Elefanten und reiten rüber zum Golestan Palast. Von drüben sind keine Lichtzeichen mehr gekommen. Vielleicht ist dem Menschen da drüben - diesem Herrn und Meister, von dem Reginald immer gefaselt hat - etwas passiert. Und wenn nicht... vielleicht hat er Columbina gesehen.“


  Otis schwieg. Sein Kopf war wie leer gepustet, aber unter seiner Schädeldecke hämmerte die Angst.


  „Hey, Otis!“ Olivia zog ihn am Ärmel. „Was ist los, du bist ja noch blasser als sonst. Hast du Angst vor den Elefanten? Das brauchst du nicht, ich hab die Tiere eine ganze Weile lang beobachtet, nachdem Reginald weg war. Sie sehen zahm aus. Ich bin schon mal auf einem Elefanten geritten, ich...“


  „Es geht nicht um die Elefanten“, sagte Otis. „Es geht um die Höhe. Ich habe Höhenangst, Olivia, das weißt du doch. Mir wird schon schlecht, wenn ich von hier oben runterschaue. Wenn ich ans Klettern nur denke, bricht mir der Schweiß aus. Und wenn dieser Reginald zurückkommt und wir baumeln vor der Statue herum, was machen wir dann? Oder wenn uns die Brücke nicht hält. Wenn ...“ Olivia legte Otis die Hand auf den Mund. „Jetzt verrate ich dir mal ein paar Wenns“, schimpfte sie ungeduldig. „Wenn wir hier oben Sitzenbleiben, dann versauern wir in Reginalds Riesenmuseum und ernähren uns, wie du vorhin so schön gesagt hast, von Essensresten auf Puppentellern. Aber wenn uns der Riese schon Brücken schlägt, dann sollten wir sie wenigstens benutzen. Schließlich hat uns sogar die Lotsenleitern gelassen. Was weiß ich, vielleicht will er uns damit einen Gefallen tun, uns die Welt


  zeigen die er hier in seinen persönlichen Riesenspielplatz verwandelt!


  Olivia zeigte in Richtung des Golestan Palastes und funkelte Otis aus ihren braunen Augen an. „Aber wenn dort drüben der alte Herr und Meister des Lampengeistmädchens sitzt, das jetzt übrigens noch Sechsundsechzig Wünsche offen haben müsste, bevor es als graue Asche verweht, dann hilft uns das vielleicht weiter! Darüber hat dieser Riesenreginald in seinem Wahn wahrscheinlich gar nicht nachgedacht. Aber ich habe nachgedacht, und zwar die ganze Zeit, während du geschlafen hast und dir anschließend da unten die Ohren mit meiner Eminem-CD vollgedröhnt hast. Und ich habe nicht nur an Columbina oder Carlos oder unsere Mütter gedacht. Ich habe auch über das Lampengeistmädchen nachgedacht. Über den Spruch, den diese Minima jedes Mal sagt, wenn sie aus ihrer Lampe gestiegen kommt. Diese komische Stelle mit der Schwester, ohne die Minima angeblich nicht vollkommen ist. Und wenn dieser alter Herr und Meister im Golestan Palast am anderen Ende der Brücke irgendwie in Verbindung mit Minima steht, dann ...?“


  Olivia sah Otis erwartungsvoll an.


  „...dann weiß er vielleicht auch etwas über ihre Schwester?“, flüsterte Otis.


  „Bingo!“ Olivia klatschte in die Hände.,Also, Otis, wenn du wirklich glaubst, du kriegst es nicht hin, dann gehe ich ohne dich. Und du bleibst hier oben wieder allein. Aber wenn du dich traust, dann helf ich ich dir, so gut ich kann. Na, was sagst du?“


  Otis vergrub den Kopf in seinen Händen. Erst war da nur Dunkelheit, eine kalte, trostlose Schwärze vor seinen Augen, in seinem Kopf und seinem Herzen.


  Aber dann dachte er an seinen Wunsch, auf einem weißen Elefanten über die Brooklyn Brücke zu reiten. Er dachte an seine Mom und an den Satz, den sie immer zu ihm sagte: Seinen Ängsten muss man begegnen.


  Und als sich Olivias warme Hand auf seine Schulter legte, blickte Otis auf.


  „Ja“, sagte er.
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  Nicolas sieht Gespenster


  Seufzend stand Nicolas vor Cherilyns Tür. Immer wieder hatte er leise angeklopft und Cherilyns Namen gerufen. Aber Cherilyn hatte nicht einmal reagiert, in der Nacht nicht und jetzt auch nicht.


  „Wenn Sie irgendetwas brauchen, Cherilyn, geben Sie mir ein Zeichen“, rief er durch das Schlüsselloch. „Ich bin für Sie da, wann immer Sie wollen!“


  Dann wandte er sich ab und ging in sein Zimmer im anderen Turm. Sein altes Kinderzimmer. Wie überall im Schloss gab es auch hier Öllampen, fünf aus dem Iran, sieben aus Bagdad und zwei aus Italien, aber die antiken Möbel und Bilder kamen alle aus Spanien.


  In diesem Land hatte sich Nicolas immer am wohlsten gefühlt. Weniger wegen der Sehenswürdigkeiten, die er mit seinem Vater besucht hatte, sondern wegen der Landschaft, dem spanischen Essen und nicht zuletzt den Spaniern selbst. Vielleicht, dachte Nicolas, ist der Ort, den wir Heimat nennen, gar nicht der, an dem wir geboren werden, sondern der, an dem sich unser Herz zu Hause fühlt.


  Er sah wieder aus dem Fenster in die Morgendämmerung. Das gegenüberliegende Turmzimmer war dunkel. Cherilyn. Wie sie gestern Nacht aus der Bibliothek gegangen war, nachdem der Name ihres verschwundenen Sohnes gefallen war. Wie eine Figur aus Stein hatte sie ausgesehen. Sie hatte nicht geschrien und nicht geweint, kein Ton war aus ihrer Kehle gekommen. Aber was in ihrem Herzen los sein mochte, das konnte Nicolas nur ahnen und selbst die Vorstellung bereitete ihm Schmerzen.


  Er spürte, wie seine Augen zuckten. Seine verdammten Nerven, anstatt besser zu werden, wurde dieses Zucken von Tag zu Tag schlimmer. Aber war das ein Wunder, nach allem, was in den letzten Wochen geschehen war? Dass, im wahrsten Sinne des Wortes, die Welt dabei war unterzugehen, hatte Nicolas anfangs kaum fassen können. Es war nicht greifbar, ja nicht einmal vorstellbar gewesen, trotz der Bilder im Fernsehen. Sie waren Nicolas fast wie ein Film vorgekommen - bis die Nachricht von Otis die Bibliothek von Forthwick Castle erreicht hatte. Nicolas dachte an das strahlende kleine Gesicht auf dem Foto, das Cherilyn ihm im Flieger gezeigt hatte, und kniff seine zuckenden Augen zu. Aber die Bilder konnte er nicht verdrängen - genauso wenig wie die anderen Sorgen, die gleich dahinter Schlange standen. Die Anrufe im Schloss, Petulas verzweifeltes Gesicht, als sie ihm die Absagen der Gäste zugeraunt hatte: erst die italienische Opernsängerin, dann die englischen Lords und kurz darauf die russischen Politiker. Und schließlich die Frage, die auf Petulas Stirn gestanden hatte: Was, um Himmels willen, sollte aus Forthwick Castle werden?


  In Nicolas’ Kopf fing es an zu hämmern. „Bei aller Liebe“, flüsterte er. „Bei aller Sorge um Reginald, ich kann nicht anders, als das Hotel zu verkaufen.“


  Er sah auf sein Handy. Keine Nachrichten, kein Anruf.


  Ob sich der Interessent, der gestern angerufen hatte, h einmal melden würde? Nicolas wusste nicht, ob er darauf hoffen oder sich davor fürchten sollte.


  Erschöpft ließ er sich auf sein Bett fallen und starrte geistesabwesend auf das Gemälde an der Wand. Es war ein Druck des Mädchens mit Taube, Nicolas’ Lieblingsbild von Picasso. Mit geneigtem Kopf blickte ihn das Mädchen an. Die weiße Taube hielt es fest in seinen Händen, als wäre sie ein Schutz gegen alles Böse in der Welt. Nicolas seufzte. Eine kleine Friedenstaube. Oder eine kleine Weltentdeckerin? Nicolas dachte an das Mädchen mit den vielen Zöpfen, das er vor ein paar Wochen am Berliner Flughafen Tegel getroffen hatte. Ausgesehen hatte es wie eine echte Berliner Göre, stark und selbstbewusst. Aber ihre Augen hatten eine andere Sprache gesprochen. Angst und Einsamkeit hatte Nicolas darin gelesen, und für einen verrückten Moment hatte er den Wunsch verspürt, das Mädchen mit sich zu nehmen.


  „Ich hoffe, es geht dir gut, wo auch immer du jetzt bist“, flüsterte er. Dann zündete er die Öllampe auf seinem Nachttisch an. Draußen war es noch fast dunkel, und das goldgelbe Licht erfüllte den Raum mit Wärme.


  Als Nicolas das Streichholz beiseite legte, fiel sein Blick auf das Wandfensterchen über seinem Nachttisch. Der Aufzug für die Lebensmittel, früher war er noch in Betrieb gewesen. Noch einmal schloss Nicolas die Augen, um das geblümte Kännchen mit heißer Schokolade zu sehen, das Molly ihm früher im Aufzug nach oben geschickt hatte. Er sah die geheimen Nachrichten von seinem großen Bruder: Luftpost aus dem Keller, wie ist dort oben das Wetter, wenn du Lust hast, darfst du mich heute Nacht besuchen ...


  Mit einem Ruck riss Nicolas die Augen wieder auf Musste ihm denn jeder Gedanke das Herz zerschneiden? Fast böse fixierte er jetzt den Lebensmittelaufzug - Un(j zuckte zurück, als aus dem fensterlosen Holzrahmen plötzlich etwas geflogen kam. Etwas Winziges, Weißes Nicolas nieste. „Ein Staubfussel“, murmelte er. Das Ding war etwas größer als die Fluse, die Reginald gestern Nachmittag auf seinem Finger inspiziert hatte. Aber jetzt flog er plötzlich - von links nach rechts!


  „Vielleicht eine Eintagsfliege“, sagte Nicolas laut. „Aber es gibt keine weißen Fliegen. Es gibt auch keine weißen Mücken, eigentlich gibt es gar keine Mücken im Winter, und es gibt auch keine anderen weißen Insekten. Vor allem keine, die Flügel wie Vögel haben.“


  Aber dieser weiße Staubfussel hatte Flügel. Winzig, winzig klein waren sie, aber es waren Flügel.


  Nicolas lachte irre, dann rieb er sich die Augen und starrte wieder in die Richtung, in die sich der weiße Staubfussel bewegt hatte.


  Jetzt war er weg.


  „Ich sehe Gespenster“, stellte Nicolas fest.


  Aber in Anbetracht all der Katastrophen, die in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen waren, überraschte ihn das nicht mehr.
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  Ein Ritt ins alte Persien


  Als Otis seinen Fuß auf die New Yorker Brooklyn Brücke setzte und sich Olivias neongrünen Sturzhelm vom Kopf streifte, war er schweißgebadet. Dabei hatte der Abstieg an der Strickleiter gar nicht lange gedauert. Olivia hatte die ganze Zeit zu ihm gesprochen, und immer war sie direkt unter seinen Füßen geblieben, obwohl sie ihm vorher das Sicherungsseil angelegt hatte. Sie selbst war völlig ohne Absicherung hinuntergestiegen, mit dem geschulterten Rucksack.


  „Komm jetzt“, rief sie mit glühenden Wangen. „Wir schnappen uns einen Elefanten. Der kleine weiße sieht nett aus.“


  Otis folgte ihr zögernd. Er hatte einmal gehört, wenn Elefanten in Panik gerieten, wurden sie aggressiv, verwüsteten ganze Landstriche und trampelten alles nieder, was ihnen vor die Füße kam. Aber die fünf Elefanten aus dem Budapester Zoo waren weder panisch noch aggressiv. Die vier Grauen standen dicht beieinandergedrängt auf dem vorderen Teil der Brücke, nicht weit von der Freiheitsstatue entfernt. Einer hob den Rüssel, und ein anderer schubberte seinen grauen Rücken am Brückengeländer. Hier und dort lagen dicke Haufen, aber das war auch das Einzige, was entfernt an Verwüstung erinnerte. Der kleine weiße Elefant kam in behäbigen Schritten auf sie zu.


  Otis zitterten die Knie. Er fühlte sich schwach, aber irgendwie - plötzlich und unerwartet - auch großartig Cherilyn hatte recht gehabt. Seinen Ängsten zu begegnen war ein geradezu erhabenes Gefühl. Er wagte zwar nicht über das Brückengeländer in die Tiefe zu schauen, aber allein die Tatsache, den Abstieg von der Freiheitsstatue lebend überstanden zu haben, war wie ein Triumph über sich selbst.


  Der weiße Elefant stand jetzt dicht vor ihnen. Seine Ohren flatterten. Er war vielleicht einen Meter größer als Otis, und wirklich weiß war er auch nicht. Eher hellgrau. Aber wunderschön. Er streckte Otis seinen Rüssel entgegen. Vorsichtig streckte jetzt auch Otis seine Hand aus und hielt sie dem Elefanten hin. Er musste kichern, als der Rüssel seine Handfläche berührte. Die Rüsselspitze war feucht, und der Atem drang schnaubend heraus wie aus einer altersschwachen Luftpumpe.


  „Ich hab nichts zu essen für dich“, flüsterte Otis, als er in die dunklen Augen des Elefanten sah. Freundlich und unendlich weise war sein Blick, als käme er aus einer alten, weit entfernten Zeit.


  „Lässt du mich aufsteigen?“, fragte Otis leise.


  Der Elefant sagte natürlich nicht Ja, aber er sagte auch nicht Nein, und nach ein paar tiefen Atemzügen bedeutete Otis Olivia, dass er bereit war.


  Olivia musste ihm dreimal die Räuberleiter halten und mit den Händen nachschieben. Otis schwitzte wieder vor Angst, als er sich an den faltigen Ohren festhielt, um sich schließlich ganz auf den Rücken zu ziehen. Aber der Elefant ließ sich alles seelenruhig gefallen. Vielleicht kam er aus dem Zirkus, oder er war im Zoo dressiert worden und gewohnt dass Touristen ihre Kinder auf ihm reiten ließen plötzlich musste Otis an Scarlett Silverstone denken. Hatte die alte Dame nicht erzählt, dass ihre Enkelin, diese Salome, sich sehnlich wünschte, auf dem Rücken eines weißen Elefanten zu reiten? Das blond bezopfte Mädchengesicht mit der Zahnspange und der tiefen Zornesfalte auf der Stirn war ihm ganz deutlich in Erinnerung geblieben. Und ihre Großmutter Scarlett hatte gefragt, wo man heutzutage noch weiße Elefanten fände. Hier war einer-und Otis saß auf seinem Rücken!


  So gut er konnte, klemmte sich Otis mit seinen Beinen fest. Seine Hände suchten nach einem Halt, aber da waren nur die feinen Härchen auf der dicken Haut. Sie fühlte sich unbeschreiblich an. Einerseits rau und hart, andererseits gummiartig, ein bisschen wie ein abgenutzter Lastwagenreifen.


  Als Letztes hob Olivia noch den großen Rucksack zu ihm herauf. „Abmarsch“, rief sie dann und klopfte dem Elefanten auf den Hintern. Als sich der Elefant gehorsam in Bewegung setzte, schrie Otis leise auf, aber dann musste er lachen. Es kam sich vor wie auf einem schaukelnden Boot. Dass Elefanten trampelten, erschien Otis plötzlich auch wie ein Gerücht. Fast lautlos und mit weichen, rhythmischen Schritten lief der Elefant über die Brücke. Otis wurde von links nach rechts und von rechts nach links gewiegt, aber so langsam, dass er keine Schwierigkeiten hatte, sich auf dem Rücken zu halten. Sogar der Geruch des Tieres war angenehm. Honig, dachte Otis. Irgendwie riecht der Elefant nach Honig.


  »Du siehst cool aus, da oben“, kam es von Olivia.


  »Ich fühl mich auch cool“, rief Otis - und meinte es aus tiefstem Herzen. Er saß auf dem Rücken eines weißen Elefanten und ritt über die Brooklyn Brücke, die bis vor Kurzem noch die Stadtteile Manhattan und Brooklyn miteinander verbunden hatte! Otis ließ seinen Blick nach oben wandern, über die mächtigen Stahlpfeiler, die einst die höchsten Konstruktionen der westlichen Erdhälfte gewesen waren. Nur der Gedanke, dass Reginald die Pfeiler nach unten zum Erdboden hin mit einem Stapel Bücher abgestützt hatte, verursachte ein ängstliches Grummeln in Otis’ Magen. Was, wenn die Bücherstapel dem Gewicht nun doch nicht standhielten?


  „Siehst du irgendwo Columbina?“, riss Olivia ihn aus seinen Gedanken. Otis sah sich, so gut er konnte, nach allen Seiten um.


  „Leider nicht“, rief er. „Aber wir finden sie schon noch. Ich glaube nicht, dass der Kater sie erwischt hat.“ Inzwischen hatten sie die Mitte der Brücke erreicht. Die vier grauen Elefanten hatten sich kaum um sie gekümmert.


  Der kleine weiße Elefant schritt behäbig weiter. Jetzt waren sie dem Tisch mit dem Golestan Palast und dem Tor aller Völker schon ganz nah, und als Otis die riesigen Säulen aus uraltem Stein mit den machtvollen Wächterfiguren vor sich aufragen sah, fühlte er sich plötzlich wie Columbus bei der Entdeckung einer neuen Welt.


  „520 vor Christi Geburt“, rief er Olivia zu. „Das Tor, durch das wir gleich kommen, wurde im Jahre 520 vor Christi Geburt erschaffen, ist dir das klar?“


  „Jawohl, Herr Lehrer“, kam es von unten. „Ich hoffe nur, ich muss gleich keinen Testbogen über die Größenmaße ausfüllen.“


  „Ach du“, schnaubte Otis und lachte.


  Als sie die Holzplatte erreicht hatten, fiel Otis als Erstes der kleine Esstisch auf, den Reginald zwischen die steinernen Torsäulen gestellt hatte. Auch hier gab es Besteck, Geschirr und gefüllte Schüsseln. Aber das Essen war nicht angerührt worden. Der Elefant streckte gerade seinen Rüssel nach den Kartoffeln aus, als von hinten das vertraute Quietschen und Poltern ertönte.


  Fütterung der Raubtiere“, dröhnte Reginalds Stimme von hinten an Otis Ohr. „Es gibt Heu und Möhren und Wasser, töröööööö!“


  „Verflucht“, zischte Olivia. „Riesenreginald ist zurück. Los, komm runter, wir müssen laufen!“


  Blitzschnell ließ sich Otis vom Rücken des Elefanten gleiten, landete hart auf seinen Füßen und lief hinter Olivia durch das Tor aller Völker. Nur ein paar Schritte weiter stand der Golestan Palast.


  Einen Moment lang war Otis geblendet. Ein riesiger Scheinwerfer, den Reginald neben dem Tisch aufgestellt hatte, strahlte auf die helle Außenfassade des Palastes. Sie hatte die Farbe von welken Kirschblüten und hellem Sand, auf den die Nachmittagssonne scheint. Es gab Säulen und hohe, bogenförmige Fenster, und die Fassade zierten bunte Fliesen und Mosaike. Die Eingangstür zum Palast war aufgebrochen. Sie führte in einen großen, begrünten Innenhof. Der Duft von Rosen zog Otis in die Nase, und aus einem der Baumwipfel ertönte der Gesang eines Vogels.


  „Columbina?“, schrie Olivia.


  „Schht!“ Otis legte den Finger auf die Lippen und lauschte dem herrlichen Gesang des Vogels. „Das ist keine Taube. Das ist eine Nachtigall.“


  „Dann komm weiter!“ Olivia klang wie eine strenge Mutter, die ihr verträumtes Kind durch einen Supermarkt hetzt. „Ich will meine Taube finden, oder zumindest diesen alten Herrn des Lampengeistmädchens.“


  Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und entschied sich für eins der Gebäude, das an den Innenhof grenzte. Die Pforte stand offen, und als Otis über die Schwelle trat, hatte er das Gefühl, geradewegs in ein persisches Märchenbuch hineinspaziert zu sein. Vor ihm lag ein prunkvoller, mit orientalischen Teppichen ausgelegter Saal, dessen Wände von unzähligen Spiegelelementen und farbigen Gläsern verziert waren. Selbst die Decke, von der riesige Kristallleuchter herabhingen, war ein Meer aus winzigen Spiegelstücken. Durch die geöffneten Gardinen der großen Glasfenster fiel golden wie die Sonne das strahlende Scheinwerferlicht herein, um sich in den Spiegeln zu brechen und zurück in den Raum zu strömen. Der ganze Saal war ein Tanz aus Tausenden von Lichtern, so wunderschön, dass Otis gar nicht wusste, wohin er zuerst schauen sollte.


  „Weiter“, zischte Olivia in sein Ohr. Völlig unberührt von dem märchenhaften Anblick zog sie ihn am Ärmel wieder fort, bis zu einer Gemäldegalerie. In königlicher Haltung und mit erhabenen Mienen schauten alte persische Herrscher von ihren Bildnissen auf Otis und Olivia herab. Einer hatte einen Bart wie ein Bienenschwarm, ein zweiter trug roten Nagellack und ein dritter war von Kopf bis Fuß mit Juwelen geschmückt - aber Olivia zeigte sich unbeeindruckt von allen.


  „Weiter!“


  Sie liefen in ein königliches Esszimmer. Auch hier tanzte das Licht, strömte honigfarben durch die geschlossenen Vorhänge und vergoldete Wände und Böden. Aber niemand saß auf den kostbaren Lederstühlen, niemand stand auf den kostbaren Teppichen. Alles war still.


  „Weiter!“


  Sie durchquerten Flure, Galerien und Säle, aber alles, alles war leer.


  Zurück in den Innenhof“, kommandierte Olivia. „Da war noch eine Terrasse mit einem Teich, los, komm schon.“


  Mittlerweile hatte Otis Seitenstechen. Auf der Terrasse hielt er sich keuchend die schmerzenden Rippen und lauschte der paradiesischen Ruhe. Die Terrassenwände waren mit persischen Inschriften, buntem Schnitzwerk und kunstvollen Malereien verziert, aber der strahlende Mittelpunkt von allem war der Thron. Er war aus gleißend hellem Marmor und so groß, dass die vier grauen Elefanten aus dem Budapester Zoo problemlos Platz darauf gefunden hätten. Statuen stützten seine gewichtige Masse. Ihre gemeißelten Gesichter sahen aus, als trügen sie in stummer Ehrfurcht einen unsichtbaren König.


  „Columbina?“ Olivia klatschte in die Hände. „Columbina, bist du hier?“ Ihr Ruf prallte an den Wänden ab, sie warfen ihnen das Echo zurück.


  Otis war es unbegreiflich, wie man im Angesicht solch majestätischer Schönheit überhaupt noch sprechen konnte, geschweige denn rufen - aber Olivia bekam Antwort.


  Kein Gurren, kein Flügelschlagen, keine Columbina.


  Sondern eine Stimme.


  Sie kam von unten, und als Otis sich bückte, sah er unter dem Thron einen zusammengekauerten Mann, der jetzt auf allen vieren auf ihn zugekrochen kam. Sein weißer Turban war fleckig, genau wie das weiße Hemd, die Weste und die Pluderhosen. Sein Bart, der fast den Boden berührte, hatte die Farbe von kalter Asche, und sein Gesicht mit den tiefen Augenhöhlen und den hervortretenden Wangenknochen glich einem Totenschädel.


  Aber in den tiefgrünen Augen glühte ein schwacher Schein. Ein Hauch von Wärme und Licht wie bei einem Feuer, das nur noch von dem letzten Fünkchen Glut davor bewahrt wird, zu verlöschen.


  Als der Mann zu Otis und Olivia aufblickte, streckte er seine Hand zu ihnen empor und flüsterte: „Kinder sind Brücke. Brücke zum Himmel.“
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  Tapfere Cherilyn


  Zu der Zeit, als Cherilyn noch ein Kind war, U halb so alt wie Otis jetzt, klingelte eines Freitagabends bei ihnen zu Hause das Telefon. Ihre Eltern waren in die Stadt gefahren und hätten längst zurück sein müssen. Cherilyn war mit ihrer Schwester Cleo allein zu Haus, und weil Cleo gerade in der Badewanne lag, ging Cherilyn ans Telefon. Am anderen Ende war ihr Vater, und mit leiser, sanfter Stimme sagte er zu ihr: „Du musst jetzt sehr tapfer sein, mein kleines Mädchen.“


  Es hatte einen Unfall gegeben, einen Autounfall. Cherilyns Vater war nichts geschehen, aber ihre Mutter lag auf der Intensivstation. In den nächsten Tagen würde sich herausstellen, ob sie leben oder sterben würde.


  Diese Tage verbrachten die Schwestern Cherilyn und Cleo auf sehr unterschiedliche Weise. Ihre Großmutter kam, um das Haus und die Mädchen zu hüten. Cleo, die Ältere, weinte den ganzen Tag, und wenn die Großmutter sie trösten wollte, schlug sie um sich. Sie riss Bücher und Spiele aus den Regalen und schrie sich nachts in den Schlaf.


  Cherilyn schloss sich mit ihren vier Puppen im Schlafzimmer ihrer Eltern ein. Sie setzte ihre Puppen nebeneinander auf die rot gepolsterte Bank vor den Schminktisch. Dann zündete sie die Öllampe ihrer Mutter an und öffnete die Schubladen. Sie holte Cremetiegel, Lippenstift Wimperntusche, Lidschatten und Rouge hervor und begann, ihre Puppen zu schminken. Sie rieb ihre hellen Puppengesichter mit getönter Tagescreme ein, puderte die Wangen und bemalte die Lippen. Sie tuschte die glänzenden Puppenwimpern, strich Lidschatten auf die winzigen Augenlider und besprühte die zarten Puppenhälse mit dem Lieblingsparfüm ihrer Mutter. Dabei sang sie leise das Lied, das sie sich immer von ihrer Mutter zur guten Nacht wünschte. Es war ein englisches Lied mit einem spanischen Refrain, das in etwa so lautete:


   


  Was auch immer sein wird, wird sein.


  Es ist nicht an uns, die Zukunft zu sehen,


  was auch immer sein wird, wird sein …


   


  Cherilyns Mutter starb nicht. Am Morgen des dritten Tages fuhr Cherilyn mit ihrer Schwester Cleo und ihrer Großmutter zum Krankenhaus. Ihre vier Puppen nahm sie mit und setzte sie zu ihrer Mutter aufs Bett. Ihre Mutter sagte, es seien die schönsten Puppen, die sie je in ihrem Leben gesehen hätte.


  An diesem Tag beschloss Cherilyn, Kosmetikerin zu werden.


   


  Mittlerweile war Cherilyns Mutter eines natürlichen Todes gestorben, und ihre Nichte, Cleos jüngste Tochter, hatte die vier Puppen geerbt.


  Cherilyn hatte sie nie vermisst - bis heute.


  Draußen war der Morgen angebrochen, als Cherilyn die Augen aufschlug. Sie hatte geträumt, dass sie mit ihren Puppen ins Krankenhaus gefahren wäre. Das Krankenhaus lag im Traum in der Krone der amerikanischen Freiheitsstatue, aber die Krankenschwestern hatten russisch gesprochen und Cherilyn mit Händen und Füßen klargemacht, dass Otis im Rettungshubschrauber zum Kolosseum gebracht worden war, wo ihn ein persischer Arzt operieren würde.


  Als sich Cherilyn aufsetzte, tönte der Kuckuck an der Wand acht Mal. Dann klingelte ihr Handy. Hastig tastete Cherilyn die Decke ab, griff nach dem Handy, holte tief Luft und schloss die Augen.


  „Otis?“


  Es war nicht Otis.


  Es war Lilly Stomp, Duncans Mutter.


  „Oh, mein Gott, Cherilyn“, schluchzte es am anderen Ende. „Ich weiß ja gar nicht, wo ich anfangen soll. Duncan hat mir alles erzählt, mein armer Junge war ganz außer sich, aber es war ja nur ein dummer Streich, er konnte ja nicht wissen, dass...“


  „Was?“, zischte Cherilyn, die jetzt kerzengerade im Bett saß. „Was ist passiert? Reden Sie nicht so dämlich um den heißen Brei! Erzählen Sie mir gefälligst, was geschehen ist!“


  Haltloses Schluchzen am anderen Ende. „Duncan hat Ihren Sohn ... er hat... er hat... oh, mein Gott... er hat Otis auf der Männertoilette der Freiheitsstatue eingesperrt, aber natürlich wollte er nicht... er wusste ja nicht...“


  »WAS wusste er nicht?“


  »Dass Mister Pommeroy Ihren Sohn vergessen würde!“ Die Stimme von Lilly Stomp wurde plötzlich ganz schrill. »Mister Pommeroy ist mit den Kindern zurückgefahren, ohne sich zu vergewissern, ob die Klasse vollzählig ist können Sie sich das vorstellen? Mister Pommeroy hat seine Aufsichtspflicht verletzt, jawohl, ganz genau das hat er' Er hätte die Kinder zählen sollen, bevor er mit der Klasse die Statue verlassen hat. Aber dieser unverantwortliche Mensch hat seine Schüler erst gezählt, nachdem die Statue verschwunden war! Und da war natürlich alles zu spät. Mein Mann sagt, dass man Mister Pommeroy verklagen kann, wegen grob fahrlässigen Verhaltens. Und mein Sohn Duncan hofft, dass Mister Pommeroy seine wohlverdiente Strafe...“


  „Wissen Sie, was ich hoffe, Lilly?“, sagte Cherilyn ruhig. „Ich hoffe, dass Ihr kleiner Drecksack Duncan seine wohlverdiente Strafe erhält. Sie erzählen mir hier heulend, dass Ihr armer Junge meinen Sohn auf der Männertoilette der Freiheitsstatue eingesperrt hat, und besitzen die Dreistigkeit, sich über das Verhalten von Mister Pommeroy zu beschweren? Ich glaube, ich höre nicht richtig!“


  „Mein Sohn Duncan hat Hausarrest bekommen“, kam es trotzig vom anderen Ende. „Eine ganze Woche, und das Taschengeld wird ihm außerdem entzogen. Das ist ja wohl Strafe genug, ich ...“


  Da legte Cherilyn auf. Sie klappte das Handy zusammen und schleuderte es quer durch ihr Zimmer. Das Handy flog gegen die alte Öllampe auf dem Sekretär und riss sie mit sich zu Boden. Krachend fiel die kostbare Lampe auf das Parkett und zersplitterte in ihre Einzelteile. Aber der Wert der Lampe war Cherilyn an diesem Morgen so egal wie nur irgendetwas.


  Sie zog sich an, griff nach ihrem Kosmetikkoffer und marschierte zur Treppe. Fast wäre sie mit Nicolas zusammengestoßen, der ihr mit einem Stapel Akten im Arm entgegenkam.


  „Cherilyn, da sind Sie ja!“, rief er aus. „Kann ich Ihnen ..."


  „Ich habe jetzt keine Zeit, Nic“, unterbrach sie ihn. „Ist Petula unten?“


  „Äh, ja .... in der Küche.“ Verwirrt starrte Nicolas sie an.


  „Ist alles in Ord...“


  „Danke, Nic. Alles bestens.“ Cherilyn ließ Nicolas auf dem Treppenabsatz stehen und lief in die Schlossküche, wo Petula gerade den Telefonhörer auflegte und ein Gesicht machte, als sei sie auf dem Weg zu ihrer eigenen Beerdigung.


  Im Radio lief ein Bericht über das Verschwinden der Brookyln Brücke und des Elefantenhauses aus dem Budapester Zoo. Cherilyn zuckte nicht einmal zusammen. Von ihr aus konnte sich die ganze Welt in Luft auflösen, solange sie ihren Otis zurückbekommen würde. Aber das lag jetzt nicht in ihrer Hand.


  Was immer sein wird, wird sein ...


  Molly, die am Küchentisch stand und Kartoffeln schälte, machte einen Schritt auf Cherilyn zu. „Kann ich Ihnen einen Kaffee...“


  Cherilyn schüttelte den Kopf. Und dann fixierte sie Petula.


  „Ich würde Sie gerne schminken“, sagte Cherilyn.


  „Bitte ... was?!“ Die Schlossherrin starrte Cherilyn mit offenem Mund an. Ihr strohgelbes Haar war sorgfältig ondoliert, und ihr blasses Gesicht war dick gepudert, aber die Falten traten dadurch umso mehr zutage.


  „Ich würde Sie gerne schminken“, wiederholte Cherilyn ruhig.


  Petula presste ihre Lippen aufeinander, wodurch die  dünnen Striche gänzlich unsichtbar wurden, und blickt verständnislos zu Molly.


  Die zuckte irritiert mit den Schultern. „Möchten Sie vielleicht ein Brot mit Heidelbeermarmelade?“, bot sie unsicher an.


  „Nein, danke“, entgegnete Cherilyn mit fester Stimme „Ich habe doch gesagt, was ich möchte.“ Und ehe Molly oder Petula etwas erwidern konnten, nahm Cherilyn die Schlossherrin an der Hand und führte sie aus der Küche bis in die Eingangshalle und von dort die Treppe hinunter, in das erste Untergeschoss. Am Ende des ockergelben Ganges führte eine Tür in das Behandlungszimmer.


  Es lag am Hang des Schlosses und hatte, genau wie Cherilyns Schönheitssalon in New York, eine gläserne Front. Nur gab es hier auch eine Terrassentür, sodass man nach der Behandlung gleich in den Schlossgarten spazieren konnte. Draußen schien die Sonne. Die goldenen Strahlen tanzten auf dem Holzfußboden. Neben der Tür zum Gang standen zwei kleine Marmorputten. Es gab einen Behandlungsstuhl, eine Massageliege, ein Waschbecken, ein Regal mit Handtüchern und ein kleines Tischchen, auf dem ein Kerzenleuchter stand. Cherilyn deutete auf den weißen Behandlungsstuhl.


  „Setzen Sie sich bitte“, sagte sie in einem Tonfall, der keine Widerrede duldete. Petula gehorchte. Sie war schlichtweg sprachlos, aber auch das beeindruckte Cherilyn nicht im Geringsten.


  Ohne weiter auf die Schlossherrin zu achten, begann Cherilyn mit den Vorbereitungen. Sie öffnete ihren Kosmetikkoffer, wickelte vorsichtig ihre kleine Lampe, die sie in weiches Tuch eingehüllt hatte, aus und stellte sie auf den Tisch neben die Kerze. Als Nächstes zog sie einen Flakon mit der Aufschrift NiVE hervor.


  NiVE war Cherilyns Kurzformel für die Begriffe Nervosität innere Verspannung und Einsamkeit, und das Öl im Flakon war eine ihrer Spezialrezepturen - eine Mischung aus Calendula, Sandelholz, Nelken und Lebkuchen. Zwölf Tropfen des Öls gab Cherilyn in den Behälter ihrer Lampe und entfachte dann mit einem Streichholz den Docht. Sie füllte warmes Wasser in ein Schüsselchen und tupfte sorgfältig den Puder aus Petulas verblüfftem Gesicht. Zuletzt klappte sie den Tiegel mit ihrer Massagecreme auf, gab einen Klacks auf ihre Handfläche und rieb ihre Hände so lange aneinander, bis sie sich warm und aufgeladen anfühlten.


  Petula hatte ihr sprachlos zugeschaut.


  „Schließen Sie die Augen“, ordnete Cherilyn an. „Bevor ich Sie schminke, werde ich Ihnen eine Gesichtsmassage geben.“


  Gehorsam wie ein eingeschüchtertes Schulmädchen schloss Petula die Augen, wobei die Lider nervös auf und ab flatterten.


  Cherilyn stellte sich hinter Petulas Kopf und überließ ihren Händen das Kommando.


  In langsamen, kreisenden Bewegungen begannen ihre Finger, Petulas Schläfen zu massieren. Dabei atmete Cherilyn in tiefen, ruhigen Zügen bis in den Bauch. Ein und aus, ein und aus.


  Abschalten, beschwor sie sich mit jedem Atemzug. Nicht denken, an nichts und an niemanden denken. Nur meine Finger bewegen und atmen und dabei meinen winzigen Samen der Hoffnung pflegen, dass Otis, wo immer er sei mag, noch am Leben ist.


  Du musst jetzt sehr tapfer sein, mein kleines Mädchen.


  Was immer sein wird, wird sein.


  Cherilyn atmete, immer tiefer und tiefer, und nahm wahr, wie sich der Duft ihrer Essenzen entfaltete. Es war ein heilsamer, freundlicher Duft, der langsam aus der Öllampe in das Zimmer drang.


  Dass Petula plötzlich und heftig zu weinen begonnen hatte, merkte Cherilyn erst, als ihre Finger ganz nass waren.


  Und dann schüttete Petula ihr Herz aus. Ihre Sorge um die verschwundenen Gebäude, ihre Panik wegen der absagenden Gäste, ihre Wut auf Nicolas und ihre Angst um Reginald, ihren Mann, der immer sonderbarer wurde, ... all das drang wie ein Wasserfall aus Petulas Mund.


  Cherilyn störten Petulas Worte nicht, sie rauschten einfach durch sie hindurch, während sich ihre Finger weiterbewegten. Es war so tröstlich, sich auf etwas zu konzentrieren, das sie verändern konnte - ganz leicht, fast ohne Anstrengung.


  Cherilyns Finger kreisten über Petulas Schläfen, vor und zurück, drückten mal sanfter, mal fester auf einzelne Stellen. Und siehe da: Es wirkte! Hier löste sich ein Knorpel, da wurde ein verkrampfter Muskel weich, und dort glättete sich eine raue Hautfläche.


  Petula unterbrach ihren Redefluss und stöhnte genussvoll unter ihrer Kopfmassage auf. „Meine Güte, was sind Sie, Cherilyn, ein Engel? Ich rede hier die ganze Zeit von mir, aber was machen Sie gerade durch? Die Sorge um Ihren So-“


  Ich will nicht darüber sprechen“, sagte Cherilyn sehr leise und sehr bestimmt.


  Es ist nicht an uns, die Zukunft zu sehen.


  Was immer sein wird, wird sein ...


  „Natürlich, natürlich! Bitte entschuldigen Sie!“ Petula presste fügsam ihre Lippen aufeinander. Aber gleich darauf plapperte sie weiter, von ihren eigenen Sorgen, und Cherilyn ließ sie reden.


  Es war schon schlimm genug, das Schloss für ein paar Tage gänzlich leer zu haben“, klagte Petula. „Aber dann ist auch noch unser letzter Gast verschwunden, ohne das Zimmer zu bezahlen. Er war überhaupt ein sonderbarer Mann. Kam mitten in der Nacht hier angerauscht, ohne Anmeldung und so sonderbar gekleidet, in einem weißen Gewand, mit einem Turban auf dem Kopf, als sei er geradewegs aus einem persischen Märchenbuch gestiegen. Unsere Lampen wollte er anschauen, so etwas Verrücktes. Und dann ist er in seinem Hotelzimmer verschwunden. Ich habe meinen Mann noch gebeten, ihm eine Tasse orientalischen Tee zu bringen, aber als Reginald zurückkam, sagte er, der Mann sei weg. Und das war er auch. Spurlos verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst -mitsamt dem chinesischen Sessel, der in seinem Zimmer stand. Ich bin nicht ausländerfeindlich, Cherilyn, das möchte ich ausdrücklich betonen. Aber solche Verhaltensweisen weiß ich ganz und gar nicht zu schätzen, ich ...


  aahhhhh ...“


  Cherilyn hatte angefangen, Petulas Ohren zu massieren. Sie knetete und zog an den Ohrläppchen, und Petula begann zu gurren, als wäre sie keine hagere Frau, sondern eine dicke, fette Taube.


  „So“, sagte Cherilyn. „Und nun setzen Sie sich bitte auf und schauen Sie mich an.“


  Petula schlug die Augen auf.


  Und Cherilyn begann mit ihrer Verwandlung.


  Als sie zwei Stunden später mit Petula zurück in die Schlossküche kam, saß Reginald mit Nicolas am Tisch und trank warmen Kakao. Die Vorhänge waren zugezogen, stattdessen brannten sämtliche Öllampen und der Kristallleuchter. Auf dem roten Samtkissen putzte sich Lord Darnley das Fell, und die Köchin rührte am Herd in einem großen Topf. Als sie sich umwandte, stieß sie ein Keuchen aus.


  „Gute Güte!“, entfuhr es ihr.


  „Petula?“, fragte Nicolas.


  „Tulli?“, fragte Reginald.


  Petula lächelte und machte einen kleinen Knicks.


  Dann tänzelte sie zum Kühlschrank.


  „Möchten Sie auch ein Gläschen Limonade, „Cherilyn?“, fragte sie.


  Cherilyn nickte. Die anderen drei starrten Petula an, als glaubten sie noch immer nicht, wer vor ihnen stand.


  Cherilyn hatte der Schlossherrin das Haarspray aus den Haaren gebürstet und ihre Locken mit zwei kleinen Spangen hinter die Ohren gesteckt. Petulas Ohren waren hübsch und klein.


  Ihr Gesicht hatte Cherilyn mit einer matten Tönungscreme eingerieben und für Petulas Wangenknochen ein ägyptisches Puder verwendet, das ihrer blassen Haut eine natürliche Farbe gab.


  Die Wimpern hatte Cherilyn mit nachtblauer Volumenmascara getuscht. Petula hatte lange, geschwungene Wimper, unter denen ihre taubengrauen Augen plötzlich groß und strahlend aussahen. Das lag natürlich auch daran dass Cherilyn Petulas Augenbrauen gezupft und für die Augenlider eine besondere Farbkombination gewählt hatte: Lidschatten Kirschblüte mit Lidschatten Wilder Flieder, dazu ein Hauch Persisch Blau.


  Petulas Lippen hatte Cherilyn mit ihrem Konturenstift Volumina umrandet und die Lippenfarbe - ein zartes Rosé - mit einem speziellen Pinsel aufgetragen.


  Zu guter Letzt hatte Cherilyn der Schlossherrin ein paar Tropfen Parfüm hinter die Ohren getupft.


  „Du siehst wunderschön aus“, sagte Nicolas zu seiner Schwägerin.


  „Naja“, Petula kicherte.„So würde ich das nun nicht gerade ausdrücken.“


  „Aber ich, Tulli!“ Reginald gab seiner Frau einen liebevollen Klaps auf die Hüfte. „Und wie gut du duftest. Was ist das?“


  Reginald schnupperte an Petulas Hals.


  „Nun lass doch“, zierte sich Petula.,Anstatt dich um meinen Hals zu kümmern, sorge dich lieber um das Hotel.“ Sie zeigte auf das offene Fensterchen in der Wand. „Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du endlich mal den Aufzug für die Lebensmittel reparieren sollst! Dann könnte Molly dir sogar Essen in den Keller schicken, wo du dich die letzten Wochen ja ohnehin ständig aufhältst!“ Reginald wollte gerade etwas erwidern, als das Zimmermädchen in die Küche trat. Audrey war die Einzige, die Petulas Veränderung nicht zu bemerken schien. Aber das lag vielleicht auch daran, dass Audreys Brillengläser reichlich verstaubt aussahen. Auf ihrem sommersprossigen Gesicht waren rote Flecken. „In dem Puppenschloss fehlen jetzt alle Tische, Mrs Winter“, piepste sie aufgeregt.


  Reginald verschluckte sich an seinem Kakao, und Petula runzelte die Stirn. „Dieses Schloss scheint es dir angetan zu haben, Audrey“, bemerkte sie spöttisch. „Erst erzählst du mir von einem Püppchen, das sich bewegt hat, und jetzt sind die Esstische verschwunden?“


  Audrey nickte ängstlich. „Ich schwöre es, Mrs Winter. Mit dem Püppchen habe ich mich sicher geirrt, aber die Tische fehlen. Und das Geschirr ist auch verschwunden, samt dem Besteck.“


  Petula zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, die Welt hat im Augenblick größere Sorgen als ein paar verschwundene Puppentische. Nimm es gelassen, Audrey, dann hast du jetzt weniger zu putzen.“


  Audrey machte einen Knicks. „Danke, Misses“, piepste sie und wollte gerade wieder hinausgehen, als sie sich noch einmal umdrehte: „Vorhin hat übrigens das Telefon geklingelt. Ich habe mir erlaubt, den Hörer abzunehmen. Eine gewisse Scarlett Silverstone aus New York lässt fragen, ob für sie und ihre Enkelin Salome noch ein Zimmer frei wäre. Allerdings käme sie nur, wenn Mrs Tilton bereits ihre Dienste im Schlosshotel angetreten hätte.“ Cherilyn zuckte zusammen. Wer hatte sich da angemeldet- Scarlett Silverstone mit ihrer Enkelin? Die alte Dame hatte Nerven, in diesen Zeiten ein Flugzeug zu besteigen!


  Petula strahlte. „Gäste für Forthwick Castle, dem Himmel sei Dank!“, rief sie aus. „Wenn das nicht endlich gute Nachrichten sind! Ich werde Scarlett Silverstone gleich zurückrufen!“


  Freudig goss Petula für sich und Cherilyn ein Glas Zitronenlimonade ein, und dann beantwortete sie Reginalds e. Du wolltest doch wissen, wonach ich rieche. Es ist Miracle, das Lieblingsparfüm von Cherilyns Mutter.“


  „Na“, sagte Reginald. „Dann beglückwünsche ich Sie zu dem hervorragenden Geschmack Ihrer Frau Mama, liebe Cherilyn.“


  Dann nahm er Lord Darnley auf den Arm, gab seiner Frau einen Kuss auf den Hals und verließ die Küche.


  Als Cherilyn ein paar Minuten später ebenfalls nach draußen ging, stand Reginald vor dem Regal mit den Miniaturbauwerken. Lord Darnley strich um seine Füße, und Reginald hielt ein Plastikgebäude in der Hand, das er eingehend musterte. Cherilyn stutzte. Sie kannte dieses Gebäude. Sie war sogar dort gewesen, als Otis und sie in Las Vegas gewohnt hatten: Es war das berühmte Spielcasino Bellagio.


  Ruckartig drehte sich Reginald zu ihr um. Er machte eine Bewegung, die Cherilyn ganz seltsam vorkam. Er schien seine Hand hinter dem Rücken verstecken zu wollen, wie ein Junge, den man an der Schublade mit den Weihnachtsgeschenken erwischt hatte. Gute Güte, wie blass er war.


  „Muss das dumme Ding wirklich langsam abschaffen“, brummelte Reginald. „Ist doch wirklich Kinderkram, den kein Mensch mehr gebrauchen kann.“


  Dann grinste er schief und schlurfte auf seinen kurzen Beinen über den Flur davon. Lord Darnley tapste maunzend hinter ihm her.
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  Alles wegen einer kleinen Spinne


  Als Olivia die Augen aufschlug, blickte sie in einen Himmel aus Spiegeln. Neben ihr auf dem weichen Teppich schnarchte Otis. Er hatte sich zu einer kleinen Kugel zusammengerollt und den Arm um den Campingrucksack gelegt. Der alte Mann lehnte im Schneidersitz an der Wand des Spiegelsaals. Tausendundeine Frage hatte Olivia auf dem Herzen gehabt, als die beiden ihn vom Marmorthron hierhergeführt hatten. Aber der Alte hatte nur mit dem Kopf geschüttelt. „Erst schlafen, dann sprechen. Ich nichts mehr können. Ich zu Ende.“


  Olivia konnte kaum glauben, dass auch sie eingeschlafen war. Sie rieb sich die Augen und musterte den alten Mann. Sein Gesicht war schmal und sah noch immer so erschöpft aus, als hätte er hundert schlaflose Nächte hinter sich. Aber seine olivfarbene Haut war von kaum einer Falte gezeichnet, wie es sonst bei alten Menschen üblich war, und trotz der Flecken auf den weißen Kleidern wirkte er gepflegt und würdevoll. Seine Augen waren geschlossen, während sein Mund ein Stück offenstand und sich bewegte. Er machte leise murmelnde Geräusche, die sich mit Otis’ Schnarch tönen vermischten.


  Olivia warf einen Blick auf ihre Pilotenuhr: 17:13 Uhr für New York, 22:13 für London, 21:13 für Berlin. Unfassbar sie hatten wirklich geschlafen wie die Toten! Die Freiheitsstatue, hatten sie vor über 20 Stunden verlassen – und Columbina hatten sie immer noch nicht gefunden.


  Olivia streichelte über eine winzige Taube, die in den Perserteppich gewebt war, und seufzte.


  „Mmrnhhjmommmschchrch“, kam es von Otis. Er schmatzte, fuhr sich mit der Zunge über die Lippe und klappte das linke Auge auf. Dann das rechte. Verwirrt starrte er Olivia an. „Wer... wo sind wir?“


  „Im Golestan Palast, der auf einem Tisch in einem Keller steht“, erwiderte Olivia nüchtern. ,Allerdings würde ich jetzt auch gerne wissen, wo sich dieser Keller befindet. Was meinst du, ob wir den alten Herrn da drüben wecken können?“


  „Bin ich wach“, kam es in gebrochenem Englisch von der Wand. Der Alte hatte jetzt auch die Augen geöffnet. „Geschlafen gut. Jetzt ich haben gebetet, jetzt ich kann sprechen. Was zuerst? Fragen eure oder Fragen meine?“ „Fragen unsere“, sagte Olivia entschieden. Sie krempelte ihre Ärmel hoch und sprudelte alles heraus, was ihr im Kopf herumschwebte: „Wer sind Sie? Wie sind Sie hierhergekommen? Wer ist dieser Reginald? Wo sind wir hier, was ist das für ein Ort, ist es wirklich ein Keller? Was ist das für ein Wesen in der Lampe? Und wer ist ihre Schwester? Auch ein Lampengeist? Wie ist...“


  „Halt“, sagte der Alte und hob lächelnd die Hand. „Eins nach Reihe. Mein Name Jalal ad-Din Muhammad Mohammedpoor. Aber ihr können nennen mich Jally, das besser für Menschen aus westlich Welt.“


  »Leichter“, korrigierte Olivia, die unwillkürlich an Carlos denken musste. „Sie meinen leichter.“


  Der Alte, den sie Jally nennen sollten, nickte und fuhr fort: „Wie ich gekommen hierher, ist lange Geschichte Bin ich gewesen auf Suche, und dazu bin ich gereist um große weite Welt. Bin ich gereist in Zug, und bin ich gefahren in große Wagen für Lasten. Habe ich geritten auf Esel, Kamel und Elefant. Bin ich versteckt in dunkle Bauch von Schiff, und habe ich besucht viele Häuser in viele, viele Länder von Erde ..."


  „Aber was“, unterbrach ihn Olivia, „was haben Sie denn gesucht? Minima?“


  Jally fuhr sich mit den hageren Fingern durch den Bart und stieß einen langen, tiefen Seufzer aus.


  „Kutschulu“, erwiderte er leise. „Ich haben gehabt Kutschulu. Gesucht ich haben nach Borsorg.“


  „Hä?“ Olivia drehte sich verwirrt zu Otis, der ebenfalls verständnislos mit den Achseln zuckte.


  „Kutschulu und Borsorg? Wer ist das?“


  Jally schwieg und schloss für einen Moment die Augen. „Kutschulu und Borsorg sind persische Namen von Dschinn aus Lampe. Aber Dschinn sprechen alle Sprachen von diese Erde. Und immer antworten in Sprache, mit der Meister sie ruft. Deshalb in westliche Welt Kutschulu hört auf andere Name. Aber ich nicht mögen diese Name, machen Schmerz in meine Ohren. Ich sagen zu meine verlorene Dschinn Kutschulu, und zu andere Dschinn ich sagen Borsorg. So sie werden genannt in östliche Welt, wo ich kommen her.“


  „Moment, äh ...“ Olivia kratzte sich am Kopf. „Könnten Sie das irgendwie genauer erklären, Jally? Ich verstehe ehrlich gesagt kein Wort.“


  „Ich müssen Entschuldigung“, sagte der Alte. „Ich nicht gut sprechen mit westliche Worte. Ich erzählen Geschichte von Dschinn später. Ich jetzt nur sagen: Ich haben gehabt, wen westliche Welt nennt Minima. Und gesucht ich haben ihre Schwester.“


  „Aber“, kam es jetzt von Otis, der sich vor Jally auf den Boden gehockt hatte. „Aber wenn Sie Minima gehabt haben warum haben Sie ihre Schwester dann nicht von ihr herholen lassen?“


  Der Alte lächelte Otis an. „Du seien kluge Junge“, erwiderte er. „Aber nichts gehen so. Wen westliche Welt nennt Minima, kann holen alles und machen klein - außer andere Dschinn. Das nicht möglich sein. Aber das seien andere Geschichte, die ich erzählen danach. Ich jetzt sagen, wie ich gelandet bin hier.“


  „Ja, genau“, drängte Olivia, die am liebsten alle Antworten auf einmal gehabt hätte. „Erzählen Sie!“


  Jally nickte und schob seinen Turban zurecht. „Ich also bin gereist durch weite Welt, bis ich gekommen in diese Schloss. Ist gewesen dunkle Nacht, und ist gewesen kalt und voll mit Sturm. Aber ich haben gefühlt, dass in diese Schloss ich bin an meine Ziel von Suche, weil alte Zigeunerin mich haben geschickt hierher.“


  „Moment noch mal!“ Olivia musste schon wieder unterbrechen. Das alles war einfach furchtbar verwirrend. „Wie meinen Sie das, Sie sind in dieses Schloss gekommen. In den Golestan Palast?“


  Jally machte eine verneinende Handbewegung. „Palast Golestan noch nicht da. Palast Golestan noch in Teheran, Wo gehört hin. Ich gekommen in diese Schloss, wo wohnt gierige Mann mit Namen Reginald. Und ich gehabt, wen Westliche Welt nennt Minima in meine Tasche.“


  „Sie sind mit Minima in der Tasche zu einem Schloss  gereist und haben nach Minimas Schwester gesucht „Ist das so richtig?“, fasste Otis jetzt den Wortsalat des Alten zusammen.


  Jally legte seine Hand auf Otis’ Arm und drückte ihn „Du seien gute und kluge Junge mit Augen grün wie persisch Smaragde“, sagte er. „Genau so seien richtig. Geöffnet mir hat Frau mit Haar wie gelbe Brett und Mund wie Faden. Ich sie haben gefragt zuerst nach Zimmer und dann nach Lampen mit alte Öl. Die Frau mir haben gesagt, ich kann haben Zimmer und anschauen Lampen mit alte Öl. Ich gegangen zuerst in Zimmer und wollte nehmen Bad. Dann ich gesehen habe schreckliche schwarze Tier mit schreckliche Beine.“


  „Äh, was?“, fragte Olivia dazwischen. „Meinen Sie den Kater?“


  „Nein, ich nicht meinen Kater. Ich meinen schreckliche Tier mit schreckliche acht Beine.“


  Olivia lachte. „Sie meinen eine Spinne.“


  Jally antwortete nicht, aber sein Gesicht wurde so aschfahl wie sein Bart. Er schluckte schwer. Offensichtlich schien allein das Wort ihm Angst zu machen. „Ich gesehen habe diese Tier, und ich gemacht haben große, dumme, schreckliche Fehler.“


  Jally vergrub das Gesicht in den Händen. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Olivia wollte ihn drängen weiterzusprechen, aber Otis warf ihr einen warnenden Blick zu. Lass ihn, sagte der Blick.


  Olivia biss sich auf die Unterlippe, um ihre Ungeduld im Zaum zu halten. Nach einer Weile hob Jally endlich wieder den Kopf und sprach weiter.


  „Ich nicht spielen mit Kraft von meine Dschinn. Ich nicht bin Mensch mit Habgier in Herz. Habgier machen böse und dumme Dinge. Habgier schon haben zerstört viele Menschen auf diese Welt. Aber wenn ich sehen schreckliche Tier, ich werden verrückt. Ich nicht mehr können denken wie Mensch. Ich nur noch große, tiefe Brunnen mit schwarze Angst.“


  Das Gefühl kenne ich“, sagte Otis leise, Jally sah in dankbar an.,Aber ich nie hätten gedurft, was ich haben gemacht. Ich haben gerufen meine liebe gute Kutschulu. Ich haben gerufen und haben gesagt, sie soll machen klein schreckliche Tier. Und meine gute Dschinn auf mich gehört. Immer hört gute Dschinn auf Meister, der sie ruft.“


  „Das habe ich mitbekommen“, bemerkte Olivia trocken. Jally seufzte. „Dann also meine gute Kutschulu ist gekommen aus Lampe und haben gemacht klein schreckliche Tier. Und dabei ich haben gesehen, dass jemand war dabei. Dass jemand stand mit Tasse Tee in Zimmer und haben alles gesehen.“


  „Reginald“, hauchte Otis. „Er hat Sie mit Ihrem Lampenmädchen überrascht und hat gesehen, was sie kann!“ „Kluge Junge haben richtig gesagt“, bestätigte Jally mit versteinerter Miene. „Und dann ist geschehen das große Unglück. Reginald haben gegriffen nach Lampe, ehe ich konnte tun etwas. Ich so mit Schreck bin voll gewesen, ich nichts haben gekonnt mich bewegen. Ich nur haben gestanden da und gesehen, was macht gierige Mann.“


  Jally hielt inne und senkte den Kopf, noch tiefer als vorhin. Plötzlich tat er Olivia leid. Wie furchtbar das für ihn gewesen sein musste. Allein die Erinnerung schien dem alten Mann richtig wehzutun. Er fuhr sich mit den Händen durch den grauen Bart, ohne aufzusehen und ohne weiterzusprechen. Olivia wagte nicht, ihn zu drängen ob wohl ihr ganzer Körper vor Ungeduld schlotterte.


  „Reginald hat an der Lampe gerieben“, fuhr Otis jetzt an der Stelle des alten Mannes fort. „Er hat Ihren Dschinn herausgelassen und befohlen, Sie zu verkleinern. Denn jetzt war Reginald der Meister.“


  Jallys Schultern bebten. „Er mich mit Kraft von meine eigene Dschinn gemacht haben klein. Klein wie persisch Kaffeebohne“, bestätigte er, ohne den Kopf zu heben. „Und dann noch Dschinn befohlen haben, klein zu machen chinesisch Sessel, auf dem ich haben gesessen.“ „Und dann hat er Sie nach unten in den Schlosskeller getragen und Sie auf einen der Tische gesetzt?“, folgerte Otis.


  Wieder bewegte Jally verneinend seine Hand. „Das erst passiert sein später. Reginald mich zuerst gesetzt in kleine Schloss für Puppen, wo mich gesehen hat schreiendes Mädchen mit riesige Tuch für Staub.“


  „Riesenreginald hat Sie in ein Puppenschloss gesetzt?“ Diese Vorstellung war wiederum so komisch, dass Olivia nur mit Mühe das Kichern unterdrücken konnte.


  „Genau das er hat“, sagte Jally ernst. „Aber als Mädchen mit Tuch für Staub ist schreiend gelaufen fort, Reginald ist gekommen zurück. Er mich hat gepflückt mit dicke Finger aus Schloss für Puppen, und dann er mich gebracht hat hierher in dunkle Keller. Er mich gesetzt hat auf große braune Tisch und mir gebracht hat Essen und Trinken. Aber nie gebracht hat Kaffee. Ich bald krank, wenn ich nicht bekommen kann Kaffee.“


  Wir könnten Riesenreginald einen Speisezettel schreiben“ schlug Olivia vor, erntete aber nur einen bösen Blick von Otis.


  Dann gierige Reginald angefangen hat, Macht über Dschinn zu nehmen und klein zu machen große Schätze von Welt“, fuhr Jally mit dunkler Miene fort.


  Die berühmten Bauwerke“, fügte Otis hinzu. „Und Sie haben von Ihrem Tisch aus alles mitangesehen.“


  So ich habe. Auch ich musste sehen mit an, wie meine arme Dschinn hat machen müssen große Gebäude von Welt. Und ich gesehen auch, wie Mädchen mit Haare wie Igel ist geklettert auf Tisch mit Gottfrau für Freiheit.“ Der Blick des Alten blieb an Olivia hängen. „Ich auf all meine Reisen durch Welt noch nie gesehen haben so mutige Mädchen.“ Olivia fühlte, wie sie rot wurde. Es war ein seltsames Gefühl, ganz heiß wurde ihr, und ihr Herz schien zu stolpern. Es war lange her, dass sie so etwas zuletzt gespürt hatte. „Und dann haben Sie uns Lichtzeichen gegeben, nicht wahr?“, hakte sie bei Jally nach. Sie zeigte auf die silberne Taschenlampe, die aus der Hosentasche des Alten lugte.


  Jally lächelte. „Ja, das ich habe. Diese Stiel mit Licht gewesen seien Geschenk von eine freundliche Mann in England, auf meine Reisen durch Welt. Ich diese Licht nie haben gemocht, aber immer getragen bei mir, weil ich nicht wollte benutzen Lampe mit meine kostbare Dschinn. Aber jetzt silberne Stiel mit Licht mir haben erwiesen große Dienst, denn ihr haben gesehen meine Zeichen. Und dann gierige Mann haben geholt mit Kraft von meine Dschinn andere Bauwerke aus Welt in seine Keller. Und dann auch Brücke, die geführt zu Palast Golestan.“ »Und dann - kamen wir.“ Olivia knuffte Otis in die Seite und zupfte zufrieden an ihren Zöpfen. „Meine weiße Tau be haben Sie nicht zufällig gesehen?“, wandte sie sich gleich darauf wieder an Jally.


  „Leider nicht ich habe“, entgegnete der Alte. „Ich dann bin gekrochen unter persische Thron. Ich nicht mehr konnte sehen, was gierige Mann macht aus unsere Welt “ „Das habe ich mich die ganze Zeit schon gefragt“, murmelte Olivia.„Ich meine, wenn ich so eine Lampenfee hätte, dann würde ich sie andere Dinge kleinschrumpfen lassen.“ Sie musste kichern. „Meinen blöden Mathelehrer zum Beispiel. Oder Alkohol.“ Der Gedanke an ihre Mutter gab Olivia einen Stich. „Aber warum schrumpft sich jemand Bauwerke in den Keller? Ich meine, wenn dieser Reginald ein eigenes Schloss besitzt, wird er doch sicher Geld genug haben, selbst durch die Welt zu reisen.“


  Jally lächelte traurig. „Ist kluge Gedanke von mutige Mädchen“, sagte er.,Aber genau das dieser Mann nicht können.“ „Weil er kein Geld hat?“, fragte Otis.


  „Nein“, sagte Jally. „Weil er ist krank.“


  „Krank?“ Olivia zog die Stirn in Falten. „Wie meinen Sie das? Krank im Kopf, oder was?“


  Jally seufzte und zog einen kleinen, bauchigen Trinkbehälter aus den Taschen seiner weißen Hose. Er trank und reichte den Behälter an Otis weiter, der jetzt ebenfalls ein paar gierige Schlucke nahm. Oliva schüttelte den Kopf, als Otis ihr den Behälter reichte. Sie wollte nichts trinken. Sie wollte Antworten.


  „Weiter“, drängte sie den Alten.


  „Er mir erzählt hat, als er mich gemacht hat klein. Er haben eine Kaputtheit in Gen, und deshalb er nicht sehen können Sonne. Sonne ihn würde töten, selbst, wenn scheinen hinter Wolken. Reginald nie gesehen haben etwas von Welt immer nur gelebt in diese einsame Schloss, und er nur können gehen an Luft, wenn draußen scheint Mond. Er gehabt haben Vater, der um ganze Welt gereist mit kleine Bruder. Aber für Reginald war immer verboten Welt.“ Für Reginald war immer verboten Welt? Olivia zuckte zusammen. „Das ist ja furchtbar“, entfuhr es ihr. „Ich fand es schon schrecklich genug, noch nie Berlin verlassen zu haben. Aber nicht mal bei Tag aus dem Haus gehen zu können, das...“


  „... das gibt einem noch lange nicht das Recht, die Welt ihrer Kultur zu berauben“, rief Otis empört.


  Jally nickte. „Kluge Junge sagen Wahrheit.“


  „Ist ja jetzt auch egal“, brummte Olivia. „Was viel wichtiger ist: Wo ist dieses Schloss, von dem Sie die ganze Zeit sprechen. Ich meine, wo sind wir hier gelandet?“


  Der Lampenhändler seufzte. „Wir gelandet sein in dunkle Keller von schottisch Schloss. Aber ist sehr alte Schloss, und hegen sehr alleine auf steile Kippe.“


  „Kippe?“ Olivia sah verwirrt zu Otis, der plötzlich sehr blass geworden war.


  „Klippe“, flüsterte er. „Er meint Klippe. Sie wissen nicht zufällig, wie das Schloss heißt?“


  Jally legte den Kopf schief und hielt sich den weißen Turban, als läge die Antwort darunter. „Nichts können haben behalten ich. Ich nur wissen, ist Schloss mit schottische Name, aber jetzt ist geworden Hotel berühmt für kostbare Lampen aus alte Öl. Und alte Zigeunerfrau aus ungarische Dorf mir haben gelesen in Hand und mir haben gesagt, dass dort ich werden finden, was seien meine Sache.“ „Schottland“, murmelte Olivia. Meine Güte, wo lag


  Schottland? In Europa, das wusste sie natürlich. Gehörte Schottland nicht zu Großbritannien? Sie drehte sich zu Otis, dessen Unterkiefer wie verrückt zu zittern begonnen hatte.


  „Hey“, rief sie. „Hey, was ist denn mit dir los?“ „Forthwick Castle?“, presste Otis hervor. „Das schottische Schloss heißt nicht zufällig Forthwick Castle?“


  Jally nickte. „Kluger Junge, ja!“, rief er. „So heißen. Genauso heißen, ich jetzt kann erinnern! Aber was los? Du sehen aus wie persisch Marmor!“


  Olivia musterte Otis und schluckte. Ja, Jally hatte nicht übertrieben. Otis war so bleich wie der Thron auf der Terrasse des Golestan Palastes, und er zitterte auf einmal am ganzen Körper. Er sah aus wie ein kleiner Baum, der vom Wind geschüttelt wurde.


  „Mom“, flüsterte er. „Meine ... meine Mom ...“ Otis sprang so heftig auf, dass er gegen Jallys Trinkbehälter stieß. Die farblose Flüssigkeit ergoss sich über den Teppich, aber Otis schien es nicht mal zu bemerken. Sein Gesicht hatte rote Flecken bekommen. „Meine Mom ist hier! Hier auf Forthwick Castle, dem schottischen Schloss. Oh, mein Gott, ich muss hier raus!“


  Ehe Olivia so richtig begriff, was Otis gerade gesagt hatte, rannte er aus dem Spiegelsaal. Krachend fiel die Tür hinter ihm zu.


  Olivia und Jally wechselten bestürzte Blicke. Und plötzlich fiel Olivia die Frauenstimme wieder ein, die vor Kurzem hinter der Kellertür ertönt war. Die Frau, mit der Reginald so furchtbar geschimpft hatte. Otis hatte geglaubt, ein Gespenst zu hören. Und dabei war es tatsächlich die Stimme seiner Mutter gewesen!


  Kommen Sie", rief Olivia zu Jally, „wir müssen ihm


  nach!“


  Sie lief dem Alten voraus, zurück in den Garten des Palastes. Von Otis war keine Spur zu sehen. Aber da waren Geräusche, laute Geräusche. Verwirrt blieb Olivia stehen. Kein Zweifel, das waren Männerstimmen. Sie schrien wild durcheinander, in einer fremden Sprache, und in ihre aufgebrachten Stimmen mischte sich das Gebell eines Hundes.


  Jally hatte es offensichtlich auch gehört. Er packte Olivia am Arm und zeigte auf einen blühenden Kirschbaum am anderen Ende des Gartens. Drei Männer standen darunter. Sie trugen Wintermäntel und Pelzmützen, und der eine hatte einen dicken roten Schal um den Hals. Die Männer fuchtelten mit den Händen in der Luft herum und brüllten sich gegenseitig an, während zu ihren Füßen ein grauer Hund an dem Kirschbaum hochsprang und kläffte. Aber es war nicht Columbina, die der Hund ankläffte, sondern nur ein persischer Piepmatz.


  Ob die Männer auch Perser waren? Verstört blickte Olivia zu Jally, aber der zuckte verständnislos mit den Schultern. „Ich nichts erkennen diese Sprache. Nicht seien Englisch, nicht seien Farsi, wie Menschen sprechen in Iran. Vielleicht seien Russisch?“


  Olivia hatte nicht die geringste Ahnung. Sie hatte ja nicht einmal gewusst, dass Iraner Farsi sprechen. Die Männer waren so in ihren Streit vertieft, dass sie Olivia und Jally gar nicht bemerkten, und Olivia war froh darüber. Was sie in der letzten Stunde alles erfahren hatte, war schon verwirrend genug.


  Jetzt wollte sie Otis finden.
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  Eine große Tüte Schwachsinn


  Olivia entdeckte Otis vor dem Tor aller Völker. Wie festgenagelt stand er unter den steinernden Wächtern und blickte unverwandt auf die Kellertür neben dem Schiefen Turm von Pisa. Sie war größer und höher als die meisten der Bauwerke, die hier unten versammelt waren. Und ihre riesige Klinke schimmerte silbern im metallischen Licht der Mondlampe.


  Aber sie war verschlossen.


  Und Reginald war fort.


  Olivia berührte Otis am Arm. Sie freute sich so, ihn zu sehen, als wären sie nicht Minuten, sondern Tage getrennt gewesen. „Hey“, rief sie und legte ihre Hand auf seine Schulter. „Hey, da bist du ja! Hast du die Männer im Garten gesehen? Ich möchte wissen, wo die hergekommen sind.“


  Aber Otis reagierte nicht mal. Er stand nur da, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, und fixierte die geschlossene Kellertür.


  Seufzend blickte Olivia sich um. Auf der Brooklyn Brücke standen noch immer die Elefanten. Auch der kleine weiße war zu seinen Artgenossen zurückgekehrt. Er bespritzte sich gerade mit Wasser aus einem Trog, während die grauen Elefanten unverdrossen Heu in ihre Mäuler stopften.


  Aber anscheinend hatte sich Riesenreginald die Zeit nicht nur mit dem Füttern der Elefanten vertrieben Seine Welt hatte sich inzwischen wieder einmal vergrößert.


  Auf der anderen Kellerseite entdeckte Olivia einen Tempel Davor hatte Reginald ebenfalls einen Riesenscheinwerfer angebracht, und das gleißend helle Licht, das der Tempel zurück in die düstere Kellerwelt strahlte, erschien Olivia beinahe überirdisch. Der Tempel schien über und über aus Marmor zu sein, und seine Kuppeln hatten die Form riesiger Zwiebeln.


  „Kennst du das Ding da drüben?“, fragte sie Otis.


  Der schnaubte verächtlich, und im nächsten Moment ertönte hinter Olivias Rücken Jallys Stimme.


  „Kinder kommen schauen!“ Aufgeregt kam ihnen der Alte von der anderen Tischseite entgegen. Neben Otis blieb er stehen und starrte ergriffen auf den strahlenden Tempel.


  „Allah in Himmel, das seien Tadsch Mahal!“ Der alte Perser presste die Hand vor den Mund. „Große indische Herrscher“, keuchte er, „haben gebaut diese Palast aus Liebe zu seine Frau! Und jetzt gierige Mann namens Reginald ... ach, was ich reden Worte in Luft! Kinder, jetzt kommen mit, kommen sehen!“ Jally zog Olivia am Ärmel. >Auf andere Seite von Tisch ich haben gefunden noch mehr! Große goldene Casino aus Amerika. Aber vor allem es geben neue Brücke zu neue Haus. Zu berühmte Hotel aus Budapest!“


  Otis rührte sich noch immer nicht vom Fleck. Olivia musste ihn an die Hand nehmen und mit sich ziehen wie ein verstörtes Kleinkind.


  Jally hatte recht. Von der anderen Seite der Tischplatt ging eine zweite Brücke ab. Es war eine dunkle Steinbrücke mit großen geschwungenen Bögen und Heiligenfiguren aus Stein. Sie verband den Golestan Palast und das Tor aller Völker mit dem linken Nachbartisch, der gestern noch leer gewesen war. Jetzt stand dort ein riesiges Haus aus hellem Stein mit schiefergrünen Turmspitzen. Auf dem Dach stand in großen weißen Buchstaben die Aufschrift: Hotel Gellert.


  „Nie gehört“, murmelte Olivia. Auch die Brücke kannte sie nicht, aber sie vermutete, dass es eine Brücke aus England war, denn die Menschen darauf grölten ein englisches Lied. Torkelnd tanzten sie ihnen entgegen - eine Horde Betrunkener, die vermutlich nicht mal wusste, wo sie war.


  Verstört starrte Olivia in die Ferne zu einem großen modernen Gebäude. Das amerikanische Spielcasino! Es sah aus, als wäre es von flüssigem Gold überzogen. Tausende Fenster musste es haben, und auf dem Dach ...


  Olivia spürte, wie ihr Herz plötzlich schneller schlug. „Auf dem Casinodach“, flüsterte sie atemlos. „Schau doch, Otis, da steht ...“ Sie zerrte ihr Fernglas aus dem Rucksack, um besser sehen zu können, und ihr Herz vollführte einen wilden Salto. Kein Zweifel: Auf dem Dach des Casinos stand ein Helikopter!


  Olivia sprang in die Luft, dann klatschte sie in die Hände, griff Otis an den Handgelenken und begann, ihn wild im Kreis herumzuwirbeln. Sie fühlte eine riesige Portion Energie in sich aufsteigen. Ihre Beine wollten tanzen und hüpfen - und rennen!


  „Du wolltest hier raus, Otis?“, schrie sie ihm entgegen.


  Deine Worte sind erhört worden! Da hinten ist unser Ausweg - oder besser gesagt: unser Rausweg! Ein Helikopter, was sagst du dazu?“


  Otis riss sich von Olivia los und warf ihr einen verächtlichen Blick zu. „Du redest eine große Tüte Schwachsinn“, sagte er tonlos. „Das ist es, was ich dazu sage. Das Casino steht am Ende des Kellers, und zwischen uns und dort stehen reihenweise leere Riesentische. Wie willst du denn zu deinem Helikopter kommen? Fliegen?“


  „Ach, du!“, warf Olivia seine Worte in den Wind. „Riesenreginald lässt Minima sicher morgen schon neue Brücken schrumpfen. Letzte Nacht haben wir ja auch eine dazubekommen - und jede Menge Menschen dazu.“ Jetzt warf Olivia doch einen besorgten Blick auf die Horde Betrunkener, die immer lauter auf der Brücke herumgrölte. Auf Jally zu stoßen war ein großes Glück gewesen, aber die Menschen dort unten machten ihr Angst.


  „Was für eine Brücke ist das überhaupt?“, fragte sie Otis. „Eine englische? Oder eine amerikanische?“


  „Es ist die Karlsbrücke aus Prag, du ungebildete Kuh, und jetzt hör endlich auf, mich vollzuquatschen!“, schrie Otis ihr ins Gesicht. „Ich wünschte, ich wäre auf der Freiheitsstatue geblieben und hätte von all dem Mist hier nichts erfahren!“


  „Na, hör mal!“ Olivia stemmte die Hände in die Hüften. »Was heißt denn hier von all dem Mist? Du hast gerade erfahren, dass du im selben Hotel wie deine Mutter bist! Sogar ihre Stimme hast du gehört, sie war hier unten, vielleicht wollte sie sogar nach dir suchen. Wenn wir irgendeine Möglichkeit finden, sie zu erreichen, dann sind wir gerettet!“


  „Ge-rettet?“, Otis Stimme überschlug sich fast.“Was heißt hier gerettet? Wir wurden auf die Größe von Erdnussflips geschrumpft! Wenn meine Mutter mich überhaupt erkennen würde, würde sie wahrscheinlich tot umfallen. Und außerdem sind wir hier unten gefangen, siehst du das denn nicht? Was glaubst du denn, warum dieser Reginald uns so gastfreundlich behandelt? Er weiß, dass wir in seiner Kellerwelt festsitzen. Selbst wenn er uns neue Brücken schlägt, würde uns das nichts und nochmals nichts nutzen!“


  „Wieso nicht?“, rief Olivia trotzig. Was sollte das? Warum machte Otis ihre ganze Freude kaputt?


  „Wieso nicht, wieso nicht“, äffte er sie nach. „Kann Fräulein Superman mir mal verraten, wie wir durch eine verriegelte Kellertür kommen wollen? Ich erinnere mich dunkel, dass du mir vor Kurzem genau die gleiche Frage gestellt hast. Aber vielleicht ist dir ja inzwischen eine kluge Antwort eingefallen. Lass mich raten...“, Otis schnippte hämisch mit den Fingern: „...ahhh, genau: Wir fliegen mit dem Helikopter durchs Schlüsselloch!“


  „Ach, nun komm schon!“, beharrte Olivia. Sie wollte nicht, dass dieses wunderbare Gefühl, endlich etwas tun zu können, in ihr nachließ. Sie wollte nicht einsehen, wie recht Otis mit seinen Einwänden hatte. „Red doch nicht alles schlecht! Wir finden schon einen Weg.“


  „Gar nichts finden wir.“ Otis’ hämischer Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Tränen kullerten jetzt an seinen schmutzigen Wangen hinunter. „Glaubst du nicht, dass ich alles dafür geben würde, hier rauszukommen?“, brach es aus ihm hervor. „Ich war vorhin ja selbst so blöd zu glauben, dass es möglich sei. Meine Mutter und ich sind an ein und demselben Ort - und dabei Welten voneinander entfernt! Wenn sie überhaupt noch hier ist. Wenn dieser Reginald sie nicht irgendwo eingesperrt oder vielleicht sogar...“


  Otis’ Stimme brach weg. Er ging in die Knie und begann, hemmungslos zu schluchzen. Olivia blieb vor ihm stehen, wütend und mitleidig zugleich.


  Jally, der dem Streit der beiden bislang sprachlos zugeschaut hatte, stürzte jetzt auf Otis zu. „Du dich beruhigen!“, rief er. „Du dich doch beruhigen, ich nicht kann sehen salzige Wasser in deine grüne Augen. Komm!“ Er nahm Otis am Arm und führte ihn sanft zu der neuen Brücke. „Kluge Junge kommen mit. Und mutige Mädchen auch. Nichts überstürzen die Gedanken. Immer eine Sache zu eine Zeit. Wir jetzt gehen erst einmal in große Hotel auf Tisch nebenan. Wo Hotel gibt, gibt auch Kaffee. Kaffee gut für Geist und Seele.“ Jallys Augen leuchteten so zuversichtlich, dass Otis nachgab. Mit hängenden Schultern ließ er sich von dem alten Perser auf die Brücke führen.


  Olivia ging hinter den beiden her. Die betrunkenen Menschen - es waren sechs Männer und drei Frauen - warfen ihre Bierdosen über das Brückengeländer und sangen ein Lied über die Königin Elizabeth. Wahrscheinlich waren es Touristen aus England und hatten offensichtlich keinen Schimmer, dass sie die Opfer eines Schrumpfzaubers geworden und in der Kellerwelt eines Verrückten gelandet waren.


  Als die drei an ihnen vorbeikamen, grölten sie Olivia etwas entgegen. Olivia schüttelte sich angewidert. Schnell sah sie in die Ferne zum Casino. Der Helikopter ließ ihr Herz sofort wieder höherschlagen. Selbst die Sorge Columbina, die die ganze Zeit über nie weiter als einen Millimeter unter ihren Gedanken gelegen hatte, ließ nach


  Es musste einen Weg geben, es musste einfach! Hatte Otis nicht selbst gesagt, dass es vielleicht einen zweiten Ausgang geben würde?


  Gleich im Hotel würde sie diesen Jally erst einmal weiter ausfragen. Diesen geheimnisvollen Zusammenhang zwischen Minima und ihrer Schwester hatte er ihnen ja noch gar nicht erzählt - und das Wichtigste hatte Olivia vergessen zu fragen! Was konnte diese Schwester? Und wo war sie?


  Jally war bereits hinter der Tür des Geliert Hotels verschwunden, während Otis auf der Brücke zurückgeblieben war. Mit gesenktem Kopf stand er vor einer der Skulpturen.


  „Hey“, sagte Olivia sanft. „Kommst du?“


  Otis schüttelte den Kopf. „Lauf vor ins Hotel“, sagte er leise. „Ich komme nach!“


  Da wandte sich Olivia ab und ging auf die Drehtür des Geliert Hotels zu. Davor stand ein Portier. Er sah reichlich verschlafen aus, offensichtlich hatte er gerade erst seinen Dienst angetreten.


  „Jö reggelt“, sagte der Portier und gähnte.


  „Äh ... gleichfalls!“, antwortete Olivia.


  Dann trat sie durch die alte Drehtür ins Innere des Hotels.


  „Ich glaube, ich brauche jetzt auch einen Kaffee“, sagte Olivia, als sie neben Jally in der ehrwürdige Eingangshalle stand. „Und zwar einen ziemlich starken.“
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  Ein großes Casino verschwindet, und ein kleiner Sessel taucht wieder auf


  Cherilyn hockte neben dem Puppenschloss auf dem Teppich der Bibliothek in Forthwick Castle und kraulte dem schwarzen Schlosskater den Kopf. Auf dem Sofa, im flackernden Schein der angezündeten Öllampen und des flimmernden Fernsehers, saßen Petula, Molly und Audrey und knabberten Salzstangen.


  Im Laufe des Tages hatte Cherilyn auch die Köchin und das Zimmermädchen massiert und geschminkt. Mit ihren neuen Gesichtern und Frisuren sahen die drei Damen auf dem Sofa eigentlich mehr aus, als wären sie für einen festlichen Ball zurechtgemacht.


  Aber Männer waren nicht zugegen. Nicolas war mit seinen Akten im Schlossbüro verschwunden, und Reginald, der sich den größten Teil des Tages nicht hatte blicken lassen, ging draußen im Garten spazieren. Es war eine kalte, sternklare Nacht, und Cherilyn hatte Kopfschmerzen vor Müdigkeit. Aber sie fand einfach keinen Schlaf. Mit einem Waschlappen vor der Stirn versuchte sie, dem Nachrichtensprecher zu folgen, der die Ereignisse des Tages zusammenfasste:


  Im Morgengrauen war die Karlsbrücke aus Prag verschwunden. Autos fuhren nicht über diese Brücke, - wie Cherilyn aus dem Bericht erfuhr, und auch die Händler, Künstler und Touristen, die sonst die Brücke bevölkerten waren zu diesem Zeitpunkt noch nicht dort gewesen. Als vermisst gemeldet galten zu diesem Zeitpunkt nur drei ältere Herren mit Hund aus Prag und eine englische Reisegruppe.


  Am späten Nachmittag hatte sich dann der indische Marmorpalast Tadsch Mahal samt seinen seidenweißen Zwiebeltürmen in Luft aufgelöst, und vor etwa einer Stunde das Budapester Geliert Hotel sowie das Bellagio Casino aus Las Vegas, auf das sich der Nachrichtenbeitrag konzentrierte.


  „Nun sieh sich einer das an“, hauchte die Köchin Molly und schob sich eine ganze Ladung Salzstangen in den Mund. „Dwsch ischt ja wirklsch ...“ Molly verschluckte sich und schnappte röchelnd nach Luft. Aber niemand klopfte ihr auf den Rücken. Alle starrten auf das amerikanische Spielcasino, das jetzt auf dem Fernsehbildschirm erschien. Der Sprecher wies auf das Dach hin, auf dem der Helikopter eines gewissen Mr John Paul Slotterdike stand; eines amerikanischen Ölmilliardärs, der in den Vereinigten Staaten schon viele Male für Schlagzeilen gesorgt hatte.


  Besonders berühmt waren Mr Slotterdikes spektakuläre Hochzeiten, über die Cherilyn immer verächtlich die Nase gerümpft hatte. Der dreiundachtzigjährige Ölmilliardär war bereits sechs Mal verheiratet gewesen, und seine rauschenden Feste, die allesamt an ungewöhnlichen Orten stattfanden, wurden jedes Mal im Fernsehen übertragen.


  So verkündete der Nachrichtensprecher, hätte es auch mit Mr Slotterdikes siebter Hochzeit geschehen sollen, die für den heutigen Abend um 22:00 Uhr im Bellagio Casino angesetzt worden war. Ungeachtet der dramatischen Ereignisse der letzten Tage hatte der Ölmilliardär für diesen Anlass das Casino sperren lassen. Für die Helikopterlandung auf dem Dach hatte sich Slotterdike eine Sondergenehmigung erkauft. Ein angeheuertes Kamerateam hatte in Nahaufnahme gefilmt, wie das Hochzeitspaar aus dem Hubschrauber stieg - und genau diese Sequenz wurde gerade übertragen. Der Ölmilliardär trug einen schwarzen Smoking, während sich seine Braut - eine zweiundzwanzigjährige Sängerin namens Betty Lee Bleep - in einem mit Diamanten bestickten Bikini präsentierte.


  Der Pastor stand schon auf dem Dach, und das Paar gab sich vor ihm und der ganzen Welt das Ja-Wort.


  „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, verkündete der Geistliche feierlich. Und das hätte der amerikanische Ölmilliardär auch sicher getan, wenn nicht am Himmel von Las Vegas eine riesige Rauchwolke aufgetaucht wäre. Die Kamera schwenkte von dem Hochzeitspaar weg, sodass Cherilyn ihre Schreie nur noch aus dem Jenseits hören konnte. Stattdessen sah sie, wie sich die riesige Wolke um das Casino wand und anfing, sich zu drehen - rasend schnell wie ein Wirbelsturm.


  Nach wenigen Sekunden brach die Übertragung ab, und es wurde eine Außenaufnahme gezeigt.


  Die Wolke war samt dem Bellagio Casino verschwunden.


  Cherilyn schüttelte den Kopf. Es reichte - sie wollte ms Bett. Sie schob den schnurrenden Lord Darnley von ihrem Schoß und erhob sich. Die drei Damen nickten ihr zu, und dann merkte Cherilyn, dass sie auf etwas getreten war. Unter ihren Füßen hatte es unangenehm geknackt.


  Das Etwas, auf das Cherilyn getreten war, war ein Sessel. Ein winziger Puppensessel mit einem schwarzen Seidenpolster. Er musste aus dem Puppenschloss gefallen sein, und jetzt war eins seiner Beine abgebrochen.


  „Es tut mir leid“, sagte Cherilyn bedauernd und reichte Petula den kleinen Sessel. „Ich habe es nicht bemerkt. Aber vielleicht kann Ihr Mann ....“


  Sie hielt inne, als Petula die Stirn runzelte. Hoffentlich war das Ding nicht furchtbar teuer gewesen. Jetzt hielt Petula sogar erstaunt den Atem an. Sie hielt das Sesselchen auf Armlänge von sich weg und holte es dann wieder dicht an ihre Augen heran.


  „Das glaube ich nicht“, flüsterte sie. „Das .... das ist ganz und gar unmöglich.“


  „Was ist unmöglich, Mrs Winter?“, piepste Audrey und spitzte neugierig ihre fliederfarben geschminkten Lippen.


  „Dieser Sessel“, flüsterte Petula. „Dieser Sessel ist aus unserem Hotel. Er stand in einem der Hotelzimmer. Und zwar in dem Zimmer, aus der dieser Fremde getürmt ist. Cherilyn, ich habe Ihnen doch heute Vormittag noch von ihm erzählt, erinnern Sie sich?“ Petula wartete Cherilyns Nicken gar nicht erst ab. „Und das ... das ist der Sessel, der mit dem Fremden verschwunden ist. Aber ... das kann ... das kann doch gar nicht sein!“


  „Da haben Sie recht, Mrs Winter“, piepste Audrey und zerbrach eine Salzstange. „Das kann nicht sein. Das habe ich mir auch gesagt, als sich damals das winzige Püppchen in der Stube bewegt hat. Wahrscheinlich sind wir schon alle ganz durcheinander im Kopf.“


  „Wahrscheinlich“, hauchte Petula verwirrt.


  Cherilyn verließ die Bibliothek und ging zur Küche, um sich noch einen Baldriantee für die Nacht zuzubereiten.


  Vor dem Regal mit den Miniaturen blieb sie stehen.


  Ihre Augen suchten die Regalflächen ab.


  Das Hotel aus Budapest. Geliert. Da stand es - und daneben die Karlsbrücke mit den winzigen Heiligenfiguren. Es war eine billige Nachbildung aus angemaltem Ton. Das Bellagio Casino stand ganz oben neben einer Jesus-Statue. Cherilyn nahm die Miniatur in die Hand. Sie war aus Hartgummi, aber das war es nicht, was Cherilyn beunruhigte. In ihrem Kopf ratterte etwas.


  Reginald. Er hatte das kleine Casino in der Hand gehalten. Cherilyns Kopf ratterte weiter. Der chinesische Sessel.


  Verschwunden aus dem Zimmer des Hotels - und wieder aufgetaucht im Kleinformat neben dem Puppenschloss. Der Keller. Reginalds wütendes Gesicht, als er Cherilyn dort unten erwischt hatte. Reginalds Welt. Das Kinderbild an der Kellertür. Cherilyn schluckte.


  Dann schüttelte sie entschieden den Kopf.


  „Fang nicht an zu spinnen“, flüsterte sie.


  Audrey hatte recht. Sie waren allesamt durcheinander. Cherilyn stellte das Minicasino zurück auf das Regal und ging in die Küche, um sich ihren Beruhigungstee zu kochen.


  Auch wenn sie wusste, dass sie in dieser Nacht keine Ruhe finden würde.
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  Zwei Schwestern aus Zauber und Luft


  Viele Brücken führen in der tschechischen Hauptstadt Prag über die Moldau, doch an die Erhabenheit der nach Kaiser Karl IV. benannten Karlsbrücke reicht keine heran. Otis hatte das Wahrzeichen Prags schon oft auf Bildern gesehen, die prächtigen gotischen Brückentürme und barocken Statuen bestaunt und sich vorgestellt, wie es sich wohl anfühlen würde, über eine so wundervolle Brücke zu laufen.


  Doch jetzt, als er leibhaftig auf der echten Karlsbrücke war, bedeutete ihm ihre Schönheit nichts.


  Er presste seine Hand fest auf das goldene Kreuz, das die Statue des heiligen Nepomuk schmückte. Otis war nicht abergläubisch. Aber heute wollte er an die Geschichte glauben, die er in einem Buch über Prag gelesen hatte: Vor über 600 Jahren war der Bischof Nepomuk vom Nachfolger Kaiser Karl des IV. über die Brücke in die Moldau geworfen worden, weil sich der Heilige geweigert hatte, sein Beichtgeheimnis zu brechen. Seither wird der Wunsch eines jeden Passanten, der seine rechte Hand auf das goldene Kreuz legt, erfüllt. Und in Otis’ Herz brannte nur ein einziger Wunsch.


  „Ich will zu meiner Mom“, flüsterte er dem heiligen Nepomuk zu und drückte seine Hand noch fester auf das Kreuz.“ Bitte, bitte mach, dass ich zu meiner Mom komme, ganz egal, wie!“


  Der heilige Nepomuk antwortete nicht, natürlich nicht. Stumm und reglos thronte er über Otis’ Kopf. Aber Otis’ Handfläche fühlte sich plötzlich ganz warm an, und sein Herz erfüllte eine tröstliche Ruhe. Eine Ruhe, die auch nicht die grölenden Engländer stören konnten. Als Otis an ihnen vorbei auf das Geliert Hotel zuging, war ihm leichter zumute. Olivias fixe Idee, den Helikopter auf dem Dach des Bellagios als Fluchtmittel aus dem Keller zu benutzen, war natürlich reine Idiotie, aber vielleicht würde es doch einen Weg geben, wenn sie ihn auch jetzt nicht kannten. Wie lautete noch das Lied, das seine Großmutter früher immer für Cherilyn gesungen hatte? Otis’ Mom hatte es auch ihm ein paar Mal vorgesungen, meistens dann, wenn ein neuer Umzug gedroht hatte.


   


  Was sein wird, wird sein


  Es ist nicht an uns, die Zukunft zu sehen


  Was immer sein wird, wird sein.


   


  Otis hatte das Lied noch im Kopf, als er sich an dem Portier vorbei durch die Drehtür schob - doch im nächsten Augenblick schmolz seine Zuversicht wie Eis in der Sonne. Olivia und Jally standen starr wie die Nepomukstatue in der Mitte der Halle, während um sie herum die Hölle tobte. Aufzugtüren sprangen auf, spuckten kreischende Menschen in die Flure, auf der Treppe bellte ein Hund, lrgendwo im ersten Stock plärrte ein Baby, und hinter der Rezeption fiel gerade ein Hotelangestellter in Ohnmacht.


  Otis kannte das Gellert Hotel nicht, aber von außen hatte er gesehen, dass es nicht nur ein sehr altes, sonder auch ein sehr großes Gebäude war - mit wahrscheinlich Hunderten von Zimmern, aus denen jetzt die Gäste ge strömt kamen. Gäste, dachte Otis entsetzt, die nach einem verschlafenen Blick aus dem Fenster nicht auf das nächtliche Lichtermeer von Budapest geschaut hatten, sondern auf riesige Tische mit Bauwerken aus aller Welt. Wie aufgescheuchte Ameisen schwirrten die Hotelgäste über die langen Korridore und schrien wild durcheinander. Wortfetzen flogen Otis um die Ohren, auf Englisch und Französisch, Spanisch und Italienisch und in Sprachen, die Otis noch nie zuvor gehört hatte.


  „Ruhige Ort“, flüsterte Jally verstört, „lasst uns suchen ruhige Ort.“ Er bahnte sich einen Weg durch die Menschenmassen und stürmte die großen Treppen hinauf.


  Otis und Olivia rannten ihm nach.


  Im ersten Stock lag der Speisesaal, ein riesiger Saal mit gedeckten Tischen und einem Büfett, aber sie warfen nur einen flüchtigen Blick hinein. Die großen Fenster gaben den Ausblick in den Keller frei - und durch die frisch geputzten Scheiben lugte gerade das riesige Gesicht von Reginald. Seine kugelrunden Augen wanderten durch das Innere des Saales, in dem sich die Hotelgäste panisch unter den Tischen oder hinter dem Büfett versteckten.


  Eine alte Dame schrie um ihr Leben, und ein schwer beleibter Herr sah aus, als wäre er kurz vor dem Herzinfarkt.


  „Ich weiß nicht, was mir mehr Angst macht“, keuchte Olivia. „Dieser Reginald da draußen oder die Menschen hier drin.“


  Otis nickte erschrocken.


  Sie liefen weiter, durch die endlosen Flure des Hotels.


  Alle paar Meter blieb Olivia stehen und sah sich um. Anscheinend hatte sie die Hoffnung, Columbina zu finden, noch immer nicht aufgegeben. Aber es waren immer nur Menschen, die ihnen entgegenkamen. Ein junger Mann mit kurzgeschorenen Haaren schimpfte in einer fremden Sprache auf Jally ein, bis Olivia eine Antwort zurückschleuderte, die Otis nicht verstand.


  Er hat Jally einen irakischen Terroristen genannt!“, zischte sie empört, als sich der Mann aus dem Staub gemacht hatte. „Er hat gesagt, das hier sei sicher das Werk seiner Leute und..."


  „Nichts aufregen“, sagte Jally. „Wir müssen weg von diese Menschen. Viele Menschen nichts gut für Katastrophe. Viele Menschen auf eine Haufen bringen viele Unglück. Wir finden Weg zu ruhige Ecke. Und wir finden Kaffee vor Zimmer!“ Jallys Gesicht erhellte sich, als er vor einer der weißen Hoteltüren ein großes Tablett entdeckt hatte. Offensichtlich hatte jemand den Zimmerservice bestellt. Auf dem Tablett stand ein Teller mit Brot und Käse, daneben eine Flasche Wein und eine große Thermoskanne Kaffee. Danach griff Jally, während Olivia und Otis sich ein paar Brote schnappten und sie im Laufen hungrig in den Mund stopften.


  Am Ende des Korridors kamen sie schließlich an einen Aufzug, in dem ein blankes Messingschild darauf hinwies, dass es hier zu einem Heilbad ging. Als sich die Tür hinter den dreien schloss, atmete Otis erleichtert auf.


  Jally drückte den Knopf, und sie fuhren abwärts.


  Ein paar Minuten später saßen Jally, Otis und Olivia inmitten eines kreisrunden Thermalbeckens. Das Heilbad lag im Keller des Hotels und war kein Vergleich zu den Hallenbädern, die Otis aus Amerika kannte. Die Wand der kuppelförmigen Halle waren mit türkisfarbenen Fliesen gekachelt, und der Boden war ein Meer aus kunstvoll angeordneten Mosaiken. Es roch nach Dampf, nach Duftölen und Seife und ein bisschen auch nach Schweiß. Aber außer ihnen war keine Menschenseele mehr hier - und das Wasser fühlte sich einfach wunderbar an. Warm wie in einer Badewanne war es, und auf den steinernen Bänken die in das Becken eingelassen waren, konnte man gemütlich sitzen. Erst jetzt wurde Otis bewusst, dass er sich in den letzten Tagen weder gewaschen noch die Haare gekämmt noch die Zähne geputzt hatte.


  Olivia hatte ihre Haargummis von den Zöpfen gezogen und tauchte ihren Kopf unter Wasser. Als sie wieder an die Oberfläche kam, sah ihr Gesicht ganz verändert aus. Runder und weicher, dachte Otis - und irgendwie auch hübscher. Olivia schien seinen Blick bemerkt zu haben. Schüchtern lächelte sie ihn an, und das warme Gefühl, das Otis durchströmte, kam tief aus seinem Inneren.


  Neben Jallys Kopf war eine Statue, die sprudelndes Heilwasser in das Becken spie, und mit geschlossenen Augen trank der alte Perser seine heiß ersehnte Tasse Kaffee.


  „Erzählen Sie“, bat ihn Olivia ungeduldig. „Erzählen Sie uns von Minima, oder wie Sie dieses Lampenmädchen nennen. Erzählen Sie von ihr - und von ihrer Schwester!“


  Jally setzte die Tasse auf dem Rand des Beckens ab und sah über das Becken hinweg, als sähe er in eine andere, weit entfernte Zeit. Lange saß er so da, den weißen Turban auf dem Kopf und die Hände über der bloßen Brust gefaltet. Sein aschgrauer Bart hatte sich im Wasser in einen langen, dünnen Strick verwandelt. Jally war ein hagerer, aber sehniger Mann, der sicherlich sehr zäh war. Und das musste er wohl auch sein, wenn er wirklich so weit gereist war, wie er Otis und Olivia berichtet hatte.


  Aber als Jally sich endlich den Kindern zuwandte, kam er Otis plötzlich unendlich alt und unendlich traurig vor.


  Und dann begann Jally zu erzählen.


  „Es waren einmal gewesen zwei magische Lampen für Öl. Eine Lampe blau, andere Lampe grün. Sie verborgen gewesen in persische Höhle ohne Namen, wo niemand gekannt hat ihre Geheimnis. Wo niemand gewusst hat, sie waren dort.“


  Jally bewegte seine Hände im Wasser, Otis hörte es leise plätschern, es klang fast wie Musik. Dann fuhr Jally fort: „Eines Tages Höhle betreten hat persische Händler, der gewesen auf seine Ritt durch Berge. Dieser Händler gefunden hat Lampen. Dieser Händler gerieben hat gläserne Rand. Und dieser Händler als erste Mensch hat gesehen Kutschulu und Borsorg: Zwei Schwestern aus Zauber und Luft. Zwei Schwestern klein, zwei Schwestern zart, zwei Schwestern wundervoll wie aus persische Märchen. Die zwei Schwestern getanzt sind aus Lampe. Kutschulu getanzt aus Lampe grün und Borsorg getanzt aus Lampe blau. Sie beide gestiegen in Luft, und dort sie sich haben vereint. Das erste Mal die Schwestern haben getanzt zusammen. Sie haben getanzt, und sie haben gesungen ihr Lied. Eine Lied so schön, das ziehen wie goldene Faden an Herz. Stimmen der Schwestern gewesen sind voll von Unschuld und rein wie Wasser aus verborgene Quelle. Persische Händler hat verstanden ihr Lied. Es haben erzählt von magische Kräfte. Es haben erzählt, was können Kutschulu und Borsorg, wenn sie sich vereinen in Luft. Tausendundeine Wunsch konnten erfüllen Kutschulu tausendundeine Sache Kutschulu machen klein. Und tausendundeine Wunsch konnten erfüllen Borsorg, tausend und eine Sache Borsorg machen groß. Aber dann die Schwestern wieder müssen tanzen zusammen. Nur so sie sich können verbinden für neue magische Kraft.“


  Jally schwieg, und für einen Moment war nur noch das Rauschen der wasserspeienden Statue zu hören. Groß dachte Otis und schlug sich mit der nassen Hand vor die Stirn. Natürlich! Wie hatte er nur so dumm sein können. Genau das hatte Minima ja auch immer gesagt: Ohne ihre Schwester sei sie nur die Kehrseite einer Münze, die Hälfte zweier Kräfte ... ihre Schwester war genau das Gegenteil, und das genaue Gegenteil - war demnach auch ihre Kraft!


  „Und was hat der persische Händler mit den beiden Lampen gemacht?“, flüsterte er schließlich in das Rauschen hinein.


  „Er haben genommen die beiden Lampen.“ Jallys Gesicht bekam einen verträumten Ausdruck. „Er haben mit große Vorsicht getragen die Lampen aus Höhle und gebracht zu seine persische Haus. Von diese Tag persische Händler haben geherrscht über Kutschulu und Borsorg. Persische Händler geworden Meister von magische Schwestern aus Lampen. Aber persische Händler gewesen sein Meister mit kluge Geist und weise Herz. Manchmal haben gebraucht die Kraft von Kutschulu, und manchmal haben gebraucht die Kraft von Borsorg. Aber niemals haben gehandelt aus Habgier.“


  „Sie meinen, der persische Händler hat die beiden nur dann etwas groß oder klein zaubern lassen, wenn es wirklich wichtig war?“, fragte Olivia.


  „Genau das ich meinen“, erwiderte Jally. „Und irgendwann persische Händler dann seien gestorben. Aber Lampe mit Schwestern geblieben in seine Familie. Persische Händler sie haben vererbt an jüngste Sohn. Auch jüngste Sohn gekannt haben Kräfte von Kutschulu und Borsorg. Auch jüngste Sohn gewesen weise Meister für Schwestern. Haben gehütet grüne und blaue Lampe und haben gehütet kostbare Geheimnis von Kutschulu und Borsorg. Nach seine Tod dann weitergegeben an jüngste Sohn und immer so weiter. Bis Lampen gekommen in Hand meine Urgroßvater.“


  „Ihr Urgroßvater?“ Otis legte die Hand auf den Mund. „Sie meinen, der persische Händler, der die beiden Dschinnschwestern gefunden hat, war mit Ihnen verwandt? Und er hat sie weitervererbt, bis sie schließlich in die Hände Ihres Urgroßvaters kamen? Dann sind die beiden ja immer in Ihrer Familie geblieben.“


  Jally seufzte. Dunkel und schwer drang sein Atem an Otis’ Ohr. „So sie sind. Geblieben in Familie und immer gewandert von Hände des Vaters zu Hände des Sohnes. Aber meine Urgroßvater seien gewesen andere Mensch als Rest von Familie. Er gewesen sein Mensch voll mit Habgier. Meine Urgroßvater haben benutzt die Kraft von Kutschulu und Borsorg zu viel. Meine Urgroßvater haben machen lassen Borsorg große Berg aus kleine Juwel und haben machen lassen Kutschulu kleine Zwerg aus große Feind. Er sogar haben gewünscht große Busen für Frau und kleine Nase für andere Frau.“


  Olivia kicherte. „Für so was braucht man heute keine Lampenfee mehr“, sagte sie. „Größere Busen und kleinere Nasen kann man sich jetzt auch beim Schönheitschirurgen kaufen.“ Sie spritzte ein paar Wassertropfen in Otis’ Gesicht. „In Amerika ist so was doch schon ganz normal oder nicht?“


  Aber Otis wollte jetzt nicht über Busen und Nasen sprechen. Er wollte wissen, was mit den beiden Dschinnschwestern geschehen war. „Bitte“, bat er Jally. „Fahren Sie fort!“


  „Meine Urgroßvater geworden immer mehr unvorsichtig. Haben verschwendet Wünsche von Schwestern viele, viele Mal, und immer sie haben lassen getanzt zusammen für neue magische Kraft. Und eines Tages meine Urgroßvater dann seien gegangen auf große persische Marktplatz vor viele Tausend Menschen, um zu zeigen für alle Welt, was können die Schwestern aus seine magische Lampen.“


  „Ihr Urgroßvater hat die beiden zur Schau gestellt?“, fuhr Otis entsetzt dazwischen. „Er hat sie auf dem Markt gezeigt und damit angegeben? Wie dumm kann man denn nur sein?“


  „Kluge Junge sprechen richtig.“ Jallys Stimme klang heiser. „Mein Urgroßvater gewesen sein gierig und dumm! Denn durch seine Verhalten erfahren haben andere Menschen, was können Kutschulu und Borsorg in Lampen grün und blau.“


  „Klar“, murmelte Olivia. „Die Leute haben es ja mit ihren eigenen Augen gesehen. Ich wette, ab da hatte Ihr Urgroßvater viele Freunde, was?“


  „Da meine Urgroßvater haben gemerkt, was haben ge' macht für schreckliche Fehler“, sagte Jally. „Aber da schon gewesen seien zu spät. Andere Menschen ihn haben verfolgt, weil sie wollten magische Schwestern aus Lampen-


  Und eines Tages gekommen fremde Mensch in Haus von meine Urgroßvater. Meine Urgroßvater erwacht sein aus Schlaft aber zu spät. Blaue Lampe mit Borsorg gewesen sein fort - Meine Urgroßvater nur noch besessen grüne Lampe mit Kutschulu. Und von fremde Mensch gewesen keine Spur. Von diese Tag Kutschulu und Borsorg waren getrennt.“


  Olivia setzte sich kerzengerade auf ihrer Wasserbank auf. Aber Ihr Urgroßvater hätte den fremden Menschen doch herzaubern und schrumpfen lassen können!“, rief sie aus. „Sie haben doch selbst gesagt, dass diese Kutschudingsda, also, dass Minima tausendundeine Sache klein machen kann - außer einen anderen Dschinn. Dann hätte sie den Fremden doch herholen und verkleinern können!“ „Hätten eben nicht“, widersprach Jally. „Urgroßvater nicht haben gekannt seine Name! Nicht mal gesehen seine Gesicht. Wen er hätte sollen befehlen zu holen?“ „Naja!“ Olivia gab nicht auf. „Ihr Urgroßvater hätte Minima befehlen können, den Menschen zu holen, der die blaue Lampe hat!“


  Jally sah sie traurig an. „Blaue Lampe wieder zu tun hat mit Dschinn. So nichts funktionieren. Meine Urgroßvater selbst gemusst haben suchen. Aber niemals haben gefunden. Nach Tod von Urgroßvater meine Großvater haben weitergesucht, und danach meine Vater und danach ich. Aber wir alle niemals haben gefunden. Wir immer nur gehabt haben grüne Lampe mit Kutschulu, die wir haben gehütet wie persisch Juwel. Aber allein Kutschulu nicht seien genug. Nur zusammen Kutschulu und Borsorg seien vollkommen.“


  Langsam hob Jally die Hände aus dem Wasser und starrte auf seine langen, feingliedrigen Finger. Ganz aufgeweicht waren sie.


  „Kutschulu ist Minima“, murmelte Otis. „Ist Borsorg in der westlichen Welt dann vielleicht... Maxima?“


  „So wahrscheinlich werden genannt“, murmelte Jally. „Aber ohne Maxima ist Minima nicht vollkommen“ wiederholte Olivia düster. „Und dass Minima ohne ihre Schwester bloß die Kehrseite einer Münze ist, sagt sie ja auch immer zu Reginald. Sie sagt ja sogar, wie viele Wünsche sie noch erfüllen kann.“


  Wieder seufzte Jally. „Aber Reginald seien noch voller mit Habgier als meine Urgroßvater. Reginald nur haben in Kopf seine Welt. Für ihn Welt seien Spielzeug, und wenn Wünsche seien vorbei, dann er nicht mehr können holen neue Gebäude. Aber er nicht wissen, was er damit tun! Wenn beide Schwestern nicht finden zusammen vor letzte Wunsch, um sich zu verbinden für neue Kraft ... dann seien alles im Ende. Dann alles, was Reginald gemacht haben klein ... für immer bleiben klein.“


  Für immer, dachte Otis. Zum ersten Mal in seinem Leben begriff er, was diese Worte bedeuteten.


  „Ich möchte wissen, wie viele Wünsche Maxima noch hat“, grübelte Olivia laut. Nachdenklich sah sie Jally an. „Ich meine, vielleicht sind die Wünsche von Maxima ja längst verbraucht. Dann wäre sie schon Staub und Asche. Und dann nützt es uns gar nichts, wenn wir sie finden.“ Jally nickte erschrocken. „Kluge Gedanke das seien von mutige Mädchen. Daran ich nicht haben gedacht. Ich nur können beten, dass Schwester in blaue Lampe irgendwo geblieben seien. Vielleicht bei gute Mensch ohne Habgier in Herz und hoffentlich mit letzte Wunsch. Alte Zigeunerin ungarische Dorf mir auch haben gesagt, dass ich erde finden blaue Lampe in schottisch Hotel. Aber du haben recht! Wenn Schwester aus blaue Lampe nicht mehr seien da - wir seien verloren.“


  Und das bedeutet, wir müssen mit Reginald sprechen!“, rief Olivia. „Wir müssen irgendwie mit ihm in Verbindung treten. Vielleicht kann er ja nach Maxima suchen. Wenn er sie im Schloss findet...“ Jally legte Olivia die Hand auf den Arm. „Wir nichts können sprechen mit Reginald“, sagte er. „Was wir ihm sollen sagen? Er nicht haben Interesse, kleine Gebäude wieder zu machen groß! Wenn Reginald würden finden blaue Lampe, er nur würden machen alles viel schlimmer! Er dann würde lassen beide Schwestern tanzen für neue Wünsche, und dann er würden haben ihre Kraft, zu machen tausendundeine Dummheit mehr. Es nicht wären klug, zu sprechen mit Reginald. Einzige Möglichkeit, wir selbst finden blaue Lampe. Aber wir nicht können hier raus!“


  „Dann müssen wir uns eben mit den anderen zusammentun“, sagte Olivia. „Mit den Menschen hier im Geliert Hotel und mit denen im Casino. Mit den Menschen im Kreml, ich meine, das sind Politiker! Zusammen können wir vielleicht etwas ausrichten!“


  Aber Jally schüttelte nur den Kopf. „Viele Menschen bringen viele Unglück, das ich haben schon einmal gesagt. Ihr selbst haben gesehen kreischende Menge. Ich nicht möchten sprechen über große Geheimnis von Welt mit diese Haufen.“


  Otis nickte. Er fühlte genau dasselbe wie Jally. Olivia schlug mit der Faust auf die Wasseroberfläche, dass es nur so spritzte. Dann kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und machte ein trotziges Gesicht. Sie denkt an den Helikopter, dachte Otis. Aber auch das führt uns nicht weiter.


  Olivia sagte nichts mehr, und Jally war ebenfalls verstummt.


  Seite an Seite saßen die drei im warmen Wasser des Thermalbades und hingen ihren Gedanken nach.


  Als sie sich eine Weile später wieder angekleidet hatten und zurück nach oben fuhren, strömten im Hotel Gellert weiterhin Menschen umher.


  Die drei schlichen an ihnen vorbei und suchten sich ein Fenster in einem ruhigen Zimmer im obersten Stock des Geliert Hotels.


  Reginald war immer noch hier.


  Er stand jetzt ganz in ihrer Nähe vor einem leeren Tisch und hielt die kleine Lampe mit dem leuchtend grünen Behälter in die Höhe. Und heraus schwebte Minima, die in der östlichen Welt Kutschulu genannt wurde. Ein zartes Wesen aus Luft, ein persischer Dschinn, so alt und weise wie die Welt.


  Aber ohne ihre Schwester.


  Direkt vor ihrem Fenster tanzte sie ihren einsamen Tanz.


  Und als Otis das Fenster öffnete, hörte er ihre glockenhelle Stimme:


  „... und als Minima erfülle ich ohne meine Schwester noch zweiundsechzig Wünsche und muss dann als graue Asche verwehen. Wisset dies, oh Meister, der mich rief.“


  Riesenreginalds Gesicht legte sich in Falten. „Ich kann es langsam nicht mehr hören!“, donnerte er. „Natürlich weiß ich es, das plapperst du mir schließlich jedes Mal aufs Neue vor! Aber ich verstehe diesen Unsinn nicht! Wo bitte ist diese Schwester, von der du da die ganze Zeit faselst? Warum kannst du mir darauf keine Antwort geben?“


  Das Wesen aus Luft und Licht blickte auf Reginald herab. Seine grünen Schmetterlingsflügel schimmerten im Mondlicht wie goldbestickte Seide, und seine dunklen Augen funkelten wie nasse Kohle. „Weil, oh Meister aus der westlichen Welt, ich selbst es nicht weiß. Doch ohne meine Schwester muss ich sein, und ohne meine Schwester erfülle ich noch zweiundsechzig Wünsche und muss dann als graue Asche...“


  „Jetzt fang nicht schon wieder an!“ Reginald machte eine ungeduldige Handbewegung. „Zweiundsechzig Wünsche sind immerhin zweiundsechzig mehr als null, und deshalb ...“ Reginalds wütende Miene wich einem gierigen Lächeln, „... deshalb wird jetzt gearbeitet, und zwar im Namen aller Götter dieser Erde.“


  Um Himmels willen, dachte Otis, was kommt jetzt? Er sah zu Jally. Aber der hatte sich bereits zu Boden geworfen und betete.
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  Neue Sorgen und zwei neue Gäste


  In der Bibliothek von Forthwick Castle gab am Donnerstagmorgen der Nachrichtensprecher das Verschwinden dreizehn weiterer Monumente bekannt. Aber während die bislang verschwundenen Bauwerke immer ganz verschiedener Art gewesen waren, hatten sich dieses Mal ausschließlich Gotteshäuser in Luft aufgelöst, die allesamt zum Kultur- und Naturerbe der Menschheit gehörten und zum großen Teil unter dem Schutz der UNESCO standen - oder besser gesagt: gestanden hatten.


  Es waren:


  der Kölner Dom,


  die portugisische Klosterkirche Santa Maria de Belem aus Lissabon,


  die nordafrikanische El-Kairouine-Moschee aus Fes,


  die Basilika Bom Jesu aus Goa,


  die Stabkirche von Urnes aus Norwegen,


  die Basilica di San Marco aus Italien,


  die gotische Kathedrale von Chartres aus Frankreich,


  die Kathedrale Sagrada Familia aus Spanien,


  die Blaue Moschee aus der Türkei,


  die Kathedrale von Canterbury aus England,


  die Höhlenkirche Abba Libanos aus Äthopien,


  der Felsendom aus Jerusalem


  und das Hiranya Varna Mahavihar-Kloster aus


  Kathmandu.


  „Na dann, Amen“, bemerkte Petula trocken.


  Die Köchin Molly, die mit einem Tablett belegter Brötchen die Bibliothek betreten hatte, rümpfte leicht beleidigt die Nase. „Ich finde es ja schon ein wenig empörend“, bemerkte sie, „das bislang kein einziges Bauwerk aus Schottland verschwunden ist. Ich meine“, Molly sah sich Beifall heischend um, „ich meine, das mutet doch an, als wären unsere Bauwerke es irgendwie nicht wert, oder was denken Sie?“


  Wie Cherilyn mittlerweile erfahren hatte, war Molly gebürtige Schottin, aber zu dem, was sie da gerade von sich gegeben hatte, schien niemand eine Meinung zu haben. Alle Blicke waren auf Audrey gerichtet, die leichenblass auf dem Sofa saß.


  „Ach, du lieber Himmel“, entfuhr es Molly jetzt. Sie setzte das Tablett ab und stürmte zu Audrey. „Charles, nicht wahr? Er war in Canterbury und jetzt..."


  Da warf sich das Zimmermädchen Audrey in Mollys Arme und begann, bitterlich zu schluchzen.


  „Ihr Verlobter“, flüsterte Molly Cherilyn zu. „Charles arbeitet in der Kathedrale von Canterbury als Leiter des Knabenchors. Eigentlich wollte er morgen nach Forthwick Castle kommen, aber jetzt...“


  »— ist er we-he-heg!“, stieß Audrey unter wilden Schluchzern hervor.


  Sie sah aus, als wäre sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Mit verquollenen Augen und einem Haufen nassgeweinter Staubtücher hockte sie für den Rest des Tages auf dem Sofa und schluchzte so herzerweichend dass Petula irgendwann fragte, ob Audrey die sieben Weltmeere aus sich herausweinen wollte.


  Aber auch auf Petulas Gesicht erschienen im Laufe des Tages neue Sorgenfalten - und der Grund ihrer Betrübnis war einzig und allein: das eigene Heim.


  „Die anstehende Ankunft von Scarlett Silverstone und ihrer Enkeltochter Salome in allen Ehren“, jammerte sie während Cherilyn sie an diesem Nachmittag in ihrem Behandlungsraum massierte. „Aber das reicht bei Weitem nicht aus, um Forthwick Castle über Wasser zu halten. Ein Schlosshotel mit dreizehn Zimmern kann sich keine leeren Zimmer leisten! Wenn nicht bald etwas geschieht, bedeutet das unseren Untergang. Wie sollen wir denn so Weihnachten feiern?“


  Weihnachten! Daran hatte Cherilyn überhaupt nicht gedacht. Aber Petula hatte recht. In zehn Tagen war Heiligabend.


  „Schließen Sie Ihren Mund“, befahl Cherilyn Petula energisch. „Ich werde Ihnen jetzt die kleinen Barthärchen über der Oberlippe entfernen. Keine Sorge, es zwickt nur ein wenig, aber dafür werden Sie anschließend umso hübscher aussehen.“


  Am Freitagnachmittag, als sich Cherilyn einen neuen Beruhigungstee kochen wollte, kam ihr Reginald aus der Küche entgegengeschossen. Zum ersten Mal war sein rundes Gesicht nicht bleich, sondern puterrot vor Zorn, und sein Hemd war über und über mit Farbklecksen besprenkelt. Himmelblau waren sie.


  „Aus dem Weg“, schrie er Cherilyn ins Gesicht und schlug, bevor er an ihr vorbeistürmte, die Küchentür so heftig zu, dass die Miniaturen auf dem Regal im Flur zu wackeln anfingen. Eine fiel sogar heraus, die Golden-Gate-Brücke aus San Francisco, wie Cherilyn feststellte.


  Am Küchentisch saß Nicolas, das Gesicht in den Händen vergraben. Neben der Tür, auf seinem roten Samtkissen, schlief der Schlosskater. Sein behagliches Brummen erfüllte die Küche, aber Cherilyn achtete nicht darauf.


  „Hey“, sagte Cherilyn. „Hey, Nie.“


  Nicolas hob den Kopf. Seine Augen zuckten so wild, dass er kaum noch etwas zu sehen schien.


  „Kommen Sie, Nie“, sagte Cherilyn sanft. „Kommen Sie. Ich massiere Sie.“


  Am Samstagmorgen verkündete Molly, dass sich auch in Forthwick Casde Dinge in Luft aufgelöst hatten. Jemand hatte sich über Nacht an der Speisekammer des schottischen Schlosshotels bedient - und zwar gründlich. Brot, Käse, Wurst, Lammkeulen, ein halbes Huhn, Gemüse, Obst, Marmorkuchen, Mollys eingemachte Heidelbeermarmelade, ja, selbst Bier, Wein und Spirituosen waren restlos verschwunden.


  „Reginald“, schimpfte Petula, als sowohl Audrey, Nicolas und Cherilyn befragt worden waren. „Dann muss es Reginald gewesen sein. Ist denn das zu glauben? Erst schleppt er die Tische vom Dachboden und aus dem Gartenhaus in den Keller, dann räumt er die halbe Bibliothek aus, und jetzt plündert er auch noch unsere Vorräte! Dabei hat sich für morgen Scarlett Silverstone angekündigt, und wir haben nicht mehr genug zu essen im Haus. Außerdem“, Petula schenkte sich seufzend eine Tasse Tee ein, „außerdem müssen wir uns nun doch um die Weihnachtsdekoration kümmern. Mrs Silverstone rief mich extra deswegen noch einmal an. Ihre kleine Enkelin Salome scheint schwere Zeiten hinter sich zu haben. Offensichtlich wollen ihre Eltern auf Erholungskur, statt mit ihrer Tochter Weihnachten zu feiern - kann man sich das vorstellen!“ Petula griff nach dem Zettel, der auf der Anrichte bereitlag. „Nicolas, sei so gut, und nimm mir die Fahrt in die Stadt ab, ja? Und, Cherilyn, bitte fahren Sie mit! Ein bisschen Luft um die Nase wird Ihnen guttun. Und da die Außerirdischen an Schottlands Bauwerken ja ganz offensichtlich nicht interessiert zu sein scheinen, schätze ich mal, euer Weg ist frei und ohne Gefahr.“


  Da stimmte Cherilyn zu.


  Als sie nach dem Frühstück mit Nicolas in Petulas alten Landrover stieg, war sein Augenzucken deutlich schwächer geworden. Cherilyn hatte ihm eine Fußreflexzonenmassage gegeben, mit ihrer speziell für dieses Leiden zusammengestellten Duftölmischung.


  Während Nicolas den Wagen über die nasse Landstraße lenkte, sah Cherilyn aus dem Fenster. Draußen regnete es, aber durch die Wolken am Himmel brach immer wieder die Sonne. Wie riesige Säbelspitzen bohrten sich ihre feurigen Strahlen in die atemberaubende Landschaft. Auf sattgrünen Hügeln thronten mächtige Burgen, durch die Täler unter ihnen wanden sich verschlungene Pfade, und die kleinen Seen, die Nicolas Lochs nannte, schimmerten wie flüssiges Silber. Aber am meisten beeindruckten Cherilyn die Felsen, die hoch und rau in den Himmel ragten. Ihre schroffen, scharfkantigen Zacken kamen ihr vor wie die Rücken schlafender Dinosaurier. Plötzlich riss die Wolkendecke auf, und das goldene Licht der Sonne brach mit seiner ganzen Kraft dahinter hervor. Es war, als hätte im Himmel jemand einen Vorhang aufgezogen. Die Luft glänzte noch vom Regen, und über der grauen Kuppe eines hohen Berges spannte sich ein riesiger Regenbogen.


  „Das alles hat Ihr Bruder nie gesehen, nicht wahr?“, fragte Cherilyn leise.


  Nicolas schüttelte den Kopf. Schweigend starrte er auf die Straße, bis er eine gute Stunde später in einer verwinkelten Seitengasse von Inverness den Wagen parkte. Er stellte den Motor aus und drehte sich zu Cherilyn um.


  „Ich werde am Montag einen interessierten Käufer für Forthwick Castle empfangen“, sagte er leise wie zu sich selbst. Und dann, hastig, als ob er ein Geständnis ablegen wollte, fuhr er fort: „Der Mann hat schon ein paar Mal angerufen, er ist ein steinreicher Amerikaner, der in Schottland eine Residenz für den Winter sucht. Reginald weiß noch gar nichts davon. Er war schon völlig außer sich, als ich gestern Abend nur andeutete, dass ich mir Gedanken um das Schloss mache. In welchem Zustand er war, haben Sie ja selbst gesehen.“ Nicolas öffnete das Fenster und rang nach Luft.,Aber es nützt nichts, es nützt beim besten Willen nichts. Um ein Hotel in einer derartigen Preisklasse zu halten, braucht man zahlende Gäste, aber davon hat es schon vor diesem Weltuntergang nicht genügend gegeben, wie mir Petula neulich gestanden hat. Und jetzt sieht es nicht so aus, als würde sich die Lage verbessern. Ich wundere mich sowieso schon, woher diese Scarlett Silverstone den Mut dazu nimmt, in einer solchen Situation hierherzureisen! Das Gellert Hotel in Budapest ist schließlich auch mitsamt aller Gäste spurlos vom Erdboden verschwunden!“


  Nicolas schwieg, abrupt und erschöpft. Seine Augen hatten wieder ein paar Mal gezuckt, aber als er Cherilyn ansah, war sein Blick ganz klar und von einer tiefen Traurigkeit. „Das, was mir bei dem Gedanken, das Schloss zu verkaufen, fast das Herz bricht“, sagte er schließlich, „ist seltsamerweise nicht mehr allein der Kummer um Reginald.


  „Was“, fragte Cherilyn. „Was ist es dann?“


  Nicolas streckte seinen Finger nach Cherilyns Gesicht aus. Sanft strich er eine Haarsträhne, die ihr in die Stirn gefallen war, nach hinten. „Es ist meine Sorge um dich. Ich weiß, dass du nicht darüber sprechen möchtest, Cherilyn, aber ich ahne, was in deinem Herzen vorgeht, und ich glaube, es wird Zeit, dass du langsam etwas davon herauslässt.“


  Cherilyn zuckte zurück. Sie fühlte ein starkes Stechen in ihrer Brust, und hinter ihren Augen stieg das Wasser auf. In den letzten zwölf Jahren war ihr niemand mehr so nahegekommen. Natürlich war sie mit dem ein oder anderen Mann ausgegangen. Aber spätestens, wenn Cherilyn ihr Foto von Otis hervorgezogen hatte, hatte sich in den Gesichtern der Männer etwas verändert. Es war beinahe, als hätte Cherilyn ihnen statt des Fotos von Otis einen verborgenen Schönheitsfehler gezeigt. Und bei Nicolas war es umgekehrt gewesen. Fast wütend fuhr sich Cherilyn über die Augen. Der Druck dahinter wurde immer stärker und das Stechen in ihrer Brust immer unerträglicher. „Nie, wirklich, ich möchte nicht über mich ...“


  „Ich weiß“, sagte Nicolas zärtlich. „Ich weiß. Ich möchte dir nur sagen, dass ich für dich da sein werde, ganz egal, was mit Forthwick Castle passiert.“


  Mit diesen Worten schloss Nicolas die widerstrebende Cherilyn in seine Arme und hielt sie so lange fest, bis sie ihren Tränen endlich erlaubte zu fließen.


  An diesem Samstag fuhren Cherilyn und Nicolas nicht zurück nach Forthwick Castle. Nachdem sie in einem Großmarkt ihre Einkäufe erledigt hatten, führte Nicolas Cherilyn in die Altstadt. Hier gab es hübsche, alte Häuser, gemütliche Gässchen und lauter kleine Läden. In einem versteckten Restaurant nicht weit vom Rathaus entfernt lud Nicolas Cherilyn zum Essen ein, und für die Nacht mieteten sie sich ein Zimmer in einer Pension am Ufer des Ness. Nicolas überließ Cherilyn das Bett und legte sich auf das Sofa. Aber als Cherilyn im Schlaf nach Otis rief, kam er zu ihr und hielt ihre Hand, bis sie wieder schlafen konnte.


  Am Sonntag in den frühen Morgenstunden - es war wieder ein kalter, launischer Tag, an dem sich Regen und Sonne die Hand gaben - machten sich Cherilyn und Nicolas auf den Heimweg. Im Autoradio lauschten sie schweigend den Nachrichten über die verschwundenen Gotteshäuser, und mitterweile waren sich alle geistigen Größen der Welt einig: Unsichtbare Außerirdische beraubten die Welt.


  „Gute Güte“, murmelte Nicolas. „Wohin soll das führen, Cherilyn?“ Cherilyn antwortete nicht. Wortlos trat sie hinter Nicolas in die Eingangshalle des Schlosses, wo mehrere große Koffer am Treppenaufsatz standen.


  Scarlett Silverstone und ihre Enkelin waren eingetroffen.


  Als Cherilyn Hand in Hand mit Nicolas in die Küche trat, stürzte ihr die alte Dame entgegen. Sie trug ein zweiteiliges Kostüm aus gelbem Wildleder, worin sie wie eine sonnengereifte Riesenzitrone aussah. In der Küche hing der schwere Duft ihres Parfüms. Cherilyn hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern, was eine Multimillionärin in der Schlossküche machte, denn die alte Dame drückte ihr bereits freudestrahlend die Hand.


  „Meine Guteste, Teuerste und Beste“, rief sie strahlend aus. „Meine Zauberfee aus Amerika! Petula hat mir schon erzählt, wie wunderbarst sie es hier mit Ihnen getroffen hat. Doch in dieser Hinsicht habe ich ihr ja auch nicht zu viel versprochen. Was habe ich mich nach Ihnen gesehnt! Sie werden in den nächsten Tagen hart arbeiten müssen, meine Teuerste, und zwar möglichst vom frühen Morgen bis in die späte Nacht!“


  Dabei zwinkerte sie Cherilyn zu, und Cherilyn lächelte dankbar zurück. Scarlett Silverstone weiß, was passiert ist, dachte sie. Und sie weiß, dass ich Ablenkung brauche. Wahrscheinlich hatte Petula schon mit ihr gesprochen.


  „Gleich morgen fangen wir an“, sagte Cherilyn.


  „Wunderbarst!“, rief Scarlett Silverstone aus. „Ich kann vor lauter Migräne kaum noch geradeaus denken, geschweige denn um die Ecke. Aber was schwätze ich! Hier ist meine kleine Salome, von der ich Ihnen schon so viel erzählt habe. Sie backt mit Molly echte schottische Weihnachtsplätzchen, was sagen Sie dazu?“ Die alte Dame trat zur Seite und gab den Blick auf den Küchentisch frei. Dort beugte sich ein etwa sechsjähriges Mädchen über einen dicken Teigklumpen. Das Mädchen trug ein weißes Kleid und hatte lange blonde Zöpfe. Aus der Plätzchenteigmasse, von der das Mädchen unwillig aufblickte, ragten lauter winzige Puppenbeine hervor, und während sich Molly mit einem säuerlichen Blick Teigkrümel aus den Haaren pflückte, kicherte Scarlett Silverstone vergnügt. „Cherilyn, vielleicht können Sie meinem kleinen Goldstück ja erklären, dass man Plastikpüppchen nicht in den heißen Backofen schieben darf! Salome, sei ein gutes Kind, und sag der Tante aus Amerika Guten Tag.“


  Das Mädchen mit den blonden Zöpfen bleckte die Zähne. Es sollte wohl ein Grinsen sein, aber die silberne Zahnspange war nicht das Einzige, was dieses Grinsen so gruselig machte. Es war der Gesichtsausdruck, diese tiefe Zornesfalte auf der kindlichen Stirn. Böse, dachte Cherilyn. Ja, böse sah das Mädchen aus.


  „Guten Tag, Salome“, sagte Cherilyn so unbefangen, wie es ihr möglich war.„Ich habe schon viel von dir gehört!“


  Statt einer Antwort drückte Salome die rosa Beine ihrer Püppchen so tief in den Teigklumpen, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Dann hielt sie der Köchin den Klumpen hin.


  „Backen!“, befahl sie.


  Die Küchentür öffnete sich. Lord Darnley kam hereinstolziert, maunzte einmal und tapste dann zielstrebig auf das große rote Samtkissen zu.


  Molly warf Salome einen verächtlichen Blick zu. „Wie du willst“, erwiderte sie steif. „Aber deine Püppchen kannst du danach wegschmeißen. Sie werden im Ofen schmelzen wie Wachs.“


  „Dann krieg ich von Oma eben neue“, behauptete Salome.


  Molly wechselte einen Blick mit Scarlett Silverstone, die ein bisschen rot wurde.


  „UND JETZT BACKEN!“, kreischte Salome.


  Lord Darnley maunzte.


  „Machen Sie nur, Molly“, redete Scarlett Silverstone der Köchin zu.


  Da schob Molly den Teigklumpen in den Ofen.


  Nicolas hatte nur stumm seine Einkaufstüte abgestellt. Aber als er mit Cherilyn aus der Küche ging, sagte er: „Ich glaube, ich weiß jetzt, warum Salomes Eltern eine Erholungskur brauchten.“


  Cherilyn nickte.


  Und dann sah sie auf ihre Armbanduhr. Es war 10:20 Uhr. Vor fünf Minuten wäre Otis mit dem Flugzeug aus New York am Flughafen von Inverness gelandet.
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  Menschen aller Länder vereinigt euch


  Otis saß mit Jally in der obersten Suite des Gellert Hotels an einem kleinen Tisch und spielte Schach. Olivia stand, wie so oft in den letzten drei Tagen, vor dem Fenster und drückte ihre Nase an der Scheibe platt. Dabei knabberte sie an einem trockenen Knäckebrot - einem der wenigen Reste, die sie vom leer gegrasten Büfett des Hotelrestaurants noch hatten ergattern können. Jally trank kalten Kaffee, und Otis knurrte der Magen.


  Laut Olivias Pilotenuhr war es elf Uhr vormittags - zum dritten Mal seit ihrer Ankunft. Die ganze Zeit über waren sie in diesem Hotel gefangen, weil Reginald, bis auf winzige Ausnahmen, den Keller nicht verlassen hatte - nicht einmal, um zu schlafen. Mittlerweile hatte sich sogar Olivia damit abgefunden, dass sie warten mussten. Warten, bis der offenbar wahnsinnig gewordene Reginald damit fertig würde, seine unaufhörliche Arbeit zu beenden.


  Die dreizehn geschrumpften Gotteshäuser hatte Reginald um die brasilianische Christusstatue aus Rio de Janeiro gruppiert. Beim Anblick dieses internationalen Viertels hatte Jally fast einen Herzinfarkt bekommen. „Gottlose, gierige Mann würfeln große Religionen von Welt wie Spielzeug!“, hatte er gefaucht.


  Aber Reginald war freudestrahlend um die Tische mit den Gebetshäusern herumgetanzt und hatte mit lauter Stimme Kirchenlieder und Gospels zum Besten gegeben.


  Dann hatte er in seinem Riesenradio Beethovens Freude, schöner Götterfunken aufgedreht und unter der Begleitung von Pauken und Trompeten begonnen, die Wände und Decken des Kellers himmelblau zu streichen. Stunde um Stunde stand Reginald auf einer riesigen Leiter und schuftete, während im Takt der Musik Farbkleckse auf die Gebäude herabfielen wie riesige himmelblaue Regentropfen. Der Geruch nach Farbe war so durchdringend gewesen, dass sie alle Fenster hatten schließen müssen.


  Aber Olivia hatte unablässig hinausgeschaut. Sie hatte zugesehen, wie Reginald nach einer kurzen Rast Kisten in den Keller trug. Dutzende von Kisten, mit Hunderten von Büchern, die er zwischen den Tischen zu sorgfältig angeordneten Stapeln aufbaute.


  „Bücher bauen Brücken“, hatte Olivia geflüstert.


  Und Brücken sollten kommen.


  „Macht Schach“, sagte Jally und stellte seinen Buben vor Otis’ Dame. „Schachmatt“, wollte Otis gerade bestätigen, als Olivia vor dem Fenster aufgeregt in die Hände klatschte. „Es geht los!“


  Otis stolperte von seinem Stuhl und stürzte zu ihr.


  Reginald hatte das kleine Lampengeistmädchen bereits aus der grünen Öllampe heraufbeschworen und wünschte sich neue Brücken.


  Einundvierzig neue Brücken.


  Im Keller von Forthwick Castle erschienen in schwindelerregend schneller Folge:


  die Sydney-Harbour-Brücke aus Australien,


  die Amercoeur-Brücke aus Belgien,


  die Stari Most Brücke aus Bosnien und Herzegowina,


  die Rio-Niteroi-Brücke aus Brasilien,


  die Luguo-Qiao-Brücke aus China,


  die Tshin-Ma-Brücke aus Hongkong,


  die Großer-Belt-Brücke aus Dänemark,


  die Köhlbrandbrücke, die Nibelungenbrücke und die


  Zoobrücke aus Deutschland,


  die Brücken Pont Neuf und Viaduc de Millau aus


  Frankreich,


  die Rion-Antirion-Brücke aus Griechenland,


  die Tower-Brücke und die Humberbrücke aus England,


  die Al-Aimah-Brücke aus dem Irak,


  die Seufzerbrücke, die Rialtobrücke und die Ponte


  Vecchio aus Italien,


  die Akashi-Kaikyo-Brücke aus Japan,


  die Dubrovnik-Brücke aus Kroatien,


  die Adolphe-Brücke aus Luxemburg,


  die Penangbrücke aus Malaysia,


  die Magere Brug aus den Niederlanden,


  die Stolmasundetbrücke aus Norwegen,


  die Reichsbrücke aus Österreich,


  die Kettenbrücke Malapane aus Polen,


  die Ponte 25 de Abril und die Vasco-da-Gama-Brücke


  aus Portugal,


  die Blaue Brücke aus Russland,


  die Öresundbrücke aus Schweden,


  die Teufelsbrücke aus der Schweiz,


  die römische Steinbogenbrücke von Alcántara aus


  Spanien,


  der König-Fahd-Damm aus Saudi-Arabien,


  den Bang Na Expressway aus Thailand, die Fatih-Sultan-Mehmet-Brücke aus der Türkei, die Freiheitsbrücke, die Kettenbrücke und die Elisabethbrücke aus Ungarn, die Maracaibobrücke aus Venezuela und die Golden-Gate-Brücke aus den Vereinigten Staaten von Amerika.


   


  „Brücke aus Iran nichts seien dabei“, stellte Jally fest, als Minimas Großeinsatz zu Ende war. Otis wusste nicht genau, ob diese Feststellung nun erleichtert oder beleidigt sein sollte, aber er dachte auch nicht weiter darüber nach. Er achtete auch nicht auf das unbeschreibliche Wirrwarr an Menschen und Fahrzeugen, das Reginald mit seinen einundvierzig Brücken zu sich in den Keller geholt hatte. Otis’ Blick und seine ganze Sorge waren auf Minima gerichtet. Schlaff und reglos saß das kleine Lampenmädchen auf dem Rand der Öllampe.


  „Acht Wünsche“, flüsterte er. Jetzt erst starrte Jally ihn erschrocken an. „Allah in Himmel. Du haben recht, ich so verwirrt, dass ich gar nicht darauf habe geachtet. Meine kleine Dschinn nur noch haben acht Wünsche, bis sie muss verwehen zu graue Asche.“


  „Aber dafür“, Olivia stieß Otis so heftig ihren Ellenbogen in die Seite, dass er nach Luft schnappte, „dafür haben wir einundvierzig neue Brücken. Ist euch klar, was das bedeutet?“ Sie machte einen Luftsprung. „Das bedeutet, wir können nicht nur hier raus - wir können zum Spielcasino!“


  Otis stöhnte auf. „Hast du etwa immer noch diesen Helikopter im Kopf?“


  „Ja, das habe ich, stell dir mal vor!“, entgegnete Olivia trotzig und klopfte an die Fensterscheibe. „Na los, Riesenreginald, mach schon, dass du verschwindest, ich will hier endlich weg!“


  Aber Reginald hatte seine Arbeit offensichtlich noch immer nicht beendet. Er marschierte zu einem Tisch in der Mitte seiner Welt. Größer als alle anderen war dieser Tisch und einer der wenigen, auf denen noch kein Bauwerk stand. Stattdessen hievte Reginald einen monströsen Korb auf die Platte.


  Olivia sah stirnrunzelnd zu Otis. „Was, in aller Welt, tut er denn jetzt?“


  Das sollten sie bald darauf erfahren.


  Als Big Ben zwölf Uhr schlug und einige Kirchen mit Glockengeläut in seine Melodie einfielen, trat Reginald von dem großen Tisch zurück.


  „Meine Damen und Herren, liebe Kinder“, verkündete er mit fröhlicher, wenn auch leicht erschöpfter Stimme. „Bitte kommen Sie in die Mitte der Welt. Es gibt frische Speisen und Getränke auf dem großen Esstisch! Ich möchte Sie nur bitten, aus den jeweiligen Örtlichkeiten Teller, Besteck und Gläser mitzubringen, da ich davon keine weiteren zur Verfügung habe. Ich bitte Sie außerdem herzlich um Ihr Verständnis, dass ich Sie aus meinem Keller nicht entlassen kann. Deshalb geben Sie sich bitte keine Mühe, diesbezüglich mit mir in Verbindung zu treten, da ich mich gezwungen sehe, alle Anträge auf Freilassung abzulehnen. Aber ich werde alles in meinen Kräften Stehende versuchen, Ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Daher habe ich Brücken geschlagen, über die Sie den Esstisch in der Mitte meiner Welt erreichen können. Menschen aller Länder vereinigt euch! Ich wünsche guten Appetit und empfehle mich!“


  Reginald verbeugte sich in alle Richtungen.


  Und dann verließ er den Keller.


  „Wenigstens brauchen wir uns jetzt keine Sorgen mehr zu machen, dass wir verhungen“, stellte Otis tonlos fest. Sein Magen knurrte wie ein böses Tier. Jally nickte entgeistert.


  Aber Olivia war schon zur Tür der Suite gelaufen.


  Auf den Gängen des Geliert Hotels herrschte Totenstille. Die Menschheit war sprachlos.


  Doch als einige Kirchturmuhren drei schlugen und ein Muezzin sang, herrschte in Reginalds Welt bereits reges Treiben.


  So weit Otis schauen konnte, strömten die Menschen aus Türen und Toren. Alles schien auf den großen Esstisch in der Mitte der Welt zuzusteuern.


  Auf der Golden-Gate-Brücke, über die Otis und Jally Olivia hinterherliefen, hatten die Menschen ihre Autos verlassen und pilgerten verstört umher. Die Golden-Gate-Brücke verband das Geliert Hotel mit der Höhlenkirche Abba Libanos aus Äthopien, aber das schienen die Menschen auf der Brücke noch nicht recht begriffen zu haben.


  „Wo sind wir, Mami?“, rief ein kleines Mädchen mit langen roten Locken, aber eine Antwort erhielt es nicht. Eine Gruppe Jugendlicher war auf das Dach einer schwarzen Limousine geklettert, und ein paar Meter weiter pinkelte ein weißer Pudel an den Reifen eines roten Lamborghinis. Ein amerikanischer Schulbus hatte sogar eine ganze Footballmannschaft ausgespuckt. Otis sah eine Horde Jungen in orangefarbenen Trikots zwischen den stehenden Autos hindurchflitzen, und ein Trainer versuchte verzweifelt, sie einzufangen.


  Am Ende der Brücke stand ein Mann mit einer Videokamera und filmte die Höhlenkirche, die jetzt auch Olivia, Otis und Jally erreichten. An der Tischkante blieb Olivia abrupt stehen. Gleich gegenüber stand der Felsendom von Jerusalem, und rechts daneben war der große Esstisch. Ein köstlicher Duft nach Heidelbeeren zog herüber und mischte sich in den Geruch der Farbe. Aber eine Brücke zum Esstisch gab es nicht. Zwischen den Tischen klaffte ein Abgrund. Stirnrunzelnd sah sich Otis in dem riesigen Wirrwarr der Kellerwelt um. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus.


  Ihm dämmerte etwas.


  „Reginald hat die Brücken so angeordnet, dass fast alle Tische miteinander verbunden sind“, murmelte er. „Aber eben nur fast.“


  „Wie, was? Was meinst du mit fast?“ Verständnislos starrte Olivia ihn an, und auch Jally war rados stehen geblieben.


  „Ist doch klar“, sagte Otis. „Reginald hat einerseits seine Welt so gestaltet, dass wir über die Brücken von A nach B können, andererseits hat er zwischen den Tischen Gänge freigehalten.“


  „Und wozu?“ Olivia verstand noch immer nicht, aber Jally nickte. „Kluge Junge haben wieder einmal recht.“


  „Recht mit was?“ Olivia stemmte ungeduldig die Fäuste in die Hüften, und Otis wich einer Gruppe von italienischen Geistlichen aus, die über die französische Viaduc-de-Millau-Brücke gelaufen kamen.


  „Also“, versuchte Otis, Olivia so geduldig wie möglich die Sachlage zu erklären: „Reginald möchte zwar, dass wir uns in seiner Welt bewegen können, vor allem zu seinem Esstisch. Deshalb hat er Brücken geschlagen. Aber natürlich will er sich auch selbst noch durch seine Welt bewegen, ohne dabei über seine eigenen Brücken klettern zu müssen. Und deshalb hat er Gänge frei gehalten. Was wir hier vor uns haben“, Otis machte eine ausladende Handbewegung, „ist jetzt ein riesiges Labyrinth aus Tischen Brücken - und freien Gängen dazwischen.“ Verschämt senkte er den Kopf. „Das hätte ich an seiner Stelle wahrscheinlich auch gemacht. So durchgeknallt der Kerl auch ist, zumindest hat seine Bauweise einen Sinn.“


  Das aufgeregte Funkeln war aus Olivias Augen verschwunden. „Und das bedeutet, dass wir niemals auf geradem Weg zum Casino kommen, stimmt’s?“, sagte sie leise.


  Otis nickte und schämte sich schon wieder - für seine Erleichterung. So leid ihm Olivia auch tat, je länger sie ihre fixe Idee mit dem Helikopter nach hinten verschieben konnten, desto lieber war es ihm. Seine Höhenangst war mittlerweile auf ein mulmiges Gefühl in der Magengegend zusammengeschrumpft. Aber bei der Vorstellung, in einem Helikopter durch Reginalds himmelblau gestrichene Kellerwelt zu irren, wurde ihm sofort wieder schwindelig.


  „Ich schlage wirklich vor, dass wir uns erst mal zum Esstisch durchschlagen, bevor ich vor Hunger nicht mehr geradeaus gucken kann“, sagte er. „Außerdem finden wir dort vielleicht jemanden, der Columbina gesehen hat.“ Olivia blickte sich verzweifelt nach dem Casino um, das ganz am Ende von Reginalds Welt in die Höhe ragte. Aber der brasilianische Jesus versperrte die Sicht auf mögliche Brückenwege dorthin. Und Otis’ Einwand mit Columbina schien gewirkt zu haben.


  „Als° gut“, murmelte Olivia und ließ sich an Jallys Hand über die italienische Rialtobrücke zur Stabkirche von Urnes ziehen. Aber auch hier gab es keine direkte Verbindung zum Esstisch. Über vier weitere Brücken und drei Tische mussten sie laufen, und in dem Gedränge kamen sie kaum vorwärts. Eingeklemmt zwischen einer Reisegruppe aus Japan und einer Parade verkleideter Weihnachtsengel, merkte Otis auf einmal, dass sie dicht am Kolosseum vorbeiliefen. Aber es war seltsam - mit seiner Höhenangst schien auch etwas anderes in ihm verschwunden zu sein. Das weltberühmte Amphitheater, das ihm vor wenigen Tagen noch den Atem verschlagen hatte, nahm er jetzt nur als lästigen Umweg wahr.


  Sein Hunger dagegen wuchs mit jedem Schritt.


  Und so erging es offensichtlich auch den anderen.


  „Ich könnten verspeisen eine Herde mit Lamm“, schnaufte Jally, als sie endlich den Esstisch erreichten.


  Er war riesig - groß genug für die Bewohner der geschrumpften Welt. Und die Menschen aller Länder vereinigten sich hier tatsächlich. Russen, Amerikaner, Iraner, Franzosen, Italiener, Spanier, Engländer, Iren, Deutsche, Japaner, Chinesen, Schweden, Norweger, Portugiesen, Brasilianer ... alle, alle strömten sie aus den vier himmelblau gestrichenen Richtungen zur Mitte von Reginalds Welt. Und alle, die sich erfolgreich einen Weg durch das unüberschaubare Brückenlabyrinth gebahnt hatten, stürzten sich auf die großen Stoffteppiche, auf denen der riesige Hausherr seine Lebensmittel ausgebreitet hatte. In Wirklichkeit waren die Teppiche wohl einfache Stoffservietten.


  Und zu essen war für alle vorhanden: Brot, Käse, Wurst Fleisch, Gemüse, Obst, Marmorkuchen, Heidelbeermarmelade ... alles appetitlich in entsprechender Größe zurechtgeschnitten. Ja, selbst Bier, Wein und Spirituosen standen für die hungrigen Menschen bereit. Die Getränke waren in riesige Untertassen gefüllt worden, aus denen mindestens fünfzig Menschen gleichzeitig schöpfen konnten. Aus dem Geliert Hotel hatten einige Gäste tatsächlich Teller und Besteck auf Servierwagen herangeschleppt, während andere ihre privaten Vorräte mitbrachten: Pappteller, Plastikgabeln, Thermoskannen und Plastikdosen. Otis machte sich gerade über das dritte Brotstück mit Heidelbeermarmelade her, von dem sich auch ein dünner Mann mit schütterem roten Haar bediente. Otis konnte sich nicht erinnern, je etwas so Köstliches gegessen zu haben. Jally kaute an einem Stück Lammfleisch, und Olivia stopfte schon den siebten Riesenkrümel eines großen Marmorkuchens in sich hinein, während sich neben ihr eine Gruppe von Schulkindern mit Tomatenstücken bewarf.


  „Mit Essen spielt man nicht“, hörte Otis die Lehrerin in einem amerikanischen Akzent schimpfen, und beinahe hätte er gekichert.


  Kauend lauschte er dem lauten Geschwätz, das die Luft erfüllte und bei Weitem nicht mehr so panisch klang wie noch kurz zuvor. Es schien das Gesetz einer Katastrophe zu sein, dass sich die Menschen nach einer Zeit damit abfanden. Plötzlich fiel Otis ein Satz ein, den seine Mom immer sagte: „Gutes Essen beruhigt den Magen.“


  Und gut war das Essen. Teuflisch gut.


  Jally biss jetzt überglücklich in ein großes Stück Lammfleisch und unterhielt sich mit einem türkischen Händler, der in der Blauen Moschee hierhergekommen war. Olivia fragte kuchenkauend ein paar der amerikanischen Schulkinder, ob sie eine weiße Taube gesehen hatten, erhielt aber überall ein Nein. Zumindest hatte sie sich wohl das Casino vorübergehend aus dem Kopf geschlagen, dachte Otis erleichtert und griff nach dem vierten Heidelbeerbrot.


  „Und wo warst du gerade, als du geschrumpft wurdest?“, wandte sich der Mann mit den schütteren roten Haaren jetzt an Otis.


  „In der Freiheitsstatue“, berichtete Otis kauend. „Und Sie?“


  „In der Kathedrale von Canterbury“, erwiderte der Mann seufzend. „Ich leite dort den Knabenchor. Ich habe noch etwas auf der Orgel geübt und wollte gerade Feierabend machen, um zu meiner Verlobten zu reisen. Sie arbeitet in einem Hotel in Schottland. Stattdessen bin ich hier gelandet. Du weißt nicht zufällig, wo wir uns befinden?“


  Schottland? Hotel? Otis verschluckte sich an seinem Heidelbeerbrot und musste so husten, dass Olivia und Jally ihm zu Hilfe eilten. Während Olivia ihm auf den Rücken klopfte, warf ihm Jally einen warnenden Blick zu. Otis verstand. Es war ein stillschweigendes Versprechen, das sich die drei gegeben hatten. Auch wenn sie mit anderen Menschen ins Gespräch kamen, ihr Geheimnis von Minima und Maxima würden sie nicht preisgeben. Viele Menschen bringen viele Unglück...


  Aber als sich Otis von seinem Hustenanfall erholt hatte konnte sich Olivia nicht verkneifen, den Orgellehrer auf zuklären, dass sie sich hier ebenfalls im Keller eines schottischen Hotels befanden, und als sie den Namen Forthwick Castle nannte, brach der Mann in Tränen aus Schluchzend erzählte er ihnen, dass seine Verlobte das Zimmermädchen von Forthwick Castle war.


  „Unsere Hochzeit sollte im neuen Jahr stattfinden“, klagte er. „Aber das kann ich jetzt wohl vergessen. Oder habt ihr eine Idee, wie wir hier herauskommen?“


  Otis und Jally schüttelten die Köpfe, und Olivia wandte einmal mehr ihren Kopf zu der hinteren Kellerseite. Dann sprang sie auf.


  „Wir haben drei Tage sinnlos rumgesessen“, verkündete sie energisch. „Jetzt haben wir gegessen, und von Columbina gibt es auch nichts Neues. Mir reicht’s. Ich mache mich auf den Weg zum Casino, mit euch oder ohne euch.“ Olivia sah so wild entschlossen aus, dass sich Otis aufraffte, obwohl er nach der langen Wanderung hierher und dem guten Essen todmüde war. Auch Jally erhob sich zögernd.


  Der Orgellehrer empfahl sich. „Ich möchte das Schloss Neuschwanstein besichtigen“, sagte er mit leicht errötenden Wagen. „Vielleicht finde ich dort ein hübsches Zimmer für meinen Mittagsschlaf.“


  Otis hätte es ihm gerne nachgetan.


  Aber Olivia war schon vorausgelaufen.
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  Der Irrgarten


  Big Ben schlug gerade zwölf Mal, und von dem Läuten und Singen der einfallenden Gotteshäuser klingelten Otis schon die Ohren. Die J drei waren jetzt beim Felsendom von Jerusalem angekommen. Von hier führte die Blaue Brücke aus Russland zur englischen Kathedrale von Canterbury, mit der auch der Verlobte des Zimmermädchens in Reginalds Welt gekommen war. Den 75 Meter hohen Turm der Kathedrale, den so genannten Bell Harry, hatte Otis einmal im Kunstunterricht gezeichnet, aber das leibhaftige Vorbild war ihm jetzt völlig egal. Er wusste nicht mal mehr, ob es Tag oder Nacht war. Mittlerweile hatte er jegliches Gefühl für Zeit verloren. Er merkte auch, dass er kein Gefühl mehr für das Wetter hatte, für den Unterschied zwischen Sonne und Regen, Wärme oder Kälte. Mit gesenktem Kopf marschierte er auf die Kathedrale von Canterbury zu und verfluchte Olivia für ihren Starrsinn.


  Keine weitere Brücke führte von diesem Tisch weg. Sie mussten umkehren - zum fünften Mal, seit sie den Esstisch verlassen hatten.


  Otis’ Vorstellung von Reginalds Brückensystem war ganz richtig gewesen - und genau diese Information war Olivias Trumpfkarte.


  »Wenn jeder in Reginalds Welt die Möglichkeit hat, zum großen Esstisch zu kommen, dann muss es auch für uns einen Weg zum Casino geben!“, verkündete sie jetzt, eben falls zum fünften Mal.


  Ja, da musste ihr Otis leider recht geben - aber nur theoretisch. Praktisch irrten sie seit einer halben Ewigkeit durch den verfluchten Keller, in dem noch immer zahllose Menschen den Weg zum Esstisch suchten oder planlos umherliefen, kreuz und quer wie die Ameisen. Auf manchen Tischen war so viel los, dass Otis, Jally und Olivia nur im Gänsemarsch von einem zum anderen Tischende gelangen konnten. Von dem Geruch nach Farbe, der noch immer in der Luft lag, hatte Otis solche Kopfschmerzen bekommen, dass er zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war. Von seinen müden Beinen ganz zu schweigen. Dieses Schneckentempo, in dem sie sich vorwärts bewegten, war anstrengender, viel anstrengender als ein Marsch durch die freie Natur.


  Jally hatte seit Stunden gar nichts mehr gesagt. Mit zusammengebissenen Zähnen und gesenktem Kopf schlich der alte Perser neben ihm her.


  Aber Olivia war einfach nicht aufzuhalten. Sie würde weitergehen, mit ihnen oder ohne sie. Das war Otis klar, und trennen wollte er sich um keinen Preis. Jally schien es genauso zu gehen.


  Also schleppten sie sich zurück zum Felsendom von Jerusalem, um sich von dort einen neuen Weg zu suchen. Mittlerweile war Reginalds Welt so besiedelt, dass immer irgendein Gebäude die Sicht versperrte.


  Und auch die unzähligen fahrbaren Untersätze, die auf den Brücken in den Keller von Forthwick Castle gefunden hatten, nützten ihnen nichts. Stehen gebliebene Autos, Busse, Straßenbahnen, Züge und LKW, aus denen die Menschen einfach ausgestiegen waren, versperrten fast überall die Fahrbahn und machten das Vorwärtskommen noch beschwerlicher. In manchen Autos liefen sogar noch die Motoren, wodurch sich ein neuer Gestank in Reginalds Welt mischte. Der Gestank nach Benzin.


  „Wieder Gasse Sack!“, stöhnte Jally, als sie irgendwann beim Kreml ankamen. Otis warf dem alten Perser einen besorgten Blick zu. Jally war erschöpft - und vom Kreml führte wieder keine weitere Brücke ab. Vor dem russischen Regierungsgebäude hatte sich eine Gruppe amerikanischer Politiker versammelt. Sie diskutierten. Wortfetzen wie „CIA“ und „KGB“ drangen an Otis’ Ohr, aber er hörte nicht weiter hin, sondern zog Olivia am Ärmel. „Wir brauchen eine Pause!“, sagte er eindringlich. Olivia willigte missmutig ein.


  Nicht weit von ihnen war die Brooklyn Brücke, die sie vor ein paar Stunden bereits schon einmal überquert hatten. Aber die Elefanten waren nicht mehr dort gewesen. Vielleicht waren sie in ihr Elefantenhaus zurückgegangen oder in einem der zahlreichen anderen Bauwerke verschwunden. Plötzlich merkte Otis, dass er sich außer nach Cherilyn auch nach seinem wundervollen Reittier sehnte.


  „Können wir jetzt weiter?“, drängelte Olivia. Die amerikanischen Politiker waren mittlerweile in einen handfesten Streit über internationale Geheimdienste und Atomwaffen verwickelt, und Jally erhob sich ächzend vom Boden. Weiter ist gut, dachte Otis böse. Sie mussten wieder zurück zum Kolosseum, wo sie ebenfalls schon zweimal gewesen waren. Und von dort... verdammt! Sein Kopf hämmerte wie wahnsinnig.


  „Gehen wir diesmal nach links oder nach rechts?“, fragte Olivia, als sie das römische Amphitheater erreicht hatten Sie wich einem englischen Bus aus, der quer auf der Tischplatte liegen geblieben war, und kräuselte die Stirn Dann stupste sie Otis an. „Was denkst du?“


  „Mir egal“, entgegnete Otis schwach.


  „Und was meinst du, Jally?“ Olivia wandte sich an den alten Perser. Aber auch der zuckte nur gleichgültig die Achseln.


  „Dann entscheide ich eben“, sagte Olivia. „Wir gehen nach links.“ Mit diesen Worten lief sie voran, und für einen Moment kam sie Otis fast vor wie seine Mom.


  Aber Olivia hatte sich falsch entschieden. Als sie eine Weile später bei der nordafrikanischen El-Kairouine-Moschee aus Fes angelangt waren, blickten sie wieder nur auf freie Gänge zwischen den Tischen.


  „Hm“, machte Olivia und zupfte an ihren Zöpfen herum. „Und jetzt? Könnt ihr vielleicht auch mal was sagen?“


  „Ja“, sagte Otis und merkte, wie eine heiße Wut in ihm hochkochte. „Ich glaube, dass du dir dein blödes Casino aus dem Hirn schlagen solltest. Ist dir eigentlich klar, wie blödsinnig wir hier durch die Gegend irren, ohne irgendetwas zu erreichen? Mein Kopf tut weh! Meine Füße sind voller Blasen! Ich bin müde! Ich finde deine Idee mit dem Helikopter völlig verrückt, und ich habe nicht die geringste Lust, mich hier sinnlos zu Tode zu laufen. So, das ist es, was ich zu sagen habe!“


  Zornig verschränkte Otis die Hände vor der Brust und versuchte, das hämmernde Pochen seiner Kopfschmerzen in den Hintergrund zu drängen. Dieser Geruch nach Farbe und Benzin brachte ihn langsam um den Verstand.


  Olivia hatte ihre Hände in die Hüften gestemmt.


  Sinnlos zu Tode zu laufen, so siehst du das also!“, fauchte sie ihn an. „Hast du vielleicht eine bessere Idee, wie wir hier rauskommen? Oder anders gefragt: Hast du überhaupt eine Idee? Du hast vorhin auf dem Esstisch ja ziemlich zufrieden ausgesehen. Vielleicht reicht es dir, mit Gott und der Welt ein gemütliches Schwätzchen zu halten, während du dir den Bauch mit Heidelbeermarmeladebroten vollstopfst.“


  Otis schnappte empört nach Luft, aber Olivia hatte sich in Rage geredet. „Und dass sich ein paar Stockwerke über uns deine Mutter die Augen aus dem Kopf heult, ist dir vermutlich inzwischen auch egal“, herrschte sie ihn an. „Aber ich für meinen Teil will hier raus, und zwar BEVOR Reginalds Minima in acht Wünschen zu Asche vergeht.“ An dieser Stelle warf Olivia einen wütenden Blick in Jallys Richtung. Aber Jally war weg, und Otis ballte die Fäuste. „Es ist mir NICHT egal, was mit meiner Mutter ist“, schrie er Olivia an. „Und ich habe genauso wenig Lust, hier unten zu versauern, wie du. Aber im Gegensatz zu dir würde ich gerne über ein paar sinnvolle Möglichkeiten nachdenken, statt wie ein aufgescheuchtes Huhn in diesem Irrgarten herumzulaufen. Verdammt noch mal, Olivia! Wenn es auch nur ein Fünkchen Hoffnung gäbe, mit diesem Helikopter zu entkommen, glaubst du nicht, der Pilot hätte es längst gemacht? Warum, in aller Welt, steht der Helikopter denn noch dort? Weil es KEINEN AUSWEG gibt! Sieh das doch endlich ein, du dumme Kuh!“ Olivia hatte den Kopf gesenkt und biss auf ihren Lippen herum.


  »Nein“, presste sie schließlich hervor. „Nein, ich will das aber nicht einsehen. Ich weiß, dass ihr mich für dumm haltet, aber ich will da hin. Und wenn ich dann sehe dass es keinen Ausweg gibt, halte ich meinen Mund.“


  Otis wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Verzweifelt hielt er Ausschau nach Jally, aber die einzigen Menschen die vor der afrikanischen Moschee standen, war eine Gruppe weiß gekleideter Nonnen. Gerade als Otis in die Moschee laufen wollte, hörte er die Stimme des alten Persers aus der anderen Richtung. Jally stand auf der Schweizer Teufelsbrücke, über die sie hierhergekommen waren.


  „Ich haben gefunden Schlüssel“, rief er.


  Olivia und Otis wechselten einen verwirrten Blick.


  Aber Jally stand schon vor ihnen. „Schauen hier“, sagte er und streckte seine Hand aus. „Ich haben gezogen aus alte Bus. In so eine Bus ich auch bin gefahren auf meine Reise durch wirkliche Welt. Und als ihr zwei euch habt geschrien an, ich haben gefunden Weg, wie es gehen kann weiter. Ihr jetzt bitte kommen mit.“


  Wortlos folgten Olivia und Otis dem alten Perser auf die Teufelsbrücke. Dort stand ein alter VW-Bus - und wie durch ein Wunder war die Fahrbahn frei.


  „Ich haben gefahren ein paar Autos aus Weg“, verkündete Jally strahlend. „Überall gesteckt haben Schlüssel, und jetzt wir können fahren vielleicht eine winzige Stück auf Rädern. In Bus sogar seien große Kanne mit heiße Kaffee und Flasche mit Cola für euch. Na, was sagen Kinder dazu?“


  „Kinder sagen danke“, murmelte Olivia verschämt. Dann wandte sie sich an Otis. „Was ich vorhin über deine Mutter gesagt habe, tut mir leid. Ich weiß, das war echt gemein. Aber ich muss einfach zum Casino. Bitte, versteh das.“


  „Ich verstehe dich“, entgegnete Otis leise. „Und das mit der dummen Kuh tut mir auch leid.“ Ein dicker Kloß saß in seiner Kehle. Der Streit mit Olivia hatte ihm stärker zugesetzt als all die Erschöpfung, und plötzlich merkte er auch, warum. So verrückt Olivia auch war, er mochte sie. Er mochte sie furchtbar gern.


  Und Olivia ging es wohl nicht anders. Ein erleichtertes Grinsen flog über ihr Gesicht, und im nächsten Moment ratteten sie in dem alten VW-Bus davon. Der Motor klapperte und heulte, und immer wieder musste Jally das Gefährt an anderen Autos oder Menschen vorbeisteuern, die ihnen im Weg standen. Sie konnten von Glück reden, dass zwei der Tische, die sie passierten, noch unbebaut waren.


  „Ich mich fragen, was gierige Mann mit Namen Reginald wollen machen, wenn Menschen in seiner Welt haben Unfall oder werden krank“, sagte Jally leise und wich einem jungen Kerl aus, der vor dem Bus herumsprang.


  Olivia, die auf dem Beifahrersitz saß, drehte sich zu Otis um. Er hatte sich gerade dasselbe gefragt. Aber dann lehnte sich Otis im Sitz zurück. Es war wunderbar, wenigstens ein Stück des Weges nicht laufen zu müssen.


  Doch die bequeme Reise sollte nicht lange dauern.


  „Station Ende“, verkündete Jally, als sie hinter der Klosterkirche Santa Maria de Belem eine Ziehbrücke aus weiß gestrichenem Holz erreichten. Sie führte zur Blauen Moschee aus der Türkei und war, wenn Otis sich recht erinnerte, die Magere Brug aus Amsterdam.


  Von hier aus schienen es nur noch ein paar Tische bis zum Casino zu sein. Aber den Bus würde die Brücke nicht aushalten. Sie mussten wieder laufen, und die Magere Brug machte ihrem Namen alle Ehre. Vielleicht war auch das der Grund, weshalb keine Menschen hier waren. Unter Otis’, Jallys und Olivias Schritten geriet die kleine Brücke gefährlich ins Wackeln, und Otis dachte immer wieder an Jallys Worte über Unfälle. Er konnte nur hoffen, dass Reginald mit seinen Bücherpfeilern ganze Arbeit geleistet hatte.


  Als sie das Ende der Brücke erreichten, machten sie aufatmend Rast vor der Blauen Moschee und marschierten dann weiter über die italienische Seufzerbrücke, die ihrem Namen ebenfalls gerecht wurde - denn Jally seufzte alle paar Meter.


  „Meine Füße nie mehr seien, was sie einmal gewesen“, schnaufte er, als sie vor dem Hiranya Varna Mahavihar-Kloster standen.


  Von hier aus führte die Londoner Tower-Brücke auf eine letzte Kathedrale zu. Sie war aus hellem Stein - und dahinter lag endlich, endlich das Casino. Otis drückte seine Daumen, bis es weh tat. Hoffentlich, hoffentlich würde es hinter der Kathedrale eine Brücke geben, die zum Casino führte.


  Er blickte zu Olivia, die urplötzlich stehen geblieben war.


  „Ich kenne diese Kirche“, murmelte sie. „Es ist die Sagrada Familia aus Barcelona.“


  „Was?“, Otis runzelte erstaunt die Stirn und sah noch einmal zu der Kathedrale. Olivia hatte recht! Die Kathedrale vor ihnen war wirklich die Sagrada Familia. Im Gegensatz zum Kölner Dom auf dem Nachbartisch kam sie Otis vor wie ein leichtfüßiges Fabelwesen aus Licht - und ein bisschen auch wie eine riesige Sandburg, gebaut von einem fantasievollen Kind.


  „Woher kennst du denn die Sagrada?“, wandte sich Otis verwundert an Olivia.


  Aber Olivia antwortete nicht. Sie hatte ihren Kopf in den Nacken gelegt und schien die Türme zu fixieren. Wie lange Bischofsmützen sahen sie aus. Auf einer zierlichen Luftbrücke, die zwei der Türme miteinander verband, stand eine Zypresse aus Stein. Ihre Krone zierte ein blutrotes Kreuz, und darunter, in den steinernen Ästen, saßen Tauben.


  Schneeweiße Tauben.


  Olivia stieß einen wilden Freudenschrei aus. Dann stürmte sie auf die Kirche zu, und Otis rannte ihr nach so schnell er konnte.
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  Die Sagrada Familia


  Stein.


  Heller weißer Stein.


  Das war das Material, aus dem die Tauben geschaffen waren.


  Sie sahen lebensecht aus, aber sie waren es nicht.


  Und auch Olivia sah aus, als hätte alle Lebendigkeit sie verlassen.


  Stumm und reglos kauerte sie vor der Kirche und sah nicht einmal auf, als Otis seine Hand auf ihre Schulter legte.


  „Komm“, sagte er sanft. „Komm, wir gehen um die Kirche herum und schauen nach der Brücke zum Casino, ja?“


  Olivia schüttelte stumm ihren Kopf. „Ich will rein“, flüsterte sie.


  Otis konnte sich keinen Reim darauf machen, warum Olivia ausgerechnet in diese Kirche wollte - jetzt, wo sie ihrem eigentlichen Ziel so nah war. Aber er folgte ihr, und Jally kam ebenfalls mit schleppenden Schritten hinterher.


  Das riesige Hauptschiff war voller Säulen und kam Otis vor wie ein Wald aus Beton. Die vordere Seite der Krypta war eine Baustelle. Offensichtlich hatten hier gerade zahlreiche Arbeiten stattgefunden. Baugerüste türmten sich vor den Säulen, in den Ecken lagen Kabel und aufgeplatzte Müllsäcke. Der Altar war mit riesigen Tüchern abgedeckt worden, und der Boden lag voller Bauschutt und Staub. Die Luft war geschwängert von Zement und Gips. Jally nieste dreizehnmal hintereinander, und Otis musste plötzlich an Gaudi denken, den Architekten der Kathedrale. Die Sagrada Familia war sein Lebenswerk, und als ihm die finanziellen Mittel ausgingen, war der spanische Meister betteln gegangen, um weiterbauen zu können. Seine letzten Lebensjahre hatte Gaudi in seiner unvollendeten Kirche verbracht, hatte dieselbe Luft geatmet und sich in seinen alten Lumpen auf demselben Boden zum Schlafen gelegt, auf dem sie jetzt standen - Jally und Otis und Olivia, die plötzlich in dem riesigen Schiff furchtbar verloren wirkten.


  Außer ihnen hatten sich nur drei weitere Leute in der Sagrada Familia versammelt. Vor einem der aufstrebenden Kirchenfenster knieten zwei alte Frauen in schwarzen Gewändern und beteten eine steinerne Statue an. Wie dunkle Krähen kamen sie Otis vor. Durch die bunten Glasstücke der hohen Fenster fiel das Licht der Scheinwerfer auf sie herab - ein heller Strahl, in dem winzige Staubpartikel schimmerten. Und in einer der Nebenkapellen lag, eingerollt in eine Bauplane, ein schlafender Mensch - ob Mann oder Frau, konnte Otis nicht erkennen.


  Olivia warf ebenfalls einen Blick in die Nebenkapelle, und dann machte sie einen Schritt rückwärts. „Ich geh noch mal kurz nach draußen“, sagte sie und hielt Otis mit ihrer Hand auf Abstand, als er ihr folgen wollte. „Ich möchte allein gehen.“


  Wenig später war Olivia zurück. Tränen schimmerten in ihren Augen. „Es gibt keine!“, rief sie. „Es gibt keine Brücke zum Casino. Dabei steht es gleich gegenüber von der Kathedrale. Mehr konnte ich nicht erkennen,, die Scheinwerfer blenden so.“


  Erschöpft senkte Olivia den Kopf.


  Otis kam sich so hilflos vor wie selten zuvor in den letzten Tagen. Ihm fiel nichts mehr ein, womit er Olivia trösten konnte, und jetzt stieg auch in ihm selbst die ganze Verzweiflung über ihre Lage auf. Dafür nahm Jally Olivia fest in den Arm. „Jetzt erst einmal schlafen, mutige Mädchen“, sagte er liebevoll. „Schlafen und träumen von neue Möglichkeiten, die sich tun auf. Immer geben eine Möglichkeit, aber immer auch geben eine richtige Zeit, um zu tun richtige Ding. Und nun seien richtige Zeit, um müde Körper zu geben Schlaf. Dann wir vielleicht finden, wonach wir gesucht heute so lang und verzweifelt, ganz einfach und schnell.“


  Olivia zog die Nase hoch. Aber sie widersprach dem Alten nicht. Die drei schlugen ihr Lager in einer der anderen Nebenkapellen auf. Sie breiteten eine Plane auf dem Boden aus und legten sich dicht nebeneinander, weniger, um sich zu wärmen, als sich gegenseitig Schutz zu geben wie verlorene Schafe einer Herde. Flüsternd, damit sie die anderen Menschen in der Kirche nicht störten, unterhielten sie sich noch eine Weile und schliefen dann einer nach dem anderen ein.


  Otis erwachte davon, dass ihn etwas am Arm rieb. Etwas Großes, Nasses. Schweißgebadet fuhr er hoch - und blickte in das Gesicht des weißen Elefanten. Mit seinem Rüssel hatte er Otis am Arm berührt, vorsichtig, beinahe zärtlich, als wäre er auf der Suche nach einem Freund gewesen, den er endlich gefunden hatte.


  „Hey“, flüsterte Otis und spürte, wie sein Herz höher schlug. „Hey, du! Was machst du denn hier?“


  Der weiße Elefant wackelte mit den Ohren. Er roch nach Mist und Honig. Otis sah sich um, nach Jally und Olivia. Jally lag neben ihm. Aber Olivia - war fort!


  Mit einem Satz war Otis auf den Beinen. „Jally!“ Er rüttelte den schlafenden Alten an der Schulter. „Jally, wach auf! Olivia ist nicht mehr hier!“


  „Warum du mich wecken aus süße Traum ...“, murmelte Jally und setzte sich so ruckartig auf, dass ihm fast der Turban vom Kopf gerutscht wäre. Aber dann verstand er schlagartig und folgte Otis nach draußen auf die Tischplatte. Der weiße Elefant trottete hinterher.


  Olivia war nirgends zu sehen.


  Sie liefen um die spanische Kathedrale herum auf die hintere Seite des Tisches. Der aufgestellte Scheinwerfer war erloschen, und die Luft durchdrang ein Geruch von verschmortem Kabel. Vielleicht hatte es einen Kurzschluss gegeben!


  „Allah in große Himmel“, keuchte Jally. „Du dir können stellen vor, was passiert, wenn Feuer brechen aus in diese Keller? Es verbrennen uns - und mit uns ganze Welt!“


  Otis schluckte beklommen. Aber es schien bei dem Kurzschluss geblieben zu sein, und zumindest konnte man jetzt auf die letzte Tischreihe schauen, ohne von dem grellen Licht geblendet zu werden.


  Das Bellagio Casino befand sich gleich gegenüber der Kathedrale und war durch eine Brücke mit dem Riesenrad vom Wiener Prater verbunden. Aber von ihrem Tisch führte keine Brücke nach drüben, genau wie Olivia gesagt hatte. Sie würden einen anderen Weg finden müssen.


  „Sehen Fenster!“ rief Jally aufgeregt. „Und sehen, Was kommen geflogen!“


  Otis wirbelte verwirrt mit seinem Kopf in die Richtung in die Jally zeigte. Der Alte meinte kein Fenster des amerikanischen Casinos.


  Jallys langer Finger zeigte auf ein Fenster in der Wand des Kellers, ganz in der Nähe des Tisches. Groß und rechteckig war es und sah aus wie die Öffnung eines riesigen Schachts. Herausgeflogen kamen jetzt gigantische Felsbrocken, zumindest kamen sie Otis so vor. Er zuckte zusammen, als sie tief unten auf dem Kellerboden landeten und polternd und krachend zerbrachen.


  „Allmächtige große Allah in Himmel!“, schrie Jally. „Fenster fuhren raus aus dunkle Kellergefängnis in Schloss. Ich gesehen habe Schacht mit eigenen Augen in meine Hotelzimmer. Ich dumme Mann, gar nicht daran gedacht, das könnten fuhren nach unten zu Keller! Aber was da gewesen gekommen geflogen?“


  Otis beugte sich vorsichtig über die Tischplatte. Der Felsbrocken, der aus dem Fenster gepoltert war, war in Wirklichkeit wahrscheinlich nicht viel größer als ein Tennisball, und aus der Tiefe stieg Otis ein Geruch von verbranntem Teig in die Nase. Verstört blickte er noch einmal zu dem offenen Schacht hinauf. Und dann kam noch etwas geflogen.


  Kein Felsbrocken, kein Tennisball.


  Es war eine Taube, klein und weiß wie Schnee.


  Und sie war sehr lebendig.


  Mitten hinein stürzte sie in Reginalds Welt, flatterte einen Augenblick in der Luft und verschwand durch eine runde Fensteröffnung im Inneren der Sagrada Familia.


  Der weiße Elefant stieß ein lautes Trompeten aus, und Otis rannte zurück zum Eingangsportal der Kirche. Er stolperte so hastig in das riesige Hauptschiff, dass er fast über einen Zementsack am Boden gestolpert wäre. „Columbina“, kreischte er. „Columbina, komm zurück!“


  Sein Echo hallte von hundert Wänden wider.


  „Columbina! Columbina, komm zurück!“


  Und Columbina kam.


  Flatterte ihm von einem der bunten Glasfenster entgegen.


  Aber es kam noch jemand.


  Es war der Mensch, der in der Seitenkapelle geschlafen hatte. Er war ein Mann, ein junger Mann. Die Bauplane hing noch über seinen Schultern, und sein Körper war voller Schmutz und Staub. Er hatte lange schwarze Locken und trug ein rotes Käppi mit einem aufgedruckten Stier.


  Verwundert starrte er Otis an.


  „Columbina?“, stammelte er und zeigte auf die weiße Taube, die sich jetzt auf Otis’ Schulter gesetzt hatte. „So heißt die Taube von Olivia.“ Er sprach englisch, aber mit einem starken südländischen Akzent. „Du ... kennst Olivia?“


  Otis nickte sprachlos. „Ja“, presste er hervor. „Ich kenne Olivia. Sie ... war im Kaufhaus des Westens, aber dann ist sie zu mir auf die Freiheitsstatue gekommen, und dann...“ Otis hielt inne. Wie sollte er die ganze verrückte Geschichte so schnell erzählen, und vor allem, wer war dieser Mann? Wieso kannte er Olivia?


  „Wer Sie seien?“, ertönte Jallys Stimme hinter Otis.


  „Carlos“, flüsterte der Mann. „Mein Name ist Carlos Almadovar. Ich kenne Olivia aus Berlin.“ Er rüttelte Otis an der Schulter. „Wo ist sie? Wo ist mein kleines Mädchen mit Taube?“


  Otis drückte Columbina an seine Brust. „Auf dem Dach des Casinos“, flüsterte er. „Ich glaube, sie ist zum Dach des Casinos gelaufen. Dort steht ein Helikopter, und wenn Olivia den Schacht in der Kellerwand auch gesehen hat, dann würde ich sagen, wir sollten uns beeilen!“


  Carlos wurde blass. „Ich würde sagen, da hast du recht!“, erwiderte er.
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   Salome langweilt sich


  Es stimmte, was die Köchin Molly vorausgesagt hatte. Salomes Püppchen waren im Ofen zu einer undefinierbaren Masse zusammengeschmolzen. Der Teigklumpen, den Molly aus dem Ofen gezogen hatte, war verbrannt und ungenießbar gewesen, und heute Morgen hatte ihn Scarlett Silverstones Enkelin wütend in den Lebensmittelschacht gepfeffert. Danach hatte sie Jagd auf eine weiße Fluse gemacht, die über dem Küchentisch in der Luft herumgeschwirrt war, und dabei eine kostbare Tasse aus chinesischem Porzellan gegen eine alte Öllampe geschmettert. Jetzt war die Lampe ein Scherbenhaufen, genau wie die chinesische Porzellantasse.


  So erzählte es Molly empört, als sie am Montagmittag zu Cherilyn, Petula, Nicolas und Reginald in die abgedunkelte Bibliothek kam. Es war ein grauer, wolkenverhangener Tag, und die Stimmung im Schloss war mindestens ebenso düster.


  Seit den frühen Morgenstunden wurde im Fernsehen über die einundvierzig Brücken berichtet, die sich am Sonntag in Luft aufgelöst hatten. Aber Audrey hatte nur über die verschwundenen Gotteshäuser geweint - genauer: über die verschwundene Kathedrale von Canterbury, oder noch genauer: über ihren geliebten Charles, der ebenfalls fort war. Vor ein paar Stunden hatte Petula sie auf ihr Zimmer geschickt, nur Audreys nass geweinte Staubtücher waren im Bücherregal zurückgeblieben. Dafür fehlte die Hälfte der Bücher. Die gesamte linke Regalfläche - vom Boden bis zur hohen Decke reichte sie - war leer. Aber Petulas Beschwerden waren nicht auf fruchtbaren Boden gefallen. „Die Bücher gehören mir“, hatte Reginald geantwortet. „Und was mir gehört, darüber bestimme ich!“


  Jetzt saß Reginald auf dem Schaukelstuhl rechts neben dem Sofa und schlief mit offenem Mund. Sein Hemd war voller Farbkleckse, und auf seinem Schoß putzte sich Lord Darnley das Fell. Er kam Cherilyn furchtbar erschöpft vor, selbst jetzt im Schlaf.


  „Wenn Reginald den Klumpen im Keller entdeckt, macht er der Kleinen die Hölle heiß“, brummte die Köchin. „Und ich muss Ihnen ehrlich sagen, dass ich ihm nur recht geben kann. So ein verzogenes Gör!“


  Petula kam nicht dazu, der Köchin eine Antwort zu geben, weil Salome gerade mit Scarlett Silverstone in die Bibliothek kam. Die alte Dame trug ein himmelblaues Wollkleid, das mit weißen Perlen bestickt war. Salome trug ein Dirndl, und ihre Füße steckten in schwarzen Lackschuhen. In der einen Hand hielt sie einen Riegel Schokolade, in der anderen ein großes Stück Fleischwurst.


  „Wenn man vom Teufel spricht“, zischte die Köchin Cherilyn ins Ohr.


  „Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir Ihnen Gesellschaft leisten?“, fragte Scarlett Silverstone. „Ich würde vor der Schönheitsbehandlung gerne noch einen Blick auf die Nachrichten werfen. Berichten sie immer noch über die Brücken?“


  „Im Moment gerade nicht!“, entgegnete Petula und stand von ihrem Sessel neben dem Puppenschloss auf, um der alten Dame Platz zu machen. Scarlett Silverstone ließ sich keuchend hineinfallen. Salome hockte sich vor das Puppenschloss und warf ihre blonden Zöpfe nach hinten. Sie biss von der Fleischwurst ab, schob den halben Riegel Schokolade hinterher und begann schmatzend zu kauen.


  „Igitt“, flüsterte Molly angeekelt, und auch Cherilyn wurde flau im Magen.


  Petula hatte auf der Armlehne des Schaukelstuhls Platz genommen, in dem Reginald leise schnarchte.


  Salome legte die angebissene Fleischwurst auf das Dach des Puppenschlosses und stopfte sich die restliche Schokolade in den Mund. Dann wischte sie ihre Hand an den kleinen seidenblauen Vorhängen ab.


  „Du darfst gerne mit dem Schloss spielen“, sagte Nicolas mit deutlich beherrschter Höflichkeit. „Aber mach bitte nichts kaputt. Es hat bereits meiner Großmutter gehört. Die Möbel sind handgefertigt, und das Schloss ist ein sehr kostbares Stück.“


  Salome rülpste. Dann zog sie Betten und Schränke aus den Zimmerchen, drehte und wendete das feine Miniaturmobiliar in ihren klebrigen Fingern, um es anschließend achtlos wieder zurückzustellen.


  „Ich habe gesagt, vorsichtig drohte Nicolas mit gefährlich leiser Stimme, als Salome eine kleine Öllampe aus dem Dachboden herausfischte. „Und stell die Lampe bitte zurück, die gehört nämlich mir!“


  „Hast du den Onkel verstanden, mein Herzchen?“, zwitscherte Scarlett Silverstone. „Stell das hübsche Dingelchen zurück, hörst du?“


  „Und wieso gibt es in dem blöden Schloss keine Puppen?“, quengelte Salome, während im Fernsehen jetzt wieder ein Bericht über die verschwundenen Gotteshäuser lief. Gerade wurde die Sagrada Familia aus Barcelona eingeblendet.


  „Psst“, machte Nicolas und stellte den Ton lauter. „Unglaublich, es ist einfach unglaublich, was mit unserer Welt geschieht. Schaut doch nur, diese wundervolle Kathedrale. Ich erinnere mich noch, die Tauben in der Weihnachtsfassade wirkten wie echt! Als mir mein Vater sie damals gezeigt hat, dachte ich, jeden Moment kommen sie zu mir heruntergeflogen. Dieser Gaudi war wirklich ein Genie.“


  Cherilyn zuckte zusammen, als hätte ihr jemand mit einer spitzen Nadel ins Herz gestochen. Plötzlich sah sie Otis vor sich, mit roten Ohren und glühenden Wangen auf dem Sofa liegend, ein Buch über diesen Gaudi in der Hand. „Er hat sogar in seiner Kirche gelebt, Mom“, hatte Otis ihr voller Bewunderung erzählt. „Ganz arm, wie ein Bettler, kannst du dir das vorstellen? Aber nach seinem Tod haben ihn die Spanier dann auch in der Krypta begraben. Glaubst du, dass die Seele von Gaudi jetzt immer noch dort ist?“ - Cherilyn hatte damals lächelnd mit den Schultern gezuckt. Jetzt brannten die Tränen wieder wie Feuer hinter ihren Augen. Wenn Otis jetzt hier wäre, er hätte sicher Antworten von Nie erhalten, oder mehr noch, sie hätten sich die Köpfe heißgeredet.


  „Mir ist langweilig!“, plärrte Salome und boxte ihrer Großmutter auf den Oberschenkel. „Außerdem hast du gesagt, du gehst mit mir in den Zoo, wenn wir in Schottland sind!“


  Scarlett Silverstone kicherte hilflos. „Das habe ich, mein Goldzöpfchen, das habe ich. Petula, Sie wissen nicht zufällig? ob es in der Nähe von Forthwick Castle einen hübschen Tierpark gibt?“


  Petula legte die Stirn in Falten. „Es gibt einen Wildpark etwa zwanzig Kilometer von hier“, sagte sie. „Dort soll es Rehe, Füchse und Hängebauchschweine geben, aber um diese Jahreszeit...“


  „Ich will keine blöden Hängebauchschweine!“, kreischte Salome. „Ich will weiße Elefanten!“


  „Das willst du, mein Goldstück, das weiß ich!“ Scarlett Silverstone nickte verständnisvoll. „Sie müssen wissen, meine guteste Petula, die kleine Salome möchte so gerne einmal auf einem weißen Elefanten reiten, aber ich fürchte, diesen Wunsch werden wir dir in Schottland nicht erfüllen können!“


  „Dann will ich wenigstens neue Puppen!“, maulte Salome. „Meine alten Puppen hat die dicke Köchin im Ofen verbrannt, und jetzt habe ich gar nichts mehr zum Spielen!“


  „Also, das ist doch wohl die Höhe“, zischte Molly in Cherilyns Ohr. Cherilyn legte ihr die Hand auf den Arm und warf der alten Dame einen verständnislosen Blick zu. Zahlreiche Namen lagen ihr für Scarlett Silverstones Enkelin auf der Zunge, aber Goldstück war gewiss keiner davon.


  Salome war gerade in dem Puppenschloss fündig geworden. Offensichtlich gab es doch eine Bewohnerin. Natürlich keine echte. Das zierliche Ding, das Salome aus einem der Schlosszimmer angelte, war eine Puppenprinzessin. Sie trug ein rosafarbenes Tüllkleid und auf den blonden Locken eine schimmernde Krone. Das alles schien Salome jedoch nicht im Geringsten zu beeindrucken. Sie zog der Prinzessin die Krone vom Kopf und das Tüllkleid vom Körper. Dann begann sie, die Puppenbeinchen auseinanderzureißen und mit Gewalt daran zu zerren, als wollte sie testen, wie viel Spannung sie aushielten „Jetzt reicht es aber!“, fauchte Nicolas. Er sprang vom Sofa auf und riss Salome die nackte Miniprinzessin aus der Hand. „Wenn du dich nicht auf der Stelle benimmst, fliegst du hier hochkantig raus, hast du mich verstanden?“ „Nicolas, bitte!“, flehte Petula mit einem nervösen Seitenblick auf Scarlett Silverstone. Aber die lächelte nur. „Ihr Schwager hat ja recht, meine Guteste. Ich bin einfach nicht streng genug mit meinem kleinen Herzelchen!“


  Auf dem Schaukelstuhl schnarchte Reginald jetzt so laut, dass Nicolas den Ton des Fernsehers aufdrehen musste. Petula knuffte ihren Mann in die Seite. „Geh ins Bett, wenn du dich ausschlafen willst, hörst du?“ „Mhmmm?“ Reginald rieb sich verschlafen die Augen. Lord Darnley gähnte und ließ sich von seinem Schoß auf den Boden plumpsen. Als Salome ihre Arme nach ihm ausstreckte, stieß er ein furchtbares Fauchen aus und jagte in wilden Sätzen aus dem Zimmer. Reginald tappte benommen hinter ihm her. Gerade als Petula in dem Schaukelstuhl Platz nehmen wollte, fiel etwas auf den Boden.


  „Na so was“, murmelte Petula und stupste mit dem Fuß gegen einen dicken Schlüsselbund. „Der Ärmste muss sich in seinem Keller wirklich halb tot geschuftet haben - womit auch immer! Aber seinen Kellerschlüssel lässt er sonst nie aus den Augen.“ Petula bückte sich nach dem Schlüsselbund und wandte sich zur Tür. „Ich geh ihm rasch nach“, verkündete sie.


  Plötzlich raste Cherilyns Herz wie wild. Ihr Blick war auf den großen verrosteten Schlüssel gefallen, der mitten zwischen den anderen am Bund hing. Sie wusste nicht, warum, aber der Puls schlug ihr bis in den Hals hinauf. Ich, dachte sie. Ich will diesen rostigen Schlüssel. Aber Scarlett Silverstone kam ihr zuvor.


  „Aber lassen Sie doch, meine guteste Petula!“, rief die alte Dame aus. „Das kann doch meine kleine Salome machen. Was sagst du, mein Goldstück? Deine Beine sind noch jung und frisch. Lauf dem guten Onkel hinterher, und bring ihm seine Schlüssel.“


  Cherilyn hätte alles erwartet, aber nicht, dass Scarlett Silverstones Enkelin jetzt gehorsam wie ein kleines Lamm vom Boden aufstand, zu Petula ging, und ihre Hand ausstreckte.


  Zögernd überreichte ihr Petula die Schlüssel. „Reginald ist sicher oben auf seinem Zimmer“, sagte sie. „Die Treppen hoch ins dritte Stockwerk und dann gleich rechts. Klopf bitte schön an.“


  Salome machte einen Knicks und stampfte energisch aus dem Wohnzimmer.


  Kurz darauf verabschiedete sich Nicolas.


  Cherilyn wusste, wohin er wollte. Zum Flughafen nach Inverness. Dort würde er den Amerikaner abholen, der am Kauf von Forthwick Castle interessiert war. Petula schien ebenfalls Bescheid zu wissen. Mit einer tiefen Sorgenfalte auf der Stirn sah sie ihrem Schwager hinterher.


  Auch Cherilyn krampfte die Hände ineinander. Sie wusste im Grunde selbst nicht, warum sie so aufgeregt war, warum ihr dummes Herz wie ein aufgescheuchtes Vögelchen in ihrer Brust herumflatterte.


  [image: img8.png]


  Gefährlicher Besuch


  Fünfzehn neue Brücken würden Otis, Jally und Carlos überqueren müssen, um zum Bellagio Casino zu gelangen. Aber diesmal wussten sie wenigstens den richtigen Weg. Das war das einzig Gute an ihrem Standort. Vom oberen Turm der Weihnachtsfassade hatten sie einen wunderbaren Blick auf die letzte Tischreihe des Kellers.


  „Das Ende von Welt“, murmelte Jally düster. Carlos lachte bitter. Und Otis versuchte, sich ihre Marschroute einzuprägen. Sieben Brücken nach rechts, dann eine Brücke nach links und noch einmal sieben Brücken nach links.


  Fünfzehn Brücken, obwohl eine einzige gereicht hätte, wenn Reginald die Sagrada Familia mit dem Casino gegenüber verbunden hätte.


  Wenn und hätte, wieder einmal. Hatte er aber nicht!


  Jally und Carlos waren schon die Treppen hinabgestiegen. Otis blieb allein zurück und schaute hinab. Schaute auf all die Paläste, Kirchen, Türme und Brücken, aus denen sich Reginald seine Welt gebaut hatte. Eine künstliche Welt, deren Himmel nach Wandfarbe roch und die von elektrischen Scheinwerfern und einer nackten Glühbirne in kaltes Licht getaucht wurde. Und plötzlich hatte Otis eine ganz seltsame Empfindung. Es war, als ob ein Zauber erlosch. Otis fühlte, dass diesen Bauwerken etwas fehlte, und er fühlte, dass dieses Etwas eine Form von Leben war. Diese Bauwerke hatten einst das Gesicht ihres Landes, ihrer Landschaft, ihrer Stadt geprägt, waren eingebettet gewesen in Hügel, Wälder oder in die Teile einer Stadt, hatten Flüsse überquert und waren, jedes auf seine Weise, einzigartig gewesen. Aber Reginald hatte diese Hügel und Wälder, diese Landschaften, Städte und Flüsse nie gesehen. Er hatte sich nur die Bauwerke hierhergeholt, und nun häuften sie sich als Ansammlung von Kostbarkeiten auf großen Tischen - ohne eine Welt um sie herum und daher ohne Sinn und ohne Seele.


  Otis fröstelte. Kalt kamen ihm die Bauwerke plötzlich vor, kalt und einsam und verlassen, trotz der Menschen, die sich in ihnen tummelten. Nur noch wenige Tische waren frei. Aber Reginald würde auch diese Tische füllen, bis er Minimas letzten Wunsch verbraucht hatte. Und dann war alles zu spät.


  Auf dem Dach des Casinos stand der Helikopter, aber von Olivia war noch immer keine Spur zu sehen. Und vor der Sagrada Familia wartete neben Jally und Carlos auch der weiße Elefant auf ihn. Freudig kam er auf Otis zugetrottet, und Otis musste lächeln. Der kleine Kerl schien ihn wirklich zu mögen.


  „Hilfst du uns, Olivia zu suchen?“, fragte Otis ihn leise. Der Elefant wackelte mit den Ohren, und Otis ließ sich von Carlos auf seinen Rücken helfen.


  Jally und Carlos gingen zu Fuß. Vorbei an liegen gebliebenen Lastwagen, Bussen und Autos marschierten sie über die Penangbrücke zum Kölner Dom, dann weiter über die schwedische Öresundbrücke zur Kathedrale von Chartre, über die englische Humber-Brücke zum Eiffelturm und über die kroatische Dubrovnik-Brücke zur Oper von Sydney. Über die Nibelungenbrücke ging es zum Tadsch Mahal, der durch die Tsing-Ma-Brücke mit der ägyptischen Sphinx verbunden war. Noch immer trug die steinerne Löwendame ihre rote Clownsnase, und Otis wurde es heiß vor Empörung.


  Von der Sphinx aus gelangten sie über die türkische Fatih-Sultan-Mehmet-Brücke zum Schiefen Turm von Pisa, der sich zu der verschlossenen Kellertür neigte, als wollte er daran horchen. Hier hatten sie endlich das Ende dieser Tischreihe hinter sich gebracht.


  „Aber Hälfte des Weges noch liegen vor uns“, stöhnte Jally und zeigte auf die letzte Reihe. Dorthin führte sie die Maracaibobrücke, aber dann würden sie dieselbe Strecke noch einmal in die andere Richtung laufen müssen.


  „Hier“, keuchte Carlos und wischte sich den Schweiß von der Stirn, „hier hat der Verrückte ja noch einiges zu bebauen.“


  Olivias spanischer Freund deutete auf die drei leeren Tische, die vor ihnen lagen. Als sie das KaDeWe erreichten, blieben sie eine Weile lang davor stehen.


  Die Eingangstür war zersplittert, und über die Scherben kam ihnen eine Gruppe von Menschen entgegen. Sie schleppten Einkaufstüten, trugen Videokameras und Fotoapparate in den Händen, und ein kleines Mädchen hatte offenbar den Weihnachtsbaum geplündert. An seinen Fingern baumelten große silberne Christbaumkugeln, und als es den weißen Elefanten sah, rief die Kleine etwas in einer fremden Sprache, die Otis noch nie gehört hatte.


  Der weiße Elefant schnupperte an dem Bergsteigerseil, das noch immer von der Kaufhausfassade herabhing.


  „Daran ist Olivia nach unten geklettert“, rief Otis Carlos zu. „Und dann ist sie den ganzen Weg bis zur Freiheitsstatue gelaufen, um dort über drei lange Lotsenleitern zu mir nach oben zu klettern.“


  Columbina, die auf Carlos’ Schulter saß, gurrte und schlug mit den Flügeln. Carlos legte seine Hand an das Seil und schloss die Augen.


  „Olivia seien mutige Mädchen“, sagte Jally. „Und ich sicher bin, dass wir sie werden finden zu richtige Zeit.“ Carlos nickte traurig und schob sich durch die Menschenmenge voran.


  Hinter dem Kaufhaus des Westens ließ das Gedränge nach. „Menschen geflohen von Ende von Welt“, vermutete Jally. Schweigend überquerten sie zwei weitere leere Tische. Otis heftete seinen Blick auf das Riesenrad, das näher und näher rückte. Das Wahrzeichen Wiens war ihre letzte Station vor dem großen Casino. Hell erleuchtet war das Riesenrad und drehte sich wie ein großer, funkelnder Reifen. Aber es schien niemand darin zu sitzen. Die Brücke, die dorthin führte, trug den Namen Pont Neuf. Übersetzt hieß Pont Neuf „neue Brücke“, aber Otis wusste, dass sie die älteste Brücke von Paris war. Auch hier war kaum eine Menschenseele zu sehen, und die Fahrbahn war nahezu leer. Nur ein Lastwagen kam ihnen entgegen. Sein fahrender Motor brummte wie ein großer, hungriger Bär, und auf einmal stieß der weiße Elefant ein lautes Trompeten aus, das Otis zusammenzucken ließ. Es war ein seltsamer Ton, nicht freundlich wie sonst, sondern voller Furcht, ja, Panik.


  Jally blieb stehen, wie festgenangelt. Er griff sich an den Turban und stieß einen hohen, spitzen Schrei aus. Über dem Brückengeländer bewegte sich etwas. Es war etwas Großes, Schwarzes, und im ersten Moment dachte Otis an die Tatze des Monsterkaters.


  Aber es war keine Tatze.


  Es war ein Bein, lang, behaart und wendig - grauenhaft wendig, wie der Fangarm eines Riesenkraken.


  Und diesem Bein folgte ein zweites, ein drittes, viertes, fünftes, sechstes ... siebtes ... und achtes.


  „Araña!“, kreischte Carlos. „Madre Maria, una Araña!“


  Otis konnte kein Spanisch, aber was Araña bedeutete, war geradezu grauenhaft offensichtlich. Eine Spinne kam auf sie zu! Sie war so groß wie der Lastwagen - und das schien jetzt auch der Lastwagenfahrer zu bemerken. Der Wagen schlingerte und krachte gegen die Brückenpfeiler, sodass die alte Brücke gefährlich ins Wackeln geriet. Aber die Spinne blieb ungerührt. Ihre schwarzen Augen glühten, als sie über die Brücke krabbelte und sich ihnen mit entsetzlich schnellen Bewegungen näherte. Carlos hatte nach Otis’ Fuß gegriffen. Der Elefant trompetete.


  Und Jally schrie.


  Er schrie so gellend laut, dass er das Geräusch der sich öffnenden Kellertür beinahe übertönte.


  Und dann geschah alles ganz schnell.


  Otis wirbelte um die eigene Achse - aber es war nicht Reginald, den er sah. Ein Mädchen, ein riesiges Mädchen war in den Keller getreten und bahnte sich jetzt einen Weg durch das Labyrinth der Tische. Das Mädchen hatte blonde Zöpfe und eine tiefe Zornesfalte auf der Stirn und kam Otis auf eine unerklärliche Weise bekannt vor. Woher, dachte er wie im Fieber, kenne ich dieses grässliche Gesicht?


  Das Riesenmädchen hielt den großen Schlüsselbund in der Hand, mit dem sonst immer Reginald hier hereingekommen war. Sie näherte sich von rechts. Und die Spinne kam von vorne.


  Im Keller war es still geworden - wie immer, wenn sich die Kellertür öffnete und sich die Menschen in Sicherheit brachten.


  Nur einer schrie wie am Spieß.


  Jally.


  Er schrie und schrie und schrie.


  Die Riesenspinne hatte sie fast erreicht, als die Hand des Mädchens über die Brüstung kam.


  „Büah“, sagte sie.


  Dann griff sie nach dem Laster, aus dem ein markerschütternder Schrei ertönte, hob ihn hoch und ließ ihn krachend auf den Rücken der Spinne sausen. Es gab ein widerlich knackendes Geräusch - und dann war wieder alles still.


  Totenstill.


  Jallys Mund war weit geöffnet, aber es kam kein Laut mehr heraus.


  Und im nächsten Moment sah Otis, wie der alte Perser an seinem weißen Leinenhemd in die Höhe gehoben wurde. Hilflos wie eine winzige Marionette baumelte er zwischen dem Zeigefinger und dem Daumen des Mädchens in der Luft. Dicht neben ihm drehte sich das Riesenrad, die roten Gondeln schimmerten im Licht.


  Und das Riesenmädchen bleckte die Zähne. In Wahrheit mochte es ein Grinsen sein, für Otis war es der Anblick des Grauens. Auf den Zähnen prangte ein riesiges Silbergerüst. Es sah irgendwie auch wie eine kleine Brücke aus, eine Zahnbrücke oder ... eine Zahnspange? Zwischen den silbernen Stangen klemmten Fetzen von rosafarbenem Fleisch, und Otis wurde schlecht.


  Dann sah das Mädchen noch einmal über die Pont-Neuf-Brücke. Seine großen blauen Augen blickten jetzt genau auf sie herab.


  „Mhmmm“, machte das Mädchen. „Mhmmmmm.“


  Seine Finger schwebten über Carlos. Columbina war laut gurrend von seiner Schulter in die Höhe geflattert, und Carlos schrie der Riesin etwas entgegen, spanische Worte, die Otis nicht verstand. Und dann floh Olivas spanischer Freund, rannte davon, so schnell ihn seine Beine trugen. Columbina flatterte hinter ihm her.


  „Mhmmmm“, machte das Mädchen wieder.


  Und seine Finger schwebten in die andere Richtung.


  Griffen nach dem weißen Elefanten, auf dem Otis immer noch saß.


  Hoben ihn hoch, hoch über den Rand der Brücke in die Luft. Verzweifelt krallte Otis sich fest. Fallen würde seinen Tod bedeuten. Was es bedeuten würde, auf dem Elefanten sitzen zu bleiben - daran wagte er nicht zu denken.


  „Ohhhhhhhh“, machte die Riesin und glotzte den Elefanten an.


  Der weiße Elefant stieß ein markerschütterndes Trompeten aus.


  Das Mädchen bleckte wieder die Zähne, breit, ganz breit. Otis sah die silberne Zahnspange aufblitzen.


  Und dann blies es die Backen auf.


  Es holte Luft - und pustete.


  Pustete dem weißen Elefanten und Otis ihren heißen, feuchten, nach Schokolade und Fleischwurst riechenden Atem entgegen. Otis drehte sich der Magen um. Festhalten, er musste sich festhalten - aber wo? Halb wahnsinnig vor Ekel und Entsetzen presste er seine Beine fest an den harten, runden Körper des Elefanten und ruderte dabei mit seinen Armen in der Luft. Die Gondel, sie war direkt über ihm, und Otis streckte verzweifelt seine Hand nach ihr aus.


  Da tauchte plötzlich ein Kopf hinter dem Fensterglas auf, ein Kopf voller Igelzöpfe. Olivia! In der Gondel saß Olivia! Ihr Gesicht war totenbleich, und ihre Hand, die sich aus der Luke schob, war ganz nah. Sie streckte sich nach Otis aus, doch im selben Moment spürte er, dass er ruckartig nach hinten gerissen wurde. Panisch klammerte er sich an dem Elefanten fest. Aber das Mädchen hatte schon nach ihm gegriffen. Sie pflückte ihn von dem Rücken des Elefanten herunter. Otis sah in Olivias Augen. Starr vor Entsetzen waren sie, und Otis öffnete den Mund, um zu rufen. Carlos, wollte er rufen, Carlos ist unten auf der Brücke und sucht nach dir...


  Aber Otis konnte nicht rufen. Keinen Laut brachte er über die Lippen, nicht den kleinsten.


  Und dann fühlte Otis, wie er sank. Tiefer und tiefer, bis er in etwas Weichem, Weißen verschwand.


  „Schürze!“


  Das war Jallys Stimme, erstickt und verzweifelt. „Wir sind gefangen, in Schürze von Kleid von Riesin!“


  Aber da fühlte Otis bereits, wie ihm die Sinne schwanden. Ihm wurde schwarz vor Augen. Vorbei, dachte er. Jetzt ist alles vorbei.
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  Alles verloren?


  Olivia zog die Hand aus dem winzigen Fenster zurück und ließ sich auf einen Stuhl der Hochzeitsgondel fallen. Die Riesin war fort und mit ihr Otis, Jally und der weiße Elefant.


  Am anderen Ende des Kellers fiel die Tür ins Schloss. Kurz darauf ertönten in Reginalds Welt wieder die Stimmen der Menschen. Autos hupten, Hunde bellten, in der Ferne trompeten zwei Elefanten. Nur Olivia saß da und rührte sich nicht. Sie war betäubt vor Kummer und Angst.


  Sie hatte nicht schlafen können. Deshalb war sie aus der Kathedrale gelaufen. Sie hatte auf das Casino gestarrt, und dabei hatte sie die Öffnung in der Kellerwand gesehen, den Schacht. Dann war sie gelaufen, über vierzehn Brücken, bis zum Tisch mit dem Riesenrad. Und da war sie stehen geblieben.


  Ihre Eltern.


  Ihre Eltern hatten sich in diesem Riesenrad das Jawort zur Ehe gegeben. Es gab ein Foto, auf dem die beiden in der Hochzeitsgondel saßen und aus der Tür heraus winkten, bereit zur Abfahrt in den siebten Himmel. Olivia hatte das Foto zu Hause in ihrem Nachttisch liegen, aber jedes Mal wenn sie die Augen schloss, konnte sie es sehen. Lachend winkte ihre Mutter in die Kamera, ihre blonden Haare glänzten, ihre Augen strahlten mit der Sonne Wiens um die Wette. Glücklich, so unendlich glücklich sah Olivias Mutter auf diesem Foto aus.


  Nachdem Olivia eine kleine Ewigkeit vor dem Riesenrad gestanden und an ihre Eltern gedacht hatte, war sie in die Kabine neben der Kasse gelaufen und hatte das Rad in Bewegung gesetzt. Sich in die Hochzeitsgondel zu schwingen und das winzige Fenster zu öffnen war ganz einfach gewesen. Aber niemand war da gewesen, dem sie hätte winken können. Olivia war allein gefahren, herum und herum - bis die Spinne gekommen war. Die Spinne und die Riesin.


  Nur drei Menschen waren unten auf der Brücke gewesen, klein wie Ameisen waren sie Olivia von oben erschienen. Aber zwei dieser Ameisen hatte sie voller Grauen erkannt. Es waren ihre Freunde. Otis und Jally. Zum Greifen nah hatten sie in der Luft vor der Gondel geschwebt, zusammen mit dem weißen Elefanten. Und trotzdem hatte Olivia ihnen nicht helfen können. Jetzt waren sie fort. Verloren. Alles, was Olivia jemals etwas bedeutet hatte, war verloren. Sie schloss die Augen und versuchte, sich wegzudenken aus dieser Welt, sie versuchte sogar, sich selbst wegzudenken, aber das war unmöglich. Sich selbst wegdenken konnte man wahrscheinlich erst, wenn man starb.


  Das Riesenrad drehte sich weiter, fuhr wieder nach oben, an der goldschimmernden Fassade des Bellagio Casinos vorbei.


  Also gut, dachte Olivia, dann werde ich diesen Flug jetzt eben allein antreten.


  Als die Gondel wieder nach unten kam, schwang sich Olivia heraus und rannte über die letzte Brücke zu ihrem Ziel.


  Das Bellagio war so groß wie ein Dorf. Olivia hechtete durch einen Blumengarten in der Eingangshalle, vorbei an künstlichen Schwänen, Schildkröten und anderen Tieren, die aus Tausenden von Blüten gesteckt waren. Sie lief über endlose Flächen aus Marmor, ließ Geschäfte und Restaurants, Bars und Cafés hinter sich zurück, durchquerte eine menschenleere Diskothek und einen riesigen Theatersaal. In den hell erleuchteten Hallen mit den Glücksspielen blieb sie stehen und hielt sich keuchend die Seiten. Um sie herum reihten sich einarmige Banditen, Roulette- und Black-Jack-Tische aneinander. An manchen Tischen saßen sogar einige Männer. Sie rauchten, tranken Whiskey und spielten, als wären sie noch in Las Vegas, wo sie hingehörten. An einem Tisch stand ein alter Mann in einem schwarzen Smoking - er schwankte wie ein Baum im Sturm. Olivia schüttelte sich angewidert. Der Kerl war sturzbetrunken. Er hatte silbergraues Haar, und neben ihm saß eine große blonde Frau mit riesigen Brüsten. Sie trug einen weißen, mit Diamanten bestickten Bikini. „Wie konntest du?“, kreischte die Frau mit hoher, schriller Stimme. „Wie könnest du diesem dahergelaufenen Kanacken...“


  Da klappte der Mann zusammen und fiel auf den Boden. Und Olivia rannte weiter, quer durch die Hallen, bis sie - endlich - die Aufzüge gefunden hatte.


  Sie fuhr bis ganz nach oben, zum höchsten Stockwerk. Aber zum Dach ging es hier nicht. Hier schienen die Hotelzimmer für die Casinogäste zu sein. Endlose Flure mit endlosen Teppichreihen hastete Olivia entlang, vorbei an Türen, Türen und nochmals Türen.


  Gerade als sie umkehren wollte, fand sie eine kleine weiße Tür ganz am Ende eines langen Gangs. Sie drückte die Klinke - und lief über eine schmale Treppe zum Dach.


  Da stand er, der Helikopter. Es war eine Robinson R 22 Beta II, dasselbe Model, in dem René ihr die Flugstunden gegeben hatte. Vor Olivia, direkt vor ihr lag der Schacht. Der Weg nach draußen, heraus aus dem Keller. Die Helikoptertür stand noch offen, und die Funktionen, die Olivia jetzt auf den Schaltflächen erblickte, waren auf Englisch, genau wie die Anweisungen in der Checkliste, die sie unter dem Sitz hervorangelte. Aber das war nicht das Problem.


  Das Problem war der Schlüssel.


  Im Helikopter steckte kein Schlüssel.


  Und das war der Punkt, an dem Olivia zusammenbrach.


  Sie ließ ihren Kopf auf den Steuerknüppel fallen und weinte. Sie weinte so bitterlich, dass es sie schüttelte, am ganzen Körper schüttelte, so sehr, dass sie die Hand auf ihrer Schulter gar nicht spürte. Dass sie das leise Gurren an ihrem Ohr gar nicht beachtete.


  Erst als der Händedruck fester und das Gurren lauter wurde und sich eine Stimme hineinmischte, eine bekannte, warme, vertraute Stimme mit einem spanischen Akzent, da endlich hob Olivia den Kopf.


  Im nächsten Moment saß Columbina auf ihrem Schoß. An ihrem Bein funkelte noch immer der Ring aus Platin.


  Und Carlos, ihr großer, geliebter Freund, setzte sich neben sie in den Helikopter und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. Für einen Moment war Olivia unfähig, auch nur ein einziges Wort zu sagen, einen einzigen Gedanken zu denken, ein einziges Gefühl zu fühlen. Ihr Kopf drehte sich, und ihr Herz drehte sich auch.


  „Du warst in der Sagrada Familia“, flüsterte sie.„Du hast in einer Kapelle gelegen, eingewickelt in eine Bauplane Nicht wahr? Das warst du!“


  Carlos nickte.


  „Und unten am Riesenrad, neben Otis und Jally - das warst du auch, stimmt’s?“


  Wieder nickte Carlos. Zärtlich sah er Olivia an. „Ich habe deine Freunde gefunden, kleine Nina“, sagte er. „Und deine Freunde haben Columbina gefunden.“


  „Wo?“, rief Olivia. „Wo haben sie Columbina gefunden?“ Sie hielt ihre Taube in den Händen und gab sich die größte Mühe, sie nicht vor lauter Liebe zu zerdrücken.


  „Sie kam aus dem Schocht geflogen, hinten in der Kellerwand“, erklärte ihr Carlos. „Den hast du doch auch gesehen?“


  „Den Schocht?“ Olivia legte die Stirn in Falten - und lachte. „Du meinst den Schacht!“ Doch dann überschlugen sich die Gedanken in ihrem Kopf. „Logisch! Logisch habe ich ihn gesehen, deshalb wollte ich ja hierher. Aber woher sollen wir wissen, ob dieser Schacht auch irgendwo hinführt? Vielleicht ist er ja nur ein Loch in der Wand?“ Carlos lächelte. „Euer alter Freund, dieser Jally, er hat uns erzählt, dass der Schocht - äh, Schacht, nach oben ins Schloss führt. Und das bedeutet, es gibt einen Rausweg! Und eine Möglichkeit, deine Freunde zu retten.“


  Olivia senkte den Kopf. „Gibt es eben nicht“, entgegnete sie leise. „Schau doch! Der Schlüssel! Er fehlt. Ohne einen Schlüssel nützt uns der Helikopter einen Dreck!“


  Carlos’ Lächeln wurde noch breiter. „Das stimmt“, sagte er. „Aber ich habe noch etwas, meine kleine Nina con paloma!“ Carlos griff in seine Jackentasche. Und dann hielt er Olivia einen Schlüssel vor die Nase. Einen kleinen silbernen Schlüssel.


  Olivia stand der Mund offen. „Woher hast du den?“


  „Von einem Mr Slotterdike“, verkündete Carlos grinsend. „Er stand im Casino, an einem der Roulettetische. Ein alter Mann im schwarzen Smoking, total betrunken. Eigentlich wollte ich nur nach dem Helikopter fragen.“ Carlos strich über Olivias Igelzöpfe. „Und mit der Antwort erhielt ich den Schlüssel. Der gute Mann hat mir den Schlüssel in die Hand gedrückt und mir einen guten Flug gewünscht. Und ich denke mal, mit einer Pilotin wie dir kann ich darauf hoffen, si?“


  Olivia weinte und lachte in einem Atemzug.


  Sie küsste Columbina auf ihre Federn, ihre wunderbar weichen weißen Federn, die noch immer nach Zimt rochen, aber ein bisschen auch nach Otis und ein bisschen nach Carlos und ein bisschen nach einer fremden, kalten Welt.


  Dann legte sie ihre Arme um Carlos’ Hals.


  „Si“, sagte sie.„Si, Senor!“
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  Ein Schlüssel für Cherilyn


  Cherilyn war nicht bei der Sache.


  Im Behandlungsraum von Forthwick Castle ’ streckte sich Scarlett Silverstone auf der Liege aus und ließ sich die Ohren massieren. Cherilyn hatte ihre Lampe auf dem Tisch angezündet und die altbewährte Mischung in den kleinen Behälter gefüllt. Der Duft von Verbena Officinalis schwebte schon im Raum, und die Augen der alten Dame waren geschlossen. Auf Scarlett Silverstones Mund lag ein seliges Lächeln. Bestimmt eine Viertelstunde knetete Cherilyn schon an dem weichen, knorpellosen Fleisch der Ohrläppchen herum, zog und zupfte an den Muscheln, während die alte Dame daherschwatzte wie immer, wenn sie sich entspannte. Zum Glück sprach sie weder über die verschwundenen Bauwerke noch über Otis, und Cherilyn war dankbar für ihr Taktgefühl. Ja, Scarlett Silverstone tat so, als wäre die Welt noch in Ordnung, als wäre all das, was in der vergangenen Woche geschehen war, nichts als ein böser, klebriger Traum, über den zu sprechen es nicht wert war. Stattdessen teilte sie Cherilyn ihre Sorgen über ihr Vermögen mit, die sie seit Längerem plagten. „Diesen ganzen Bankmenschen ist einfach nicht zu trauen. Finanzhaie, jawohl, so nenne ich diese Ganoven! Glauben, einer alten Frau wie mir könnten sie weismachen, wie ich meine Millionen investieren soll. Die Sparbücher wollten sie mir aus reden, wegen der schlechten Zinsen, aber ich sage Ihnen, mein Geld wird nicht in irgendwelchen Aktien angelegt! Mein Geld bleibt auf dem Konto, bis ich mir eines schönen Tages ein hübsches Zuhause dafür kaufe, auf irgendeinem Fleck dieser Welt, an dem die Sonne scheint!“


  An dieser Stelle machte Scarlett Silverstone eine betroffene Pause, aber Cherilyn hörte ohnehin nur mit halbem Ohr zu. Ihre Gedanken wanderten zu Nicolas, der jetzt sicher am Flughafen von Inverness angekommen war. Bald würde er mit dem möglichen Käufer für das Schlosshotel zurückkehren. Und dann ... Cherilyns Gedanken wanderten weiter, zu dem Punkt, der ihr Herz wieder schneller schlagen ließ. Zu dem Schlüsselbund mit dem großen rostigen Kellerschlüssel, den Scarletts grässliche Enkeltochter vorhin aus der Bibliothek getragen hatte. Verdammt, warum war Cherilyn ihr nicht einfach hinterhergelaufen? Bis zur Brust hatte ihr dummes Herz geschlagen, als wollte es ihr etwas sagen. Aber Herzen konnten nicht sprechen, sie konnten nur klopfen, pochen oder eben trommeln, so wie es ihr Herz seit einer Stunde unaufhörlich tat. Ob Salome den Schlüssel tatsächlich an Reginald übergeben hatte? Oder ob ...?


  Da öffnete sich plötzlich die Tür zum Behandlungsraum. Salome stand in der Tür.


  „Mein Goldstück, da bist du ja!“


  Scarlett Silverstone klappte ihre Augen auf und strahlte ihre Enkelin an. „Hast du dem guten Onkel den Schlüssel zurückgegeben?“


  „Mach ich noch“, sagte Salome. „Ich geh jetzt nach oben in die Bibliothek.“


  „Das ist gut“, zwitscherte Scarlett Silverstone. „Hast du etwas gefunden, womit du spielen magst?“


  Salome lächelte, ein ganz eigenartiges Lächeln, und Cherilyns Herz überschlug sich fast. Das Mädchen hielt etwas in den Händen, ein Tier, klein und weiß, nicht größer als ein Tischtennisball. Es schien sich zu bewegen, aber ... aber das konnte doch nicht sein! Oder war es vielleicht eine Maus?


  Mein Herz, dachte Cherilyn. Wenn es nicht gleich aufhört, so fürchterlich zu schlagen, dann zerspringt es mitten in meiner Brust.


  „Gib mir den Schlüssel“, hörte sie sich mit einer harten, fast splitterscharfen Stimme sagen. „Los, Salome, gib ihn mir. Ich werde ihn Reginald bringen.“


  „Nö!“, sagte Salome und trat einen Schritt zurück, wobei sie fast eine kleine Marmorputte umstieß, die neben der Tür stand.


  Cherilyn glaubte, einen spitzen Schrei zu hören - und dann, aus der Hand des Mädchens, ein zartes Trompeten.


  Ein Trompeten?


  Salome war schon wieder halb aus der Tür, da stürzte Cherilyn auf sie zu. „Du gibst mir jetzt sofort den Schlüssel“, zischte sie in Salomes Ohr. Und ehe Scarletts Enkelin etwas erwidern konnte, hatte Cherilyn nach ihrer rechten Hand gegriffen, die Salome sofort zu einer Faust verschloss. Da. Da war wieder dieses Trompetengeräusch.


  „Los!“ Cherilyn hielt Salome an der rechten Schulter fest. „Mach deine Hand auf.“


  Salome schüttelte den Kopf. „Da ist kein Schlüssel drin“, sagte sie trotzig.


  „Dann die andere Hand“, befahl Cherilyn. Aber Salome trat einen Schritt nach hinten. „Da ist auch kein Schlüssel.“


  „Wo-ist-der-Schlüssel-dann?“, schoss es aus Cherilyn heraus. Sie warf einen Blick nach unten, auf die weiße Schürze von Salomes Dirndl. Da - wieder ein Schrei! Was war das?


  Blitzschnell fuhr Cherilyn ihre Hand nach der Schürzentasche des Dirndls aus, aber Salome war schneller. Sie machte einen Satz zurück und streckte Cherilyn ihre linke Hand entgegen.


  Auf der geöffneten Handfläche lag der Schlüsselbund.


  „Danke sehr“, sagte Cherilyn mit einem kalten Lächeln.


  Salome streckte ihr die Zunge heraus und lief aus dem Zimmer.


  „Ach, die gute Kleine“, murmelte Scarlett Silverstone, als Cherilyn zurück an die Liege gekommen war. „Sie hat ein Herz aus Gold, man muss nur den richtigen Schlüssel dazu finden. Glauben Sie mir, meine Guteste!“


  Cherilyn antwortete nicht. Sie nahm Scarlett Silverstones Ohren wieder in Angriff. Aber in Gedanken war sie ganz woanders.


  Sie hatte einen Schlüssel, aber der führte nicht zu Salomes Herzen, sondern in den Keller von Nicolas’ Bruder.


  Cherilyn wusste nicht, warum, aber ihr trommelndes Herz sagte, dass sie dort eine Antwort finden würde.
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  Wie eine betrunkene Hummel


  „Und du bist wirklich sicher, dass du keinen Ansturm brauchst?“, fragte Carlos, als er die


  Helikoptergurte anlegte.


  Olivia schüttelte unwirsch den Kopf. „Erstens heißt es Anlauf und zweitens: Natürlich bin ich sicher, dass ich ihn nicht brauche“, setzte sie Carlos in Kenntnis. Was für eine unglaublich dumme Frage!


  Schließlich machte genau das einen Hubschrauber aus. Flächenflugzeuge trugen ihre Flügel an den Seiten, um damit wie ein Vogel durch die Lüfte zu gleiten. Aber um in der Luft anzukommen und anschließend wieder sicheren Boden zu gewinnen, brauchten diese Flugzeuge eine Start- oder Landebahn.


  Ein Hubschrauber trug seine Flügel auf dem Kopf. Drehflügel oder Rotoren nannte man diese Flügel, denn sie drehten sich im Kreis und konnten sich unabhängig voneinander bewegen wie die Flügel einer Libelle. Und mit diesen Libellenflügeln, das wusste Olivia, seit sie in den Kindergarten ging, konnte der Helikopter von jeder beliebigen Fläche aus senkrecht in die Luft starten und überall auf der Welt wieder landen, wenn man richtig mit ihm umzugehen wusste.


  Und genau das war der Punkt, der Olivia Kopfschmerzen bereitete.


  Denn hier lag der andere und für sie weitaus bedeutungsvollere Unterschied zwischen einem Helikopter und einem Flugzeug. Zur Steuerung eines Helikopters benötigte der Pilot beide Hände und beide Füße, um damit zur selben Zeit die unterschiedlichsten Dinge zu tun. Deshalb würde der beliebte Ausruf „Ich kann doch nicht alles gleichzeitig!“ für einen Hubschrauberpiloten den sicheren Tod bedeuten. Und deshalb mussten Berufspiloten auch nach ihrer Ausbildung noch mindestens vierundzwanzig Stunden pro Jahr fliegen, um ihre Lizenz nicht zu verlieren.


  Olivia hatte zehn Stunden im Inneren eines Helikopters verbracht, und von diesen Stunden hatte sie drei-, vielleicht viermal die Kontrollen bedienen dürfen, mit einem professionellen Rettungsflieger an ihrer Seite, der jederzeit bereit zum Eingreifen war, wenn das kleine Mädchen neben ihm einen von tausend möglichen Fehlern machte.


  Jetzt saß Carlos neben ihr, rückte sein rotes Käppi zurecht und blinzelte nervös mit den Augen, während Columbina auf Olivias Schoß hockte und sich leise gurrend das weiße Federkleid putzte.


  „Okay“, murmelte Olivia und ging ein letztes Mal die langen Checklisten durch, die bei einer Robinson R 22 vor jedem Start abgearbeitet werden mussten.


  Der Motor lief bereits und machte einen ziemlichen Lärm. Columbina schien das nicht im Geringsten zu stören. Sie war auf Olivias Schoß eingeschlafen, den Schnabel tief zwischen den Federn verborgen, während Carlos dazu übergegangen war, an seinen Nägeln zu kauen.


  Olivia versuchte, ruhig zu bleiben. Aber ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ob sie Reginalds dunkle Kellerwelt lebendig oder tot verlassen würden, lag jetzt einzig und allein in ihrer Hand. Dieses Wissen schwebte auf der Oberfläche von Olivias Gedanken, scharf und klar wie dünnes Glas.


  „Okay“, murmelte sie noch mal. „Der Heli ist startklar.“


  Aber was war mit ihr? War sie startklar? Oh Gott, ihr wurde schwindelig. Nein, noch nicht. Sie musste noch einmal alles durchgehen, zumindest im Kopf. Vorsichtig legte Olivia ihre linke Hand auf den Collective Stick. Das war der Hebel neben dem Pilotensitz, der ein bisschen wie eine Handbremse im Auto aussah. Wie funktionierte er noch?


  „Das Collective nach oben ziehen heißt, den Helikopter steigen lassen“, gab sich Olivia mit lauter Stimme selbst zur Antwort. „Das Collective nach unten drücken heißt, den Helikopter senken.“


  „Kann man das Collective auch drehen?“, kam es von Carlos.


  Olivia nickte und grinste schwach. „Dann gibt man Gas oder nimmt Gas weg, je nachdem, in welche Richtung man den Hebel dreht.“


  „Klingt gut“, meinte Carlos.


  Ja, dachte Olivia. Aber ob es auch gut ging, das würde sich herausstellen müssen. - Jetzt die rechte Hand. Damit würde sie das Cyclic bedienen. In Form eines großen Ts reckte sich diese Kontrollfunktion aus der Mitte des Helikopters in die Höhe und ragte wie ein Lenker mit zwei Griffen auf beide Pilotensitze.


  „Wenn du es brauchst, kann ich dieses Teil ja mitsteuern“, bot Carlos an, als Olivia die Hand auf den Griff neben ihrem Sitz legte.


  Olivia schnaubte verächtlich. Mit diesem Teil, wie Carlos die Cyclic nannte, bewegte man die Achse des Helikopterschiffes - neigte es nach vorn, nach hinten oder zu den Seiten. Aber die Cyclic war hochsensibel und regierte auf die winzigsten Impulse. Bewegte man sie einen Millimeter zu viel oder zu wenig in die falsche Richtung, dann hieß es: Gute Nacht und auf Wiedersehen!


  Die Füße. Mit ihnen würde Olivia die beiden Pedale und somit den Heckrotor des Hubschraubers steuern. Die Pedale regulierten die Richtung, in die der Helikopter zeigte. Hätte man die Pedale nicht, würde sich der Helikopter immer um die eigene Achse drehen, wie eine Katze, die vergeblich versucht, ihren Schwanz zu fangen.


  Was gab es sonst zu beachten? Olivia wischte sich den Schweiß von der Stirn. Tausendundein Detail - aber je weiter sie das alles im Kopf wiederholen würde, desto tiefer würde ihr Mut sinken.


  Sie musste sich darauf verlassen, was sie gelesen und gelernt hatte, eine andere Möglichkeit gab es nicht.


  Olivia atmete tief durch, setzte ihre Pilotenbrille auf und sah nach links zu Carlos.


  „Fertig zum Abflug?“


  Carlos nickte und versuchte sichtlich, so zuversichtlich wie möglich zu wirken. Aber blass war er - blass wie persischer Marmor, wie Jally es ausgedrückt hätte.


  Columbina gurrte und schlug leicht mit den Flügeln.


  „Okay“, sagte Olivia. „Dann los!“


  Sie steuerte den Helikopter nach oben. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, ein Gefühl des Schwebens, aber es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde. Sobald Olivia versuchte, den Helikopter nach vorne zu bewegen, fing er gefährlich an zu schlingern, eierte wie eine betrunkene Hummel von rechts nach links und von links nach rechts Er sackte nach unten, kam wieder hoch ... Und der Schacht vor ihr an der Wand begann ebenfalls zu wackeln, so sah es zumindest aus. Ihr Ziel! So nahe schlingerte es vor ihren Augen hin und her. Carlos neben ihr keuchte, und Columbinas Krallen schnitten Olivia schmerzhaft in die Beine.


  „Was tust du?“, schrie Carlos.


  Ich weiß es nicht, dachte Olivia und betete sich wie im Fieber die Funktionen vor. Linke Hand am Collective, rechte Hand am Cyclic, Füße auf den Pedalen, schieben, ziehen, drücken, drehen, hier ein bisschen mehr, dort ein bisschen weniger, unten ein bisschen ...


  Dann brach sie ab, hörte auf zu denken. Sie vergaß, welche Hebel und Pedale ihre Hände und Füße bewegten, ihr Gehirn setzte schlichtweg aus. Die Kontrolle übernahmen jetzt ihr Körper und ihr Instinkt. Davon ließ sich Olivia steuern - und damit steuerte sie den Helikopter. Irgendwie schaffte sie es, den Hubschrauber auf den Schacht zuzubewegen. Da war er auch schon, ein riesiges schwarzes Loch, in das sie hineinsauste.


  Dunkelheit umschloss sie.


  Die Scheinwerfer, schoss es ihr durch den Kopf. Zum Teufel - wo war der Knopf für die Scheinwerfer? Doch ihr Gehirn gab keine Antwort. Stattdessen drangen Carlos’ Schreie an ihr Ohr.


  „Hoch, Olivia! Du musst HOCH!”


  Olivia zog das Collective nach oben und gab Gas - ordentlich Gas! Der Helikopter schwebte aufwärts, aber nicht gerade. Er schaukelte und schlingerte immer gefährlicher hin und her. Verzweifelt versuchte Olivia, die Cyclic und die Pedale neutral zu halten, denn Höhe war alles, was sie jetzt gewinnen musste. Nicht vor, nicht zurück, nicht nach links und nicht nach rechts. Nur senkrecht nach oben - das war ihr Weg! Aber nur, das war natürlich der reinste Witz. Den Helikopter nach oben zu steuern war das Schwierigste überhaupt!


  Dröhnend drehte sich der Rotor über ihrem Kopf, sein Echo hallte schaurig von den Wänden des Schachts wider. Dunkel, es war so furchtbar dunkel! Wenn Olivia jetzt auch noch das Gleichgewichtsgefühl verlieren würde, wäre alles aus.


  Sie tat etwas, irgendetwas, sie merkte nicht, was, aber es musste das Richtige sein, denn der Helikopter stieg höher... und noch höher, immer noch schaukelnd, immer bedroht von den finsteren Wänden, die sie umschlossen. Aber dann kam das Licht.


  Das Licht!


  Vor ihnen lag eine große offene Fläche. Ein freier, ein riesiger freier Raum.


  Vorwärts! Jetzt mussten sie vorwärts! Olivia konnte kaum auf die Richtung achten, so sehr war sie mit dem Bedienen der einzelnen Kontrollen beschäftigt. Etwas vor ihr schillerte in der Luft, riesige Kristalle, groß wie Felsen, sie waren miteinander verbunden. „Runter!“, kreischte Carlos, „du musst wieder runter!“


  „Okay“, keuchte Olivia. „Okay, okay, okay...“


  Das Collective nach unten drücken, den Steuerknüppel leicht ziehen, die Pedale neutral halten ... Hilfe!


  Der Helikopter schlingerte jetzt nicht mehr wie eine betrunkene Hummel, er verlor jegliche Kontrolle, oder vielmehr: Olivia verlor die Kontrolle. Die Robinson bewegte sich taumelnd auf eine Holzwand zu. Olivia kniff die Augen zu, riss sie wieder auf, sie hatte nicht mehr den Hauch einer Ahnung, was sie tat. Der Hubschrauber taumelte weiter nach unten, Carlos’ Schreie waren erstickt, Columbina hatte ihren Platz auf Olivias Schoß verlassen - und der Helikopter sank und schaukelte, schaukelte und sank. Unter ihnen türmte sich ein roter Berg auf.


  Olivia kreischte, immer lauter, immer höher, bis sich ihre Stimme überschlug.


  Tiefer, immer tiefer ging es auf den Berg zu.


  Olivia sah nur noch rot, blutrot.


  Der Helikopter kippte zur Seite, stürzte, prallte auf -und federte ab.


  Ein Geräusch ertönte, ein Geräusch, als ob ein riesiges Messer etwas aufschlitzte. Dann ein krachender Lärm, etwas brach - die Rotoren!


  Stoff riss, Federn flogen. Riesig wie Fallschirme stoben sie durch die Luft und waren alles, was Olivia noch erkennen konnte.


  Sie war angeschnallt, aber die Robinson war seitlich aufgekommen, sodass Olivia halb in der Luft schwebte, mit Armen und Beinen rudernd, während die Gurte schmerzhaft in ihre Schultern schnitten.


  Um sie her war alles still.


  „Carlos?“, flüsterte sie. „Carlos? Lebst du noch?“


  Ein ersticktes Keuchen war die Antwort.


  „Columbina?“


  Keine Antwort, kein Laut.


  Oh, mein Gott, dachte Olivia entsetzt. Tauben konnten sich nicht anschnallen, Tauben konnten fliegen, aber nicht im Inneren eines Helikopters. Was, wenn Columbina gegen die Scheibe geprallt war?


  „COLUMBINA!“


  Ein gequältes Gurren ertönte, irgendwo unten.


  Olivia schnallte sich ab, plumpste auf Carlos’ weichen Körper und schnaufte aus.


  „Ich glaube“, presste sie hervor, „ich glaube, wir sind gelandet.“
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  Das Schloss im Schloss


  Als Otis zu sich kam, lag er in einem Bett aus weiß lackiertem Messing. Die Bettdecke war aus nachtblauem Samt, roch allerdings so durchdringend nach Mottenpulver, dass Otis niesen musste. Verwirrt setzte er sich auf. Neben ihm stand ein hölzerner Nachttisch mit einer kleinen Kerze. Auf dem roten Teppich thronte ein Nachttopf, und an der Wand hing ein altmodisch gerahmter Spiegel. Alles wirkte seltsam künstlich - bis auf den Sessel in der Zimmerecke. Eins seiner Beine war abgebrochen, aber ansonsten war der Sessel mit dem schwarzen Seidenpolster und den rosa Kirschblüten hochelegant.


  Schwer atmend stieg Otis aus dem Bett. Wo in aller Welt war er gelandet? Der Golestan Palast konnte es nicht sein. Schloss Neuschwanstein? Unmöglich. Dort wären die Zimmer anders eingerichtet, und das Geliert Hotel aus Budapest war es auch nicht. Keine Kirche, keine Kathedrale, kein Turm ... Otis sah nach rechts, und sein Herz setzte aus. Diesem Zimmer fehlte die Außenwand! Es war nach außen hin völlig offen, als hätte jemand die Fassade weggerissen. Aber da war doch etwas. Etwas, das Otis die Sicht versperrte. Groß und bunt war es und ... es bewegte sich. Und dann drang ein Trompeten an Otis’ Ohr, gefolgt von einem gellend lauten Schrei.


  Jally.


  Der weiße Elefant.


  Wo steckten die beiden?


  Otis raste aus der Tür. Gleich hinter dem Flur lag das nächste Zimmer. Es war ein kleiner Ballsaal, und darin, vor einem umgestürzten Thron, stand Jally. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Otis ihn erkannte, und vor Schreck wusste er nicht, ob er lachen oder aufjaulen sollte. Jally trug nicht mehr seinen weißen Turban. Er trug auch nicht mehr sein weißes Leinenhemd und seine weiße Pluderhose.


  Auf seinen grauen, sehr spärlich vorhandenen Haaren klemmte eine goldene Krone. Und sein hagerer Körper steckte in einem rosafarbenen Tüllkleid. Der alte Perser sah, um es auch nur annähernd milde auszudrücken, wie eine jämmerliche Witzfigur aus.


  „TANZEN“, dröhnte eine markerschütternde Stimme von draußen. „DU SOLLST TANZEN, DU BLÖDER PUPPENOPI!“


  Jammernd drehte sich Jally im Kreis, herum und herum.


  Und jetzt war Otis auch klar, was da draußen stand. Das große bunte Etwas war ein Kleid, und die dröhnende Stimme gehörte dem Riesenmädchen mit der silbernen Zahnspange und der Zornesfalte auf der Stirn. Als Otis in ihr Gesicht schaute, fiel ihm alles wieder ein. Die Brücke, das Riesenrad. Die grauenhafte Monsterspinne. Olivias blasses Gesicht in der roten Gondel. Ihr vergeblicher Versuch, ihn zu retten. Die weiße Schürze, in der das Riesenmädchen sie mitgenommen hatte.


  Dort hatte Otis das Bewusstsein verloren.


  Aber woher, hämmerte es jetzt wieder in seinem Kopf, woher kenne ich dieses riesige Gesicht? Die blonden Zöpfe? Die tiefe Zornesfalte? Die Zahnspange?


  Denk nach, Otis, denk nach, denk nach!


  Aber seine Gedanken brannten wie Feuer in seinem fiebrigen Kopf.


  „HÜPF MAL, OPI!“, donnerte das Riesenmädchen. „DU SOLLST HÜPFEN, HÖRST DU?“


  Jally begann, in dem rosa Tüllkleid auf und ab zu hüpfen. Sein Anblick brach Otis schier das Herz.


  „AUF EINEM BEIN!“


  Jally hüpfte auf dem rechten Bein.


  „JETZT AUF DEM ANDEREN!“


  Jally hüpfte auf dem linken Bein, dann fiel er hin.


  Das Riesenmädchen pflückte ihn vom Boden und pustete ihm ins Gesicht. Dann bleckte sie wieder ihre grauenhaft großen Zähne, und die Zahnspange kam zum Vorschein. Noch immer klemmten diese ekelhaften Fleischfetzen zwischen dem silbernen Gerüst, und ihr Atem stank. Er stank so erbärmlich.


  „Zu Hilfe!“, kreischte Jally. „Zu Hilfe! Mir nichts tun, liebe, große Mädchen! Mitleid haben mit alte Mann aus fremde Ausland, bitte! Mir nicht tun weh!“


  „Ohhhhh“, machte das Riesenmädchen. „Ohhhhhh! Wie geht das?“


  Jally gab keinen Laut mehr von sich. Die Augen des Mädchens wanderten umher. „Wo ist der Puppenjunge?“, donnerte es Otis entgegen.


  „Nicht hier“, wisperte Otis und bewegte sich rückwärts auf einen roten Samtvorhang in der Zimmerecke zu. „Der Puppenjunge ist nicht hier, nicht hier, nicht...“ Doch da hatte ihn der Blick des Mädchens erfasst.


  Zack. Jally flog in die Ecke. Otis hörte ihn schmerzerfüllt wimmern.


  Das Riesenmädchen runzelte die Stirn. Dabei zog sich ihre Zornesfalte zu einem tiefen Graben zusammen. Ihre blauen Augen wurden zu Schlitzen, ihr Grinsen war eine gemeine Fratze, und ihre Zahnspange funkelte bedrohlich im Licht.


  Japsend trat Otis einen Schritt zurück. Und noch einen, und noch einen, bis er mit dem Rücken an der Wand des Ballsaals stand.


  Die Finger des Mädchens waren ihm gefolgt, waren näher und immer näher gekommen. Fünf lange, rosafarbene Würste!


  „Wir etwas müssen tun!“, schrie Jally aus der anderen Zimmerecke. „Um Willen des Himmels, Otis, wir etwas müssen tun, sonst wir sterben wie arme Fliegen von eine Tag! Du seien kluge Junge, du dir lassen fallen etwas ein!“


  Über ihren Köpfen trompetete der Elefant.


  Otis fühlte sich, als hätte er Fieber, hohes Fieber. Seine Gedanken brannten in seinem Kopf wie Feuer. Die langen Würste waren nur noch Millimeter von seinem Gesicht entfernt, als sie plötzlich zurückschreckten.


  „WO IST MEIN SCHLÜSSEL?“, polterte eine ohrenbetäubend laute Stimme.


  Riesenreginald!


  Mit einem Satz hatte Salome sich umgedreht. Ihr breiter Rücken versperrte die Sicht.


  „Ich äh ...“, hörte Otis sie stammeln. „Den hab ich nicht mehr!“


  „Den hast du nicht mehr?“ Riesenreginalds Stimme rutschte nach oben. „Was versteckst du hinter deinem Rücken? Salome! Du zeigst mir jetzt sofort, was du hinter deinem Rücken versteckst, oder ich rufe deine Großmutter!“


  Reginalds Stimme war jetzt ganz nah, und in Otis’ Kopf machte es klick. Salome? Großmutter? Oh nein! Otis schüttelte den Kopf. Oh nein, das konnte doch nicht...


  Aber sie war es. Die Zornesfalte, die Zahnspange, die blonden Zöpfe! Otis stöhnte auf. Das Mädchen vor ihm war die Enkelin von Scarlett Silverstone. Salome, das Goldstück. Salome, die Puppenquälerin.


  Ganz deutlich hatte Otis ihr Foto wieder vor Augen. Was hatte die alte Dame immer behauptet? Otis wäre ein reizender Spielkamerad für ihre kleine Enkelin gewesen?


  „SALOME SILVERSTONE!“, donnerte Reginalds Stimme jetzt aus nächster Nähe. Die Wände des Ballsaals wackelten.


  „Hö-hören Sie auf, mich an den Schultern zu schütteln“, stotterte Salome, aber der ganze Ballsaal wackelte noch heftiger - und Otis konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. „DU ZEIGST MIR, WO DU DIE SCHLÜSSEL VERSTECKT HAST!“, dröhnte Reginald.


  „Ich habe den Schlüssel wirklich nicht mehr!“ Salomes Stimme zitterte jetzt ebenfalls. „Ich habe ihn der Kosmetiktante gegeben! Unten im Keller, sie hat meine Oma behandelt und wollte den Schlüssel haben. Sie hat ganz, ganz böse ausgesehen, und sie wollte den Schlüssel unbedingt!“


  „Cherilyn?“ Der Ballsaal hörte auf zu wackeln, und Reginalds Stimme klang wieder von weiter her. Aber Otis war plötzlich wie von Sinnen. Was hatte er da gerade gehört? Sie waren in einem Puppenschloss? Und den Schlüssel zum Keller ... hatte Cherilyn? Seine Cherilyn, seine Mom? Die Knie versagten ihm. Nicht, flehte er sich selber an. Nicht zusammenbrechen, nicht jetzt, nicht hier. Ich muss hier weg, wir müssen hier weg!


  „Genau“, kam es von Salome. Ihre Stimme klang wieder ganz fest. „Cherilyn. Sie war unten mit meiner Oma. Und sie hat mir den Schlüssel weggenommen.“


  Kawumm! Mit einem Knall fiel die Tür ins Schloss. Reginald war fort. Hinter Otis ertönte Jallys Wimmern. Otis flitzte zum anderen Ende des Ballsaals, wo sich der alte Perser mit schmerzverzerrtem Gesicht den Knöchel rieb. Fieberhaft sah sich Otis nach einem Fluchtweg um, aber Salome hatte sich bereits wieder zu ihm gedreht.


  Ihre Hand griff an Otis vorbei in einen anderen Raum, und als sie wieder hervorkam, zappelte der kleine weiße Elefant zwischen ihren Fingern. Obwohl - ganz weiß war er gar nicht mehr. Auf seinem Rücken waren Herzen gemalt, kleine rote Herzen, und um seinen Rüssel, an dem Salome ihn gepackt hatte, hing eine rosa Schleife. Das Riesenmädchen ließ ihn zwischen ihren Fingern schaukeln, hin und her und hin und her, und dann pustete sie ihn an. Der Elefant war stocksteif geworden. Er sah aus, als würde er jeden Moment die Besinnung verlieren.


  „Wir was tun“, schrie Jally verzweifelt. „Wir endlich müssen was tun!“


  Da sprang Otis auf die Beine. Er riss den Mund auf. Mom, wollte er schreien, ich will zu meiner Mom, sie warnen, bevor es zu spät ist! Aber das war es sicher längst. Schon jetzt würde Reginald in seinem Keller sein, und wenn er Cherilyn dort fand, dann ...


  Nein! Otis schüttelte wild den Kopf. Sie mussten die Lampe finden, sie mussten Maxima finden, das war ihre einzige Rettung. Und um Maxima zu finden, brauchten sie Hilfe, große Hilfe! Nie, niemals würden sie allein durch dieses Schloss kommen, schon gar nicht, wenn sie in einem Puppenschloss festsaßen. Und die einzige Hilfe, die Otis in den Sinn kam - stand vor ihm!


  Aus einer wilden, verzweifelten Kraft heraus lief Otis an den Rand des Ballsaales und baute sich vor Salome auf. „Ich kenne deinen größten Wunsch!“, brach es aus ihm heraus. Er schrie die Worte in Salomes Gesicht, wunderte sich selbst, aus welcher Windung seines Gehirns sie hervorgeschossen kamen. Aber: Sie wirkten.


  Salome hielt inne.


  „Hä?“, fragte sie und setzte den Elefanten im Ballsaal ab. Taumelnd kam er auf die Beine und stolperte in die hinterste Ecke. Salome beugte sich zu Otis herab.


  „Hääh?“


  „Ich kenne deinen größten Wunsch!“, wiederholte Otis schreiend. „Du bist Salome, die Enkelin von Scarlett Silverstone. Letztes Jahr bist du mit deinen Eltern nach Europa gezogen. Du spielst gerne mit Puppen. Aber dein größter Wunsch ist, auf dem Rücken eines weißen Elefanten zu reiten. Auf einem wie diesem hier!“ Otis zeigte nach hinten ins Zimmer, wo der weiße Elefant neben Jally kauerte. Sein vierbeiniger Freund füllte ein beachtliches Stück des Saales aus.


  Das Riesenmmädchen klimperte verdattert mit den Augen.


  „Das geht nicht“, sagte sie. „Das geht gar nicht, dass Puppen so sprechen können. Das geht gar nicht, dass Puppen wissen, was ich will. Das ist gar nicht echt.“


  „Doch“, schrie Otis. „Es ist echt. Es ist echt, weil ... weil ... weil wir echt sind! Wir sind keine Puppen, verstehst du? Wir sind echte, lebendige Menschen und ein echter, lebendiger Elefant. Ich heiße Otis. Otis Continental Tilton, ich bin der Sohn von Cherilyn Tilton, der Kosmetiktante, die deine Oma immer behandelt. Deine Oma hat dir vielleicht von mir erzählt! Sie hat jedenfalls mir von dir erzählt, als ich noch groß war, größer als du. Sie hat gesagt, wir zwei würden uns sicher gut verstehen, und ich wollte dich auch immer kennenlernen! Von deiner Oma kenne ich auch deinen Wunsch mit dem weißen Elefanten. Hörst du mich? Kannst du mich verstehen? Salome? Kannst du uns helfen? Bitte, Salome! Antworte mir! Wir brauchen deine Hilfe, du bist unsere letzte Rettung, du kannst, du musst ...“ Otis Stimme überschlug sich fast. „Du musst uns helfen, eine Zauberlampe zu finden, eine echte Zauberlampe, verstehst du? Reginald hat auch eine Zauberlampe. Damit hat er all die Häuser und Brücken und Menschen klein gezaubert, die du vorhin im Keller gesehen hast. Das wird er jetzt vielleicht auch mit meiner Mutter tun. Und wenn du nicht aufpasst, auch mit dir! Er wird dich so klein zaubern wie uns, und dann wird er dich zwischen seinen Fingern zerquetschen. Aber es gibt eine Möglichkeit, ihn zu stoppen, hörst du? Wir müssen nur die zweite Zauberlampe finden. Sie ist blau, und sie sieht aus wie eine Öllampe. Aber in ihrem Inneren wohnt ein Geist. Ein kleines Lampengeistmädchen. Es kann alles, was du dir nur wünschst, groß zaubern! Nur wissen wir nicht, wo diese Lampe ist! Mein Freund Jally glaubt nur, dass sie irgendwo in diesem Schloss sein muss. Wenn du uns hilfst, dann finden wir die Lampe. Und wenn wir die Lampe haben, dann kann der Lampengeist auch deinen Wunsch erfüllen. Dann wird dieser kleine weiße Elefant kein Spielzeugtierchen mehr sein. Er wird groß sein, ganz, ganz groß! Und weil du ihn gerettet hast, darfst du auf seinem Rücken reiten, so oft und so lange du willst!“


  Otis verstummte erschöpft. So eine lange und vor allem lautstarke Rede hatte er noch nie in seinem Leben gehalten.


  Aus der Ecke des Ballsaals kam ein durchdringender Gestank. Offensichtlich hatte der kleine weiße Elefant sein großes Geschäft gemacht.


  Jally packte Otis an der Schulter und schüttelte ihn. „Du seien verrückt“, keuchte er. „Du haben uns geschaufelt große, dunkle Grab mit deine große Mund. Ich nicht kann glauben, dass solche Worte kommen aus dir raus!“


  Das konnte Otis ja selbst nicht. Er hatte einfach nur die Lippen geöffnet, alles andere war von selbst geschehen.


  Salome starrte ihn noch immer an. Ihre blauen Augen waren kugelrund geworden.


  „Eine blaue Zauberlampe?“, fragte Salome schließlich.


  Otis nickte.


  „Mit einem Lampengeistmädchen?“


  Otis nickte.


  „Das Wünsche erfüllen kann?“


  Otis nickte.


  „Das diesen kleinen weißen Elefanten“, Salomes Finger zeigten über Otis’ Kopf hinweg, „groß zaubern kann?“


  Otis nickte.


  Das Riesenmädchen streckte wieder ihre Hand aus, aber diesmal nach oben, ganz weit nach oben. Und dann kam sie zurück. Zwischen ihren Fingern schwebte eine Lampe. Eine Öllampe mit einem blauen Behälter. Sie war ungefahr fünfmal so groß wie Otis, was klarmachte, dass sie ziemlich klein war.


  Salome schüttelte sie auf und ab, dann hielt sie die Lampe vor Otis’ Nase. „Die stand auf dem Dachboden“, sagte sie. „Meint ihr vielleicht die?“


  Otis hielt den Atem an und sah zu Jally.


  Der Perser stand neben ihm in seinem rosa Tüllkleid. Die Plastikkrone auf seinem Kopf rutschte nach hinten, und Jally streckte die Hände nach der Lampe aus. Dann sank er auf die Knie und senkte den Kopf.


  „Nicht seien richtig“, flüsterte er kaum hörbar. „Lampe, die ich meinen, haben blaue Behälter und blaue Schirm aus Glas. Schirm von diese Lampe seien wie aus Milch. Seien ähnlich. Aber nicht seien richtig.“


  Salome runzelte die Stirn, sie hatte das Flüstern natürlich nicht verstanden. Aber als Otis den Kopf schüttelte, warf sie die Lampe achtlos in die Puppenstube zurück. Otis hörte es poltern und klirren.


  Dann blitzte ihm Salomes Zahnspange entgegen. „Meine Oma hat gesagt, es gibt tausendundeine Lampe in diesem Schloss“, erklärte sie. „Und du bist wirklich ganz sicher, dass eine davon eine Zauberlampe ist?“


  Otis wechselte einen Blick mit Jally, der ermattet mit den Schultern zuckte.


  „Ja“, rief Otis. „Ich bin ganz sicher! Wenn du versprichst, uns nichts zu tun, erzähle ich dir die ganze Geschichte. Und wenn du uns hilfst, die Lampe zu finden, dann bist du bald eine echte Elefantenreiterin.“


  Salome bleckte die Zähne. Aber diesmal war das Grinsen nicht bedrohlich. Es war ein Strahlen, das sich von einem Ohr zum anderen zog.


  „Cool“, sagte sie und legte ihre ausgestreckte Handfläche vor den Ballsaal. „Dann kommt, wir fangen an zu suchen.“


  Ohne zu zögern, betrat Otis Salomes Hand. Ihre von langen Linien durchzogene Handfläche war weich wie eine Matratze und ließ Otis’ Füße bei jedem Schritt federn. Rasch drehte er sich zu seinen Freunden um. Der kleine weiße Elefant drückte sich erschrocken in die Ecke des Ballsaales, aber Salome pflückte ihn - diesmal sehr vorsichtig-vom Boden und setzte ihn in ihre weiße Schürze. „Wenn ich später auf dir reiten will, muss ich dich vor Reginald beschützen“, sagte sie.


  Jetzt fehlte nur noch Jally. Aber der sah plötzlich weder jämmerlich noch ermattet aus. Sein Gesicht war kalt wie Stein, und sein Ausdruck war bitter entschlossen. „Ich nicht treten auf Hand von diese schreckliche Mädchen, das mich haben gesteckt in diese lächerliche Kleid“, rief er erbost. „Ich seien alt, aber ich haben immer noch persische Blut in meine Adern, und ich haben Würde. Ich nicht mich machen zu Figur aus Witz. Lieber ich sterben hier in dumme Schloss für Puppen. Genug seien genug!“ Mit diesen Worten setzte sich der alte Perser in den Schneidersitz und schloss die Augen. Aus Salomes Schürze ertönte das laute Trompeten des Elefanten.


  „Hey!“, schrie Otis dem Riesenmädchen ins Gesicht. „Hey, Salome! Wenn wir die Zauberlampe finden wollen, dann brauchen wir Jally. Und ich denke mal, seine Hilfe bekommen wir nur, wenn du dich entschuldigst und ihm seine Anziehsachen zurückgibst.“


  Salomes Stirn legte sich augenblicklich wieder in Falten. Einen Moment lang hatte Otis furchtbare Angst, sie würde Jally nehmen und ihn quer durch den großen Ballsaal werfen.


  Aber dann stieß Salome einen tiefen Seufzer aus und sagte: „Also gut, ich entschuldige mich, kleiner Opi. Deine Sachen kannst du wieder haben, obwohl du in dem rosa Kleid viel lustiger aussiehst. So ... reicht das?“


  Otis sah über die Schulter zu Jally. Der klappte das linke Auge auf.


  „Wenn ich wären groß, ich dich würden legen über meine Beine und dir verhauen deine Po“, rief er.


  Salome bleckte ihre Zähne. „Aber du bist nicht groß. Du bist pupsig klein, wie ein rosa Gummibärchen.“


  Jally nickte. „Das ich bin. Und deshalb ich nehmen deine Entschuldigung an.“


  Da gab ihm Salome seine Kleider zurück.


  Und dann machten sie sich auf die Suche nach Maxima.
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  Arme, kleine Cherilyn


  Womit hatte Cherilyn gerechnet? Um ehrlich zu sein: Sie hatte nicht gerechnet. Sie hatte nicht ? gedacht. Sie war einfach nur dorthin gegangen, wohin ihr pochendes Herz sie getragen hatte.


  Und hier stand sie nun - im Kellergewölbe von Nicolas’ Bruder Reginald. Ihre eine Hand krampfte sich um den Schlüsselbund, und mit der anderen umklammerte sie den Schiefen Turm von Pisa, um selbst gerade stehen zu bleiben. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf diese ganze albtraumhafte Zauberwelt. Ein Labyrinth aus Tischreihen, die von Brücken miteinander verbunden wurden. Schlichte, dunkelbraune Holztische, auf denen Kirchen und Kathedralen, Türme, Statuen und Paläste standen - all die Bauwerke, die im Laufe der letzten Tage als vermisst gemeldet worden waren. Hier standen sie, sie mussten es sein, auf welche Weise auch immer sie hierhergekommen waren - heruntergeschrumpft auf die Größe von Umzugskartons. Einige waren sogar noch größer, beispielsweise der lange Turm aus Stahl, von dessen Gerüst ein silberner Luftballon herabbaumelte. Die Turmspitze reichte bis fast zur Kellerdecke, aber in Wirklichkeit ... Cherilyn verschluckte sich fast an ihrer Aufregung, in Wirklichkeit war er doch sicher hundert Mal so groß gewesen!


  Dort hinten war die Brooklyn Brücke.


  Und auf dem Tisch daneben stand die Freiheitsstatue. Die steinerne Riesengöttin maß jetzt vielleicht einen Meter, aber sie war es. Sie war es leibhaftig.


  „OTIS!“


  Mit einem wilden Aufschrei wollte Cherilyn auf die Statue zustürzen, aber sie kam nicht dazu. Jemand packte sie an der Schulter, hart und fest, wie mit Eisenkrallen. Jäh fuhr sie herum. Ihr Herz hämmerte bis hinauf in ihre Kehle, raubte ihr den Atem, verschluckte ihren verzweifelten Versuch, um Hilfe zu schreien.


  Hinter ihr stand Reginald.


  Sein rundes Gesicht glühte, sein gedrungener Körper bebte vor Wut, und die Worte, die aus seinem Mund schossen, waren tödlich wie Kanonenkugeln.


  „WAS. HABE. ICH. IHNEN. BEIM. LETZTEN. MAL. GESAGT?“


  Cherilyn konnte vor Schreck nicht einmal die Lippen bewegen. Sie stand da wie festgefroren.


  „Dann helfe ich Ihnen vielleicht ein wenig auf die Sprünge“, donnerte Reginald. „Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie hier unten nichts zu suchen haben. Aber, wo Sie jetzt hier sind, dürfen Sie bleiben! Sehen Sie sich noch einmal um, denn es wird die letzte Minute sein, in der Sie meine Welt von oben betrachten.“


  Cherilyn begann zu zittern, am ganzen Körper. „Mein Sohn“, flüsterte sie mit gesammelten Kräften und zeigte zur Freiheitsstatue. „Wo ist mein Sohn? Was haben Sie mit meinem Sohn gemacht?“


  „Was für ein Sohn?“


  „Otis. Otis Continental Tilton.“ Oh Gott, wie schwer das Sprechen war. Jedes Wort war ein Kampf. „Er war dort. In dieser Statue. Es wurde im Fernsehen berichtet. Er war darin eingeschlossen. Wo ist mein Sohn? Bitte!“


  „Ich habe keine Ahnung, wo Ihr Sohn ist“, entgegnete Reginald kalt. „Es wimmelt hier unten von Menschen. Ich habe ihnen zu essen und zu trinken gegeben, aber zum Plaudern sind wir bislang nicht gekommen. Ich bin den kleinen Leutchen wohl eine Nummer zu groß. Sie verstecken sich vor mir, wann immer ich herkomme. Aber wenn Sie Ihren Sohn finden möchten, bitte schön. Gleich haben Sie alle Zeit der Welt, ihn zu suchen.“


  Reginald griff in die Seitentasche seiner ausgebeulten Kordhose und holte eine Lampe hervor. Es war eine Öllampe, kaum größer als Reginalds Hand. Sie hatte einen dunkelgrünen Behälter, der mit goldenen Ornamenten verziert war. Der ovale Glasschirm war hellgrün, und seine Vorderseite zierte ein prachtvoller Smaragd.


  Beim Anblick der Lampe durchzuckte Cherilyn ein sonderbares Gefühl der Vertrautheit, das sie nicht zu deuten wusste.


  Sie verstand nichts, gar nichts.


  Aber sie würde verstehen.


  Reginald, der sie mit drohendem Blick auf Abstand hielt, zündete die Öllampe an. Der grüne Behälter begann zu glühen, und Reginald befeuchtete seinen Zeigefinger mit Spucke. Dann rieb er über den Rand des Glases. Ein Geräusch ertönte, ein Sirren, hell und hoch. Die Lampe glühte stärker, und im nächsten Moment zog Cherilyn ein märchenhafter Duft in die Nase. Es roch nach Patschuli, Jasmin und Honig, nach irischer Minze und Weihrauch, nach einer Spur von Sandelholz, einem Hauch von römischer Kamille. Es war eine Mischung, die sie selbst benutzte, sparsam, selten, nur für ausgewählte Kundinnen mit besonderen Leiden, die Cherilyn mit dieser Duftmischung lindern, geringer, kleiner machen wollte.


  Aber jetzt waren da Flügel. Zwei Stück. Sie hoben sich vor Cherilyn in die Lüfte. Zart und zauberhaft waren sie, wie die Flügel eines Schmetterlings. Und höher und höher stiegen sie aus Reginalds glühender Öllampe in die Luft.


  Die Flügel gehörten zu einem Wesen. Einem daumengroßen Wesen mit dunklen Augen. Seine roten Locken fielen ihm auf die Schultern. Die Ohren waren lang und spitz, und die lilafarbene Blüte auf seinem grünen, goldbestickten Kleid hatte sich weit geöffnet. Seine Flügel trugen es immer noch höher, bis auch die gelben Schuhe des Wesens über der Lampe schwebten.


  Es war so schön. Mein Gott, dieses Wesen war so wunderwunderschön, dass Cherilyn Tränen in die Augen traten. Wieder durchzuckte sie dieses sonderbare Gefühl, eine tiefe und unerklärliche Empfindung von Vetrautheit.


  Sie kannte dieses Wesen.


  Sie hatte es schon einmal gesehen.


  Klein, ein kleines Mädchen war Cherilyn gewesen, als das Zauberwesen ihr erschienen war. In einem Traum!


  Aber grün und gelb war es nicht gewesen.


  Es hatte anders ausgesehen.


  Anders und doch genau so zauberhaft.


  Cherilyn öffnete den Mund, aber es kam kein Wort über ihre Lippen. Dafür sprach jetzt das Wesen aus der Lampe.


  „Die westliche Welt nennt mich Minima“, sagte es zu Reginald. Seine Stimme war wie ein Gesang. Hell und rein und voller Traurigkeit. „Und ebendies ist meine Bestimmung. Das Große wird klein durch mich, und das, was Ihr wünschet erfülle ich. Denn wer mich ruft, ist mein Meister, und mein Meister ist, wer mich ruft. Doch wisset, oh Meister, ohne meine Schwester bin ich nicht vollkommen, bin ich bloß die Kehrseite einer Münze, die Hälfte zweier Kräfte, ein Mond ohne Sonne am Himmel der Wünsche. Und als Minima erfülle ich ohne meine Schwester noch acht Wünsche und muss dann als graue Asche verwehen. Wisset dies, oh Meister, der mich rief.“


  „Ich weiß, ich weiß, ich WEISS!“, donnerte Reginald. Und dann zeigte sein Finger auf Cherilyn. „Maßstab 1:75, und zwar sofort!“


  Cherilyn hatte nicht einmal Zeit, den Mund zu öffnen.


  Das Wesen wuchs. Wurde größer und größer zu einer Wolke aus Luft und Nebel. Es schwebte auf sie zu, kühl und warm zugleich. Seine Arme umfassten Cherilyn, und dann hüllte sich sein ganzer nebelgleicher Körper um sie. Cherilyn und das Wesen wurden eins. Und dann löste Cherilyn sich auf. Ja, genauso fühlte es sich an. Sie löste sich auf, sie wurde selbst zu Luft und selbst zu Nebel.


  Sie schloss die Augen.


  Und dann schrumpfte sie.


  Zog sich zusammen, wurde kleiner und immer kleiner.


  Es war ein Gefühl wie in der Luft zu schmelzen, aber es tat nicht weh, es kribbelte, kribbelte überall, von den Zehenspitzen bis zur Kopfhaut.


  Als Cherilyn die Augen öffnete, war das Wesen verschwunden.


  Sie stand noch immer auf dem Boden des Kellers, aber sie sah nicht mehr auf Reginalds Kopf herab, sondern hinauf zu seinen Pantoffeln. Sie waren rotgelb kariert, aber jedes Karo war so groß wie ein Sofakissen, und die Pantoffeln waren so groß wie Boote.


  Und die Hand, die nach ihr griff, um sie emporzuheben, war riesig wie ein Kran.


  „WOHIN?“, fragte Reginald, und seine Stimme donnerte jetzt wie ein Weltuntergang. „Wohin darf ich Sie bringen, Mrs Tilton?“


  Er hatte Cherilyn auf seine Handfläche gesetzt und hielt sie hoch über seinen Kopf. „Sehen Sie sich in aller Ruhe um. Jetzt können Sie meine kleine Welt besichtigen. Was möchten Sie als Erstes sehen? Das Kolosseum aus Rom? Die Sagrada Familia aus Barcelona? Die Akropolis aus Athen? Oder vielleicht ein hübsches Ründchen im Wiener Riesenrad? Ihr Wunsch ist mir Befehl! Na los, meine Beste. Heraus mit der Sprache.“


  Cherilyn zögerte nicht eine Sekunde. „Ich möchte in die Freiheitsstatue der Vereinigten Staaten von Amerika!“, schrie sie ihm entgegen.


  Und dorthin führte sie der Riese, der Nicolas’ Bruder jetzt für sie war.


  Er setzte Cherilyn auf der Aussichtsterrasse ab, nickte ihr zu und kehrte ihr den Rücken.


  Aus der Ferne ertönte wieder die wundersame Stimme des Wesens.


  „Die westliche Welt nennt mich Minima ...“


  Reginalds Stimme donnerte dazwischen.


  „Das Centre Pompidou! Maßstab 1:75 und bitte hier auf diesen Tisch!“


  Aber das nahm Cherilyn nur noch wahr wie durch Nebel. Auf der Terrasse lagen Abfälle; Schokoladenpapier, eine Kekspackung, eine leere Colaflasche, und der Boden war voll von Krümeln, aber von Otis war keine Spur zu sehen.


  Cherilyn stürzte von der Aussichtsterrasse in das Innere der Freiheitstatue, die Treppen hinab, bis in die Eingangshalle und weiter zu den Toiletten.


  Aber ihr Sohn war nicht hier.


  Niemand war hier, kein Mensch.


  Nur ein Foto. Cherilyn fand es unten auf dem Treppenabsatz, und die Frau auf dem Bild war sie selbst. Es war das Foto, das Otis bei ihrem Freitagsausflug zum Rockefeller Center von ihr gemacht hatte.


  Mit einem Knurren, das tief, tief aus ihrer Kehle kam, stürmte Cherilyn zurück nach oben. „WO IST MEIN SOHN!“, schrie sie in die Welt hinaus. „WAS HAST DU MIT MEINEM SOHN GEMACHT? IST ER NOCH AM LEBEN?“


  Aber Reginald hörte sie gar nicht. Er war ganz in seine Welt vertieft, die innerhalb von fünf Minuten um fünf neue Gebäude reicher geworden war. Er schien nicht einmal zu bemerken, dass die Kellertür noch immer offen stand.


  Und der Schlüssel war in Cherilyns Hand.
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  Tausendundeine Lampe


  Otis stand auf dem Nachttisch seiner Mutter und schaute auf das Poster, das an der Lampe lehnte. In Wahrheit war es natürlich kein Poster, sondern ein Foto. Es war ganz wellig, als wäre Wasser darauf gefallen, aber das Gesicht auf dem Foto konnte Otis deutlich erkennen. Es war sein eigenes.


  Cherilyn war nicht im Zimmer, aber ihre Sachen waren überall im Raum verstreut. Auf dem Kopfkissen, gleich unterhalb des Nachttischs, lag das große weiße T-Shirt mit dem roten Apfel und der Aufschrift Big Apple, das er Cherilyn letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Mit einem wilden Satz sprang Otis darauf und landete mitten im Rot.


  Big Apple war der Name, den die New Yorker dem Stadtteil Manhattan gegeben hatten. Das T-Shirt reichte Cherilyn bis zu den Knien, aber jetzt war es so groß, dass Otis darauf hätte Fußball spielen können. Das wollte er natürlich gar nicht. Er wollte nur seine Nase darin vergraben und den Duft seiner Mom einatmen.


  Währenddessen inspizierten Salome und Jally die Lampen.


  Es war Salomes Idee gewesen, ganz oben im Schloss anzufangen und sich von dort nach unten durchzuarbeiten.


  „Diese Lampe nicht seien“, hörte Otis Jally immer wieder sagen.


  Einmal schrie Jally auf, und als Otis sich auf den Rücken drehte, hielt Salome eine große Glasscherbe in der Hand. Dunkelblau war sie.


  „Du dich bücken, Mädchen“, schrie Jally. „Dich bücken auf Boden und schauen, wo liegen Rest von Lampe!“


  Salome verschwand unter dem Bett, und kurz darauf befand Jally - diesmal mit Erleichterung in der Stimme: „Diese nicht seien. Wir müssen suchen weiter. In nächste Zimmer.“


  Nur widerwillig ließ Otis sich von Cherilyns Nachthemd pflücken.


  Im Flur gab es siebzehn weitere Lampen. Drei davon waren blau, und dreimal sagte Jally: „Diese nicht seien.“


  Es lag noch ein zweites Turmzimmer auf diesem Flur. Auf einem riesigen Bild war ein Mädchen mit einer weißen Taube in den Händen. Otis schluckte. Olivia. Wo sie jetzt wohl war?


  „Diese nicht seien“, sagte Jally fünf Mal.


  Auf der Treppe nach unten ging Salome an zweiunddreißig weiteren Öllampen vorbei. Manche waren rot, manche grün, andere ganz aus Glas oder aus Metall. Ungefähr acht waren blau.


  Aber: „Diese nicht seien“, klagte Jally.


  Eine Etage tiefer kam ihnen eine Frau entgegen. Ihr Gesicht war voll von rotbraunen, tellergroßen Kreisen. Sommersprossen, dachte Otis, als die Frau direkt vor ihnen stehen blieb. Ihre Augen - hinter dicken Scheiben steckten sie - waren rot unterlaufen und verquollen. Plötzlich senkte die Frau den Kopf, und ihr Blick blieb an ihnen haften. An ihm und Jally - besonders an Jally. Und dann runzelte die Frau ihre Stirn.


  „Wo hast du denn die beiden Püppchen her“, fragte sie mit einer lauten Piepsstimme und streckte ihre Finger nach Salomes offener Hand aus.


  „He!“, schnauzte Salome die Frau an. „Fass die bloß nicht an, die können nämlich beißen.“


  Die Frau zuckte tatsächlich zurück, und auf ihr Gesicht legte sich ein ungläubiger Ausdruck.


  „Das gewesen sein große Mädchen mit riesige Tuch für Staub, die mich bei meine erste Mal in Schloss für Puppen haben gesehen“, kam es von Jally, als die Frau mit den Sommersprossen sich entfernt hatte.


  „Genau“, sagte Salome. „Die Heulsuse ist das Zimmermädchen.“


  Und die Verlobte des Chorlehrers aus der Kathedrale von Canterbury, fügte Otis in Gedanken hinzu.


  Der weiße Elefant steckte noch immer in Salomes Schürzentasche. Alle paar Minuten trompetete er, und alle paar Sekunden sagte Jally: „Diese nicht seien.“


  Mittlerweile waren sie durch drei Stockwerke, sieben Flure und fünfundzwanzig Zimmer gegangen und hatten um die siebenhundert Öllampen betrachtet. Otis hatte leise mitgezählt.


  Neunundneunzig dieser Lampen waren blau gewesen.


  Aber die richtige war nicht dabei.


  „Jetzt kommt das Erdgeschoss“, sagte Salome. Sie klang quengelig. „Ihr meint das doch ernst, oder?“, hakte sie nach. „Es gibt eine Zauberlampe, das ist kein Trick, oder?“


  Der kleine weiße Elefant in ihrer Schürze schien jetzt zu schlafen, oder vielleicht war er ohnmächtig geworden. Von ihm kam kein Laut mehr, und Jally sah aus, als wäre er völlig fertig mit der Welt.


  „Es ist kein Trick!“, rief Otis. „Wirklich nicht. Du machst das super, Salome, mit deiner Hilfe finden wir die Lampe bestimmt!“ Und Carlos, Olivia und meine Mom hoffentlich auch, setzte er in Gedanken hinzu. Salome brummte.


  Sie suchten weiter, auf endlosen Fluren, in einem Badezimmer, zwei Toiletten, drei Kammern, einem Büroraum und im Speisesaal. Das war ein großer Raum mit holzgetäfelten Wänden. In den Ecken des Saals standen Ritterrüstungen, riesig wie Eiffeltürme waren sie, und an den Wänden hingen Schwerter und gerahmte Gemälde. Die Tische waren ganz ähnlich wie die Tische in Reginalds Keller. Aber es standen keine Gebäude darauf. Stattdessen thronte auf jedem eine Öllampe - und weitere Lampen baumelten über den Tischen.


  Aber zu jeder blauen bemerkte Jally: „Diese nicht seien.“ Dann kamen sie an eine Tür. Sie war dunkelgrün gestrichen und stand einen Spaltbreit offen.


  Hinter der Tür ertönten Frauenstimmen.


  „Also so was!“, schimpfte eine schrille Stimme. „Hier sieht es ja aus, als hätte ein Schneesturm getobt. Was, in aller Welt, ist denn hier passiert? Audrey! Feg das sofort weg!“


  „Langsam steigt mir das alles über den Kopf“, jammerte die andere Stimme. „In den Nachrichten haben sie schon wieder von fünf Gebäuden gesprochen, die verschwunden sind. Das Centre Pompidou aus Paris und sogar die Klagemauer aus Jerusalem waren dabei! Und jetzt auch noch diese Unordnung hier im Schloss!“


  „Fünf Gebäude“, stöhnte Otis. „Das macht fünf Wünsche weniger, Jally!“


  „Gehen rein, große Mädchen!“, drängte der alte Perser verzweifelt „Gehen rein in Zimmer hinter Tür, aber uns vorher verstecken, damit wir nicht werden gesehen!“ „Mhm“, machte Salome. „Wo denn verstecken? In meiner Schürze? Da schläft der Elefant, und sehen könnt ihr von dort auch nichts. Wartet mal...“


  Sie stellte Otis und Jally auf einem großen Regalbrett ab. Otis musste die Augen schließen, weil ihm wieder schwindelig wurde. Aber Jally schrie auf.


  „Sehen, wo wir sind“, keuchte er. Otis blinzelte - und schluckte. Sie standen vor dem Golestan Palast, aber der war ganz klein, höchstens doppelt so groß wie Otis. Gleich daneben waren der Eiffelturm, das Geliert Hotel, die Freiheitsstatue, und von der Brooklyn Brücke glotzte sie ein Elefant an. Stocksteif stand er da, als wäre er aus Gummi.


  Salome kicherte. „Das ist doch alles blödes Spielzeug“, sagte sie. „Und jetzt komm her, Puppenopi!“


  Sie packte Jally, und im nächsten Moment klemmte der alte Perser hinter dem rosa Haargummi von Salomes linkem geflochtenem Zopf.


  Jally quiekste, und Otis schüttelte wild den Kopf. „Bitte nicht mit mir“, rief er entgeistert aus.


  Aber da klemmte er schon hinter dem rechten Zopfgummi. Es war gar nicht mal unbequem. Es fühlte sich an, als hielte ihn ein sicherer Gummigurt an einem dicken, weichen Tau. Otis konnte sogar seine Arme auf dem Gummigurt aufstützen. Nur mit den Augen wagte er lediglich zu blinzeln.


  Salome öffnete die Tür - zur Küche.


  „Mein Goldstück“, ertönte eine laute Stimme, die Otis wohlbekannt war. An einem riesigen Küchentisch saß Scarlett Silverstone, und neben ihr standen drei andere Frauen. Die eine war das Zimmermädchen. In der Hand hielt es einen riesigen Kehrbesen, und ihr rötliches Haar war voller weißer Federn.


  Die anderen beiden Frauen kannte Otis nicht. Eine war groß und dick, die andere hager - und ganz offensichtlich äußerst wütend. Schnaubend hielt sie Salome einen Gegenstand vor die Nase.


  „Ist das von dir?“, fragte sie mit schriller Stimme.


  Otis musste sich die Faust vor den Mund pressen, um nicht laut zu schreien. Vor seinen Augen schwebte ein Helikopter. Aber er war völlig zerstört. Die Propellerflügel waren abgebrochen, und an dem Dach des Hubschraubers hingen riesige weiße Federn. In das Cockpit konnte Otis nicht schauen, weil die Finger der Frau die Scheiben verdeckten.


  „Dieses Spielzeug habe ich auf dem Schlafkissen unseres Katers gefunden“, schimpfte die hagere Frau mit schriller Stimme. „Aber der ganze Stoff war aufgeschlitzt, und der Küchenboden war ein Meer aus Federn. Junge Dame, das geht wirklich zu weit.“


  „Ja, mein Goldzöpfchen“, kam es von Scarlett Silverstone. „Das stimmt, was die gute Petula sagt. Du darfst wirklich nicht...“


  „Das blöde Ding ist nicht von mir“, maulte Salome pampig. „Das kommt bestimmt aus dem Ke... äh ..." Sie brach ab, und ehe die hagere Frau weiter nachhaken konnte, sprang die Küchentür erneut auf. Ein Mann betrat die Küche. Er hatte dunkles Haar, und seine Augen zuckten nervös.


  „Ich bin zurück“, wandte er sich an die hagere Frau.


  „Und ... John Turteltaub aus Texas ist auch da. Ich wollte euch nicht stören, aber vielleicht möchtest du ihn begrüßen, Petula? Und Molly, würdest du Herrn Turteltaub bitte in der Bibliothek ein Glas Whisky richten?“


  Die dicke Frau nickte. Aber das Gesicht der hageren Frau ließ sie innehalten.


  „Zu freundlich, Nicolas, aber ich denke, ich kann verzichten“, erwiderte die dünne Frau mit eisiger Miene. Ihre Finger schlossen sich um den Helikopter. „Und den Whisky richtest du deinem Besuch bitte selbst. Schließlich ist Molly unsere Köchin für Hotelgäste und nicht dein persönliches Dienstmädchen, Nicolas.“


  Die dicke Frau namens Molly schnappte hörbar nach Luft. Scarlett Silverstone stieß ein nervöses Kichern aus, und die Augen des Mannes zuckten wild. „Du hast recht, Petula“, sagte er mit sanfter Stimme. „Wir ... sind dann in der Bibliothek.“


  Als der Mann verschwunden war, lockerte die hagere Frau ihren Griff um den Helikopter. Mürrisch drehte sie ihn zwischen ihren Fingern, und Otis versuchte noch einmal verzweifelt, einen Blick in das Cockpit zu werfen. Vergeblich.


  „Miss“, piepste jetzt das Zimmermädchen. „Ich könnte den kleinen Hubschrauber doch auf das Dach des Puppenschlosses stellen, dort würde er hübsch ...“


  „Mach mit diesem Ding von mir aus, was du willst, Audrey“, brummte die dünne Frau. Sie drückte dem Zimmermädchen den Helikopter in die Hand und rauschte aus der Küche. Das Zimmermädchen folgte ihr auf dem Fuß, und die dicke Frau machte sich stumm am Herd zu schaffen.


  „Puh“, stöhnte Scarlett Silverstone, erhob sich und trat auf Salome zu. „Herzelchen, was machst du eigentlich in der Küche? Ich dachte, du spielst schön.“


  „Nö“, sagte Salome. „Ich muss Lampen zählen.“


  Rampen zählen?“ Die alte Dame kicherte. „Nun, dann hast du ja viel zu tun. Aber sei ein gutes Kind, und mach nichts mehr kaputt, versprichst du mir das?“


  Otis schaukelte an seinem Zopfende auf und ab, als Salome mit dem Kopf nickte. Ihre Großmutter wackelte aus der Küche, und Salome ging auf den großen Küchentisch zu, auf dem eine Öllampe stand. Sie war blau, genau wie die Lampe neben dem rechteckigen Loch in der Wand. Der Schacht!


  „Diese Lampe nicht seien“, rief Jally leise.


  Und das rief er noch sechs weitere Male. Otis wusste nicht mehr, was ihm mehr zu schaffen machte. Die Sorge, dass sie die Lampe nicht finden würden, die Angst, dass Olivia etwas zugestoßen war, oder die Verzweiflung, dass er bis jetzt noch nirgendwo, nirgendwo seine Mom gesehen hatte. Dafür erblickte er entsetzt den schwarzen Monsterkater. Er saß auf dem Fensterbrett, und seine Augen funkelten so bedrohlich, dass sich Otis hinter Salomes Zopfspange steif wie ein Brett machte. Der Kater stieß ein kehliges Knurren aus, und Salome zeigte auf die Öllampe, die neben dem Kater auf der Fensterbank stand. Sie hatte einen hellblauen Behälter mit blauen Ornamenten.


  „Diese nicht seien“, rief Jally heiser, und dann stieß Salome den Topf mit Milch um, den die dicke Frau gerade vom Herd auf eine Anrichte gestellt hatte. Heiße, schäumende Flüssigkeit ergoss sich über die Arbeitsplatte und tropfte auf den Boden.
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  „Also, das ist doch ...!“ Erbost schoss die dicke Frau auf Salome zu. Ihre wulstige Hand griff nach Salomes Zopf, an dessen Ende Otis hing. Sie zog daran, und Otis drehte sich der Magen um.


  „Raus aus der Küche mit dir, und zwar sofort!“, schimpfte die dicke Frau.


  „Blöde Kuh“, murmelte Salome, als sie sich mit Otis und Jally aus der Tür schob. „Jetzt fehlt nur noch die Eingangshalle, und dann die Treppe zum Keller. Und dann weiß ich auch nicht weiter. Die olle Bibliothek haben wir ja schon gesehen.“


  In der Eingangshalle waren dreiundzwanzig Lampen. Viele davon waren blau.


  Aber: „Diese nicht seien!“


  „Männo!“, quengelte Salome. „Ich finde das Spiel langsam richtig bescheuert!“


  Die Tür zur Kellertreppe stand offen. Otis’ Herz schlug lauter, als sie hinabstiegen. Vorbei an neunzehn Öllampen, von denen keine die richtige war.


  „Und jetzt?“ Salomes Stimme hatte einen gefährlich bösen Ton bekommen. „Ich glaube, ihr wollt mich einfach nur ärgern. Aber das lasse ich mir nicht gefallen. Schon gar nicht von zwei so pupsigen Püppis wie euch. Das stimmt doch alles gar nicht! Diese blöde Zauberlampe. Das ist ja doch nur ein dummer Trick, damit ich euch nix tue. Aber jetzt habe ich keine Lust mehr! Mir ist langweilig!“


  Otis waren die Beine eingeschlafen. Seine Hände kribbelten, ihm war schlecht und schwindelig, aber sein Herz schlug plötzlich furchtbar schnell. Ein Duft. Da war ein Duft. Er kam aus dem Keller, und Otis ... kannte diesen Duft.


  „Gibt es hier unten noch einen Raum?“, rief er Salome zu.


  „Weiß ich nicht, und ich hab auch keine Lust, drüber nachzudenken“, sagte sie.


  „Doch!“, beschwor Otis sie verzweifelt. „Doch! Du hast es doch vorhin selbst gesagt! Dass hier unten deine Oma behandelt wurde. Von meiner Mutter! Das hast du doch zu Reginald gesagt!“


  „Ach so“, sagte Salome. „Ja, der Raum von der Kosmetiktante. Aber da hab ich gar keine Lampen gesehen. Außerdem muss ich Pipi!“


  „Bitte!“, flehte Otis. „Bitte, Salome! Sieh nach!“


  „Naaa gut“, sagte Salome gnädig. „Aber danach könnt ihr mich mal!“


  Sie ging durch den Gang bis zu einer weißen Tür. Und als Salome diese Tür öffnete, erkannte Otis den Duft.


  Verbena Officinalis. Kein Zweifel. Das war der Duft, den Cherilyn immer für Scarlett Silverstone benutzte.


  Aber das war nicht der Grund für Otis’ wahnsinnige Aufregung. Hier gab es doch eine Lampe. Sie stand auf einem Tisch - und obwohl sie für Otis so groß war wie eine Straßenlaterne, erkannte er sie sofort.


  Sie gehörte Cherilyn und war so ziemlich der einzige Gegenstand, der all ihre Umzüge überdauert hatte. Cherilyn hatte die Lampe zwar immer für ihre Düfte benutzt. Aber es war keine Duftlampe. Es war eine Öllampe, klein und zierlich, mit einem nachtblauen Behälter und einem hellblauen Lampenschirm.


  „Da“, schrie Otis. „Da vorne auf dem Tisch! Da steht sie, Salome!“


  Salome zögerte, aber sie bewegte sich vorwärts.


  Sie hob die Lampe hoch vor ihr Gesicht, sodass sie genau vor Otis’ Augen schwebte. Der Duft von Verbena Officinalis zog tief in seine Nase, und der hellblaue Lampenschirm strahlte noch Wärme aus. Auf seiner Vorderseite war ein großer blauer Edelstein, und der nachtblaue Behälter war mit goldenen Ornamenten verziert.


  „Oh, Allah in große Himmel!“, hauchte Jally. „Dies sie seien! Dies seien Lampe, wonach ich haben gesucht meine ganze lange Leben!“


  Dann brach der alte Mann in Tränen aus.
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  Ein Käufer für Forthwick Castle


  In der Bibliothek hing der Geruch von Whisky. Auf dem Sofa saßen zwei Männer, sprachen über elektrische Leitungen und


  Heizkosten und merkten nicht, dass sie beobachtet wurden. Wie auch! Die beiden Mäuschen, die ihnen lauschten, waren schließlich winzig, winzig klein.


  Es waren Olivia und Carlos, und Columbina war auch bei ihnen. Gut versteckt hockten sie auf dem Dach des Puppenschlosses - im Helikopter. Diese Audrey mit der piepsigen Stimme hatte sie tatsächlich aus der Küche hierher verfrachtet. Sanft und sicher waren sie neben dem Schornstein der Puppenstube gelandet. Im Unterschied zu den zerbrochenen Rotoren waren die Scheiben des Helikopters unversehrt geblieben, sodass Olivia und Carlos den perfekten Überblick über die Bibliothek hatten. Ja, es war fast wie in einem Helikopterkino - ganz im Gegensatz zur Küche, wo Olivia nichts und noch mal nichts hatte erkennen können. Ständig hatten irgendwelche Finger die Sicht versperrt! War das Riesenmädchen in der Küche gewesen? Nur eine pampige Kinderstimme hatte Olivia gehört. Und kein Sterbenswörtchen über Otis, Jally und den kleinen Elefant. Wo steckten ihre Freunde? Ach, verdammt! Es half nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sonst verpasste Olivia womöglich noch, was hier in der Bibliothek geschah.


  Den einen der Männer auf dem Sofa erkannte Olivia sofort.


  Es war Nicolas vom Berliner Flughafen. Sogar Carlos erinnerte sich an ihn. Aber war dieser Nicolas nicht eigentlich auf dem Weg nach New York gewesen? Was tat er hier auf Forthwick Castle?


  „Mein Notar ist auf den Verkauf des Schlosses bereits vorbereitet“, sagte er gerade. „Nur mit meinem Bruder Reginald habe ich noch nicht gesprochen. Wenn Ihr Interesse an Forthwick Castle ernst ist, müsste ich ihn schonend auf die Veränderungen vorbereiten.“


  „Das werden Sie tatsächlich müssen!“, erwiderte der andere Mann. Er sprach Englisch, genau wie Nicolas, aber mit einem ganz anderen Akzent. Er klang breit und gequetscht, als hätte der Mann beim Sprechen mindestens fünf Kaugummis im Mund. „Dieses Schloss ist wirklich genau das, was ich mir vorgestellt habe. Natürlich möchte ich es für meine Zwecke anders einrichten, da ich es ja nur privat zu nutzen gedenke. Daher müsste ich Sie bitten, das gesamte Mobiliar zu entfernen.“


  „Das sollte sich machen lassen“, murmelte Nicolas. Sein Gesicht verzog sich wie im Schmerz. „Ich bräuchte, wie gesagt, nur ein wenig Zeit, ich möchte das alles nicht überstürzen. Für meinen Bruder, der sein ganzes Leben auf diesem Schloss verbracht hat, wird es keine sehr erfreuliche Nachricht sein, Forthwick Castle räumen zu müssen. Und wo ich die ganzen Möbel unterbringe, darüber habe ich mir, ehrlich gesagt, auch noch keine Gedanken gemacht.“


  Der andere Mann zündete sich eine Zigarre an. Groß wie ein Baumstamm war sie, und als er den Rauch in Richtung Puppenschloss blies, schwebte über dem kleinen Helikopter eine gigantische Wolke.


  „Wie sieht es denn mit dem Keller aus?“, fragte der Mann. „Sagten Sie nicht, Forthwick Castle sei komplett untermauert? Vielleicht könnten wir einen Teil des Plunders erst einmal dort aufbewahren, und Sie lassen es dann Stück für Stück verscherbeln. Dabei könnte ich Ihnen helfen, ich kenne genügend Leute, die sich für den alten Krempel interessieren. Diese ganzen Öllampen hier sind natürlich nicht mein Geschmack, aber viele Amerikaner stehen auf so was.“


  Nicolas’ Augen zuckten wild. Die Worte des Mannes schienen ihn zu treffen wie Schläge. Aber er nickte ergeben.


  „Sicher, wir können den Keller anschauen, aber ich müsste meinen Bruder um den Schlüssel bitten. Der Keller ist immer sein Revier gewesen. Bitte lassen Sie mich einen Moment nachdenken, wie ich ihn am besten darauf anspreche. Bislang ist noch niemand ohne seine Erlaubnis in den Keller gegangen. Ich weiß nicht recht, wie ...“ „Meine Güte, Mr Winter“, fuhr der andere Mann jetzt dazwischen. „Sie scheinen ja mächtigen Respekt vor Ihrem Bruder und seinem Keller zu haben. Was ist, hat Ihr Bruder dort unten womöglich ein paar Leichen versteckt? Oder die verschwundenen Bauwerke?“ Der Mann schlug sich vor Lachen auf die Beine. „Kommen Sie, Mr Winter, ich würde gerne die resdichen Räume meines zukünftigen Heims besichtigen. Machen wir oben weiter - und dann besuchen wir Ihren Bruder im Keller. Wenn Sie nicht wissen, wie Sie ihn ansprechen sollen, dann übernehme ich das.“


  Mit diesen Worten erhob sich der Zigarrenmann von seinem Sessel und ging zur Tür. Nicolas folgte ihm mit hängenden Schultern.


  „Und jetzt?“, fragte Carlos, als sich die Tür hinter den beiden schloss. „Wie kommen wir jetzt von hier runter? Fliegen können wir nicht mehr - es sein denn, diese piepsige Frau mit den Sonnensprossen sucht uns noch einen neuen Landeplatz.“


  „Auf Deutsch sagt man Sommersprossen“, murmelte Olivia und vergrub die Nase in den Federn ihrer Taube.


  Carlos hat recht, dachte sie. Sie konnten nicht fliegen - aber wozu hatten sie schließlich Columbina?
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  Die westliche Welt nennt mich Maxima


  Hoch oben am Himmel, zwischen den Zweigen einer alten Eiche, hing der Mond. Der echte, große Mond. Fast rund war er, und sein honig-^ gelbes Licht fiel tröstlich durch die Terrassentür von Cherilyns Behandlungsraum auf den Tisch mit der Öllampe. Cherilyns Öllampe, die Otis so viele Male gesehen und doch niemals richtig wahrgenommen hatte. Jetzt stand er vor ihr und blickte stumm zu dem Edelstein empor, der den hellblauen Lampenschirm zierte. Sein Schimmern erschien Otis plötzlich magisch und überirdisch, wie die Farbe des Himmels in jenem augenzwinkernden Moment zwischen Tag und Nacht, wenn die Erde nicht mehr weiß, ob sie noch wacht oder bereits träumt.


  Auch Jally und den weißen Elefanten hatte Salome auf die Tischplatte gestellt. Der weiße Elefant wackelte mit den Ohren, während Jally seine Arme um den Behälter der Lampe schlang und persische Worte vor sich her murmelte. Sie klangen wie ein Gebet. Dann drehte der alte Perser sich zu Salome um.


  „In diese Lampe“, rief er, „wohnen Wesen aus Luft und Zauber, so alt wie Welt. Diese Lampe seien eine von zwei größte Wundern diese Erde, und was ich dir sagen jetzt, du werden tun oder du bereuen deine ganze Leben.“


  Salome klappte den Mund auf. Dann klappte sie den Mund wieder zu. Und dann nickte sie.


  „Zünden an!“, sagte Jally mit fester Stimme. „Du jetzt zünden Lampe an.“


  Auf dem Tisch lagen noch Zündhölzer. Otis kniff die Augen zu, als die lagerfeuergroße Flamme zwischen Salomes Fingern aufflackerte. Salome hob den Lampenschirm hoch. Der geflochtene Docht war lang wie ein Ast und schwarz wie die Nacht. Aber sobald er Feuer gefangen hatte und Salome den Schirm wieder auf den Behälter gesetzt hatte, begann die Lampe zu glühen. Der nachtblaue Behälter leuchtete, und der Stein strahlte, als hätte er das Licht millionenfacher Sterne verschluckt. Ein blaues Wunder, dachte Otis. Ich erlebe ein blaues Wunder.


  „Du machen feucht deine Fingerzeig“, befahl Jally. „Und dann du reiben an gläserne Rand. Und dabei du bleiben ruhig.“


  Salome steckte sich den Zeigefinger in den Mund. Und als sie den Finger auf den Glasrand legte, sah Otis, wie sie den Atem anhielt.


  Salome rieb ihren Finger im Kreis über den gläsernen Rand der Lampe, und schon bald verwandelte sich das sirrende Geräusch in eine Melodie. Die Lampe glühte heiß wie Feuer. Salomes Finger zuckte zurück.


  Und über dem Glasrand der Lampe erschienen zwei Flügel.


  Sie schillerten blau und rot, und sie glitzerten am Rand wie Goldstaub. Höher und höher stiegen sie, und dann sah Otis das Wesen, zu dem sie gehörten. Es lächelte. Seine Augen waren dunkel, und sein Haar war rot. Lockig und lang, wie das Haar seiner Schwester, fiel es auf seine blassen Schultern herab, und genau wie bei seiner Schwester waren die Ohren lang und spitz. Aber sein goldbesticktes Kleid war blau, die Blüte in der Mitte war rosafarben, und die Schuhe an seinen Füßen, die jetzt über dem Rand der Lampe schwebten, waren rot. Seine Hände waren leer, die linke Hand fiel nach unten, die rechte streckte und drehte sich wie im Tanz.


  Und dann ertönte seine Stimme.


  „Die westliche Welt nennt mich Maxima“, sagte das Wesen mit derselben glockenhellen Stimme, die Otis so viele Male aus dem Mund seiner zauberhaften Schwester gehört hatte. „Und ebendies ist meine Bestimmung. Das Kleine wird groß durch mich, und das, was Ihr wünschet, erfülle ich. Denn wer mich ruft, ist meine Meisterin, und meine Meisterin ist, wer mich ruft. Doch wisset, oh Meisterin, ohne meine Schwester bin ich nicht vollkommen, bin ich bloß die Kehrseite einer Münze, die Hälfte zweier Kräfte, ein Mond ohne Sonne am Himmel der Wünsche. Und als Maxima erfülle ich ohne meine Schwester noch drei Wünsche und muss dann als graue Asche verwehen. Wisset dies, oh Meisterin, die mich rief.“


  Salome hatte die ganze Zeit über mit offenem Mund dagestanden, aber jetzt verzog sich ihr Gesicht zu einem breiten Lächeln. „Die meint mich!“, rief sie aus. „Diese Lampenpüppi nennt mich Meisterin! Habt ihr das gehört?“


  Otis konnte nur nicken, aber Jally hob warnend seine winzige Hand. „Was du nennen Püppi aus Lampe seien Borsorg, ein Wesen aus Zauber und Luft, das westliche Welt nennt Maxima. Und du nun zeigen, dass du für diese Wesen bist eine Meisterin mit Weisheit! Du dir wünschen, dass ich werden groß!“


  „Du?“ Salome blickte auf Jally herab. „Nö“, sagte sie verächtlich und streckte ihre Hand nach dem Elefanten aus. „Den will ich, das habt ihr mir versprochen. Und dann will ich...“


  Otis erstarrte.


  „Nein!“, schrie Jally entsetzt. „Du nicht verschwenden kostbare Wunsch für weiße Elefant. Du nehmen mich, denn ich haben zu retten kleine Welt dort unten in Keller, und mit ihr viele Tausend Menschen von Erde.“


  „Ich nehme den Elefanten, und damit basta!“, entgegnete Salome pampig. „Also“, sie baute sich vor dem Lampengeistmädchen auf, das über ihnen in der Luft schwebte. „Ich hätte gerne, dass dieser kleine Elefant groß wird.“ „Wie groß, oh Meisterin, wünschet Ihr den Elefanten?', rief Maxima ehrerbietig.


  „Wie groß? Öh ...“ Salome biss sich auf die Lippen, ohne auf Jally zu achten, der wild mit den Armen fuchtelte und auf der Tischplatte auf und ab sprang. „Öh, na ja ... vielleicht tausendmal so groß wie jetzt. Reicht das?“


  „Das vermag ich nicht zu beurteilen, oh große Meisterin“, entgegnete Maxima. „Wenn es tausendmal sein soll, so braucht Ihr es nur zu sagen - nicht zu fragen. Ich erfülle, was man mir befiehlt.“


  Der kleine weiße Elefant war mittlerweile zum Tischrand gelaufen. Noch immer hatte er diese albernen roten Herzen auf dem Rücken und die rosa Schleife um den Rüssel.


  Salome kaute ratlos auf den Fingernägeln.


  „Vielleicht besser zehntausendmal“, murmelte sie. „Oder noch besser hunderttausend...“


  Da erwachte Otis aus seiner Starre. „Halt“, schrie er aus Leibeskräften. „Halt, Salome, hör mir zu! Du darfst jetzt nichts falsch machen, sonst sprengt der Elefant den Keller! Ich kann dir die richtige Größe für den Elefanten verraten - und ich verrate dir noch etwas anderes! Wenn wir Maxima mit ihrer Schwester zusammenbringen, dann bekommt sie neue Wünsche. Dann kannst du noch viel mehr groß zaubern, hörst du?“


  Salome schwieg. Aber sie schien sich Otis’ Worte durch den Kopf gehen zu lassen. „Ihre Lampenschwester ist bei diesem doofen Reginald“, sagte sie dann.„Stimmt’s?“


  Otis nickte. „Aber um sie zu bekommen, brauchst du Hilfe. Allein kannst du gegen Reginald nichts ausrichten, und wenn du uns jetzt im Stich lässt, bist du allein! Komm schon, zaubere Jally groß, und dann sehen wir weiter.“ „Nö“, erwiderte Salome hartnäckig. „Ich bin doch nicht blöd! Wenn ich den Puppenopi groß zaubere, dann nimmt er mir die Lampe ab, und ich kann den Elefanten vergessen. Den Puppenopi verzaubere ich auf keinen Fall.“


  „Dann zaubere Otis!“, schrie Jally. „Zaubere kluge Junge, bitte!“


  Salome sah von Otis zu Jally und von Jally zu dem kleinen weißen Elefanten, der jetzt gefährlich nah am Abgrund des Tischs stand. Dann nahm sie Jally zwischen die Finger und hielt ihn vor ihr Gesicht. „Also gut“, sagte sie zu Otis gewandt. „Ich zaubere dich groß, aber erst will ich den Elefanten. Und wenn du mir die falsche Größe sagst, dann stecke ich den Puppenopi in den Mund und schlucke ihn runter.“


  Jallys Gesicht wurde aschfahl.


  Otis hielt den Atem an und nickte. „Fünfundsiebzig“, presste er hervor. „Fünfundsiebzig mal so groß muss der Elefant werden. Und sag Maxima, sie soll ihn auf den Boden stellen.“


  Salome bleckte ihre Zahnspange. „Na, dann wollen wir mal!“, sagte sie. Sie wandte sich an Maxima und zeigte auf den Elefanten „Fünfundsiebzig Mal so groß. Und bitte auf den Boden.“


  Maxima verbeugte sich und begann, sich zu drehen. Genau wie ihre Schwester wurde sie dabei immer luftiger, aber sie wuchs erst, als sie um den Elefant herumkreiste. Wie ein Wolke aus violettfarbenem Rauch hüllte sie ihn ein, wurde zu einem riesigen blauroten Wirbel. Mit ihr schien der Elefant zu wachsen, bis sie beide in der Mitte des Raumes über dem Boden schwebten.


  Zwei Wimpernschläge später war Maxima auf ihre ursprüngliche Größe zurückgeschrumpft und saß wieder in der Lampe mit dem nachtblauen Behälter. Ihre winzigen Ärmchen hingen über den hellblauen Lampenschirm, und mit ihren dunklen Augen blickte Minimas Zwillingsschwester auf ihr Werk. Aus dem kleinen weißen Elefanten war ein großer weißer Elefant geworden. Als riesiger weißer Berg, mit riesigen roten Herzen auf dem Rücken und einer riesigen rosafarbenen Schleife um den Rüssel stand er auf dem Boden und rührte sich nicht. Er sah aus, als wäre er vor Schreck zu Stein erstarrt. Und er füllte den halben Raum aus.


  Cherilyns Behandlungsstuhl war umgefallen, ebenso eine Statue aus Marmor an der Tür. „Coooool“, hauchte Salome.


  „Jetzt mich!“, schrie Otis. „Salome, jetzt mich! Du hast es versprochen!“


  Salome bleckte die Zähne. „Na und?“, sagte sie gehässig. „Wer sagt denn, dass ich mein Versprechen halten muss?“


  Entgeistert starrte Otis das Riesenmädchen an. „Salome, bitte“, krächzte er und blickte verzweifelt auf Jally, der immer noch zwischen ihren Fingern zappelte.


  Da kam plötzlich Leben in den weißen Elefant. Er machte einen Schritt auf Salome zu, wobei er die zweite Marmorstatue zu Fall brachte, und seine Augen funkelten lebensgefährlich. Einen Zentimeter vor Salome blieb er stehen und hob den Rüssel. Wenn er jetzt trompetet, dachte Otis, dann hört uns Reginald. Und dann ist es aus.


  Aber der Elefant blieb ruhig. Er trat vor Otis, als wollte er seinen kleinen Menschenfreund beschützen, und sein Rüssel stieß Salome an der Schulter. Entsetzt stolperte sie zurück.


  „I-i-ich mach ja schon“, stotterte Salome. Sie setzte Jally wieder auf den Tisch, griff nach der Lampe und begann zitternd, an ihrem Rand zu reiben.


  „Die westliche Welt nennt mich Maxima“, sagte das Lampengeistmädchen, als es wieder über dem Rand der Lampe schwebte. „Und ebendies ist meine Bestimmung. Das Kleine wird groß durch mich, und das, was Ihr wünschet, erfülle ich. Denn wer mich ruft, ist meine Meisterin, und meine Meisterin ist, wer mich ruft. Doch wisset, oh Meisterin, ohne meine Schwester, bin ich nicht vollkommen, bin ich bloß die Kehrseite einer Münze, die Hälfte zweier Kräfte, ein Mond ohne Sonne am Himmel der Wünsche. Und als Maxima erfülle ich ohne meine Schwester noch zwei Wünsche und muss dann als graue Asche verwehen. Wisset dies, oh Meisterin, die mich rief“


  „Männo! rief Salome. „Ich weiß es, aber jetzt hör mir zu!“


  Aber Maxima machte plötzlich eine ausweichende Bewegung in der Luft. Etwas flog auf sie zu. Es war etwas Kleines, Weißes ... es war ... Columbina! Sie landete auf Otis’ Schulter, und so schnell er konnte schob Otis die Taube unter seine Jacke. Er drückte sie so fest an seine Brust, als wollte er sie mit seinem Körper verschmelzen.


  „Fünfundsiebzig Mal so groß“, schrie Salome jetzt Maxima entgegen.„Mach Otis fünfundsiebzig Mal so groß!“


  Otis schloss die Augen. Er atmete tief den Duft des Lampengeistmädchens ein, fühlte den kühlen Rauch, der sich um seinen Körper legte, und spürte, wie er wuchs. Sein ganzer Körper zog sich auseinander, weiter und immer weiter. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, kribbelnd und kraftvoll zugleich.


  Als Otis die Augen öffnete, war der Tisch unter ihm so klein geworden, dass er fast heruntergefallen wäre. Jally konnte er kaum noch erkennen, und zu seinen Füßen stand Salome, die Lampe mit Maxima noch in der Hand. Mit offenem Mund glotzte sie zu ihm empor. Der weiße Elefant stupste Otis mit dem Rüssel ans Bein. Seine Ohren wackelten, und er stieß leise, freudige Geräusche aus, als begrüße er seinen besten Freund.


  „Danke“, stotterte Otis, und dabei sah er nicht Salome, sondern den Elefanten an. Dann hüpfte er vom Tisch.


  Noch immer konnte er auf Salome herabschauen. Sie war keine Riesin mehr. Sie war ein kleines, sechsjähriges Mädchen mit blonden Zöpfen und sah plötzlich sehr schüchtern aus.


  Und Otis - war groß.


  Er kniff sich mit den Fingern in den Arm, um es glauben zu können. Der Raum, in dem er stand, war geschrumpft, so zumindest kam es ihm vor. Die umgefallenen Statuen waren kleine Marmorputten, und die blaue Öllampe in Salomes Hand war kaum größer als ein Handy. Rasch verbarg Salome die Lampe hinter ihrem Rücken.


  „Darf ich jetzt auf dem Elefanten reiten?“, fragte sie und legte den Kopf schief. „Er hört doch auf dich. Kannst du ihm sagen, dass ich auf seinen Rücken will... bitte?“


  „Du kannst von Glück reden, dass ich meine Versprechen halte“, brummte Otis. „Aber ob mein Freund Lust hat, so eine kleine Kröte wie dich zu tragen, weiß ich nicht.“


  Er machte einen Schritt auf den weißen Elefanten zu, zog ihm die Schleife vom Rüssel und tätschelte seine faltigen Ohren, wobei er sich auf die Zehenspitzen stellen musste.


  „Und du gibst mir jetzt die Lampe“, befahl er Salome. „Dann gehen wir raus in den Garten, und dort werden wir sehen, ob mein Elefant dich auf seinen Rücken lässt.“


  Als Otis die Hand ausstreckte, machte Salome ein trotziges Gesicht, aber der Elefant hinter ihr stieß ein drohendes Trompeten aus, und in der nächsten Sekunde hatte Otis die blaue Lampe in seiner linken Hand. Jally winkte ihm vom Tisch aus zu. Fassungslos starrte Otis auf seinen winzigen Freund.


  So klein!


  So klein war Otis gewesen!


  Und Jally würde es auch bleiben müssen - zumindest fürs Erste. Denn Maxima hatte jetzt nur noch einen Wunsch, und den konnte Otis nicht verwenden, um ihn groß zu zaubern.


  Sie brauchten Minima!


  „Schnell“, rief Jally, und es klang wie das Piepsen eines Mäusebabys. „Wir müssen machen schnell, ehe riesige Reginald merken, was los.“


  Aus Otis’Jacke ertönte ein Gurren, und jetzt erst merkte Otis, dass er nicht allein gewachsen war. Da flatterte Columbina auch schon hervor, landete auf dem Tisch und streckte Otis ihr rechtes Beinchen entgegen.


  Post!


  Vorsichtig nestelte Otis den Zettel von Columbinas Bein. Rosa war er, und auf der einen Seite standen die Nachrichten, die sich Olivia und er geschrieben hatten, damals - als Columbina zum ersten Mal für sie geflogen war.


  Auf der Rückseite stand eine neue Nachricht.


   


  Wir sind in der Bibliothek auf dem Dach des Puppenschlosses.


  Im Helikopter.


  Hilfe!


  Olivia und Carlos.
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  Hinaus, hinein und hinab


  Otis setzte Jally auf seine Handfläche und bugsierte den Elefanten durch die schmale Tür auf die Terrasse, von der ein Hang hinab in den Schlossgarten führte. Nach draußen an die frische Luft, die Otis tief in seine Lunge sog. Die Äste der Bäume tanzten im Wind, und der Himmel war übersät von Sternen, von echten, funkelnden Sternen. Aber Otis hatte keine Zeit, sich daran zu erfreuen. Er musste seine Mutter finden und Olivia und Carlos - und Reginald. Das Schlimmste stand ihm ja noch bevor!


  „Ab in den Garten mit euch“, zischte er Salome zu.


  Er lotste den Elefanten den Hang hinunter und streichelte über seine lächerlichen Herzen. „Lass Salome auf dir reiten, hörst du?“, flüsterte er eindringlich. „Und wenn sie dich nervt, wirf sie ab.“


  Freundlich schnüffelte der Elefant an Otis’ Arm. Dass es eine Geste der Zustimmung war, konnte Otis nur hoffen. Er half Salome auf seinen Rücken und gab dem Elefanten einen freundschaftlichen Klaps.


  „Ich komme wieder“, rief er.


  Und dann rannte er, so schnell ihn seine groß gewordenen Beine trugen, zurück in Cherilyns Behandlungszimmer, die Kellertreppe hinauf in die Eingangshalle, und suchte nach der Bibliothek. Wo, wo, wo ... da war sie!


  Der Helikopter stand tatsächlich auf dem Dach des Puppenschlosses. Wie klein er war! Wie ein Spielzeug für Zwergenkinder. Aber darin saßen Olivia und Carlos. Ihre Gesichter waren so winzig, dass Otis sie kaum erkennen konnte, und Olivias erschrockener Ausruf, der ihm und Columbina galt, reichte gerade bis an sein Ohr.


  „Ihr seid Riesen!“, schrie Olivia. „Mein Gott, Columbina und du ... ihr seid riesenriesengroß!“


  „Nein“, sagte Otis. „Wir sind normal. Ganz normal, dank Maximal“


  Flüsternd erzählte er ihr und Carlos, was geschehen war.


  Und atemlos sog er auf, was Olivia und Carlos im Helikopterkino aufgeschnappt hatten. Die Sorgen um Cherilyn sprengten Otis mittlerweile fast das Herz. Es trommelte, als wollte es aus seiner Brust herausspringen und davonlaufen, zu Mom. Zu-Mom-zu-Mom-zu-Mom...


  Aber er zwang sich zur Ruhe. Ein Schritt nach dem anderen, betete er sich vor und schielte zu Jally, seinem großen, kleinen Freund. Der alte Perser hatte sich im Schneidersitz auf Otis’ Handfläche gesetzt - mitten auf die Lebenslinie - und schob sich den Turban zurecht.


  „Was jetzt, Jally?“, flüsterte Otis.


  „Jetzt“, rief der Alte, „du müssen gehen zu Reginald und stehlen zurück grüne Lampe.“


  Otis schluckte schwer. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er ihrem Feind allein gegenübertreten musste. Reginald war für ihn zwar kein Riese mehr, aber er war immer noch ein Erwachsener, und Otis war ein Kind.


  „Aber wie?“, fragte er kläglich. „Ich kann ihm doch schlecht in die Taschen greifen.“


  „Du ihm müssen heimlich lauern auf in Schloss“, rief Jally. „Am besten du verstecken dich in seine Zimmer unter Bett. Jede Mensch muss schlafen irgendwann, auch gierige Riese Reginald. Wenn wir haben Glück, er machen Augen zu, bevor verbrauchen letzte Wunsch. Und dann du können stehlen grüne Lampe.“


  Olivia nickte. Sie saß auf Otis’ Daumen, als wäre es ein Baumstamm, und schlenkerte mit den Beinen. Carlos lief auf seinem Handballen auf und ab, und Columbinas spitze Krallen scharrten ungeduldig auf Otis’ Schulter.


  Aber Otis schüttelte den Kopf. Nein, dachte er und ging noch einmal alles durch, was Olivia ihm erzählt hatte.


  „Die Männer!“, schrie er plötzlich auf. „Die beiden Männer! Hast du nicht gesagt, dieser Taubenturtel aus Texas wollte in den Keller? Was ist, wenn sie Reginald erwischen - mit seiner ganzen Welt da unten? Was wird Reginald dann tun? Was wird er sich von Minima wünschen?“


  Die drei winzigen Gesichter starrten ihn sprachlos an.


  „Kluge Junge haben recht“, schrie Jally. „Dann du müssen gehen und stoppen Männer. Du müssen sie fernhalten von Keller, und ihnen erzählen irgendwas!“


  Aber dazu war es zu spät.


  Als Otis aus der Bibliothek ging und sich auf den Weg nach unten machte, stand die Tür zur Kellertreppe offen.


  Offen!


  Der Lichtschalter funktionierte nicht, stockduster war es, aber von unten hörte Otis Stimmen, panische Stimmen. Sie hallten zu ihm herauf, und es waren nicht nur Männer. Es waren auch Frauen. Zitternd tastete Otis nach einer Öllampe an der Wand, zündete sie an und stolperte die Treppe hinab.


  Die Stimmen wurden lauter.


  Panischer.


  Und dann war Stille.


  „Und was jetzt?“, schrie Olivia in seiner Hand. „Was passiert jetzt?“


  Darauf hatte Otis keine Antwort. Und um ehrlich zu sein, er wagte nicht einmal, darüber nachzudenken.
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  Alles auf einen Streich


  Auch in Reginalds Welt leuchtete kein elektrisches Licht. Die Mondlampe war aus, aber es brannten sieben Öllampen. Otis lugte durch den Spalt der Kellertür und hielt den Atem an. Ja, Reginald war schon da - und außer ihm sechs andere Menschen. Eine der Frauen war Scarlett Silverstone. Die alte Dame stand zwischen dem Tadsch Mahal und der Akropolis und japste.


  Vor der Freiheitsstatue stand der Mann mit den zuckenden Augen, während sich der andere Mann mit den restlichen Frauen um das Kolosseum herum versammelt hatte. Er paffte an einer qualmenden Zigarre. Wahrscheinlich rangen Dutzende von Menschen in den Gemäuern des römischen Amphitheaters nach Luft.


  Das Zimmermädchen hatte sich das Staubtuch vor den Mund gepresst, und in der anderen Hand zitterte ihre Lampe.


  Aber niemand schien Otis zu bemerken. Alle hatten nur Augen für das winzige Wesen, das aus Reginalds Lampe herausgeschwebt kam, um über den Brücken und Bauwerken aus aller Herren Länder seinen Spruch aufzusagen.


  „Die westliche Welt nennt mich Minima. Und ebendies ist meine Bestimmung. Das Große wird klein durch mich, und das, was Ihr wünschet, erfülle ich. Denn wer mich ruft, ist mein Meister, und mein Meister ist, wer mich ruft. Doch wisset, oh Meister, ohne meine Schwester bin ich nicht vollkommen, bin ich bloß die Kehrseite einer Münze, die Hälfte zweier Kräfte, ein Mond ohne Sonne am Himmel der Wünsche. Und als Minima erfülle ich ohne meine Schwester noch zwei Wünsche und muss dann als graue Asche verwehen. Wisset dies, oh Meister, der mich rief.“ „SECHS!“, schrie Reginald das Lampengeistmädchen an. „Ich brauche aber sechs Wünsche! Du musst diese sechs Menschen hier schrumpfen, und zwar sofort!“


  „Reginald!“, keuchte die dünne Frau mit den zurückgesteckten Locken. „Was, in aller Welt, hat das alles zu bedeuten? Was tust du, und was ist das für ein ... Ding,? Was hast du mit uns vor?“


  „Was ich mit euch vorhabe?“ Reginald lachte, aber es war ein irres Lachen, Reginald schien wie von Sinnen zu sein. „Ich werde euch schrumpfen, das habe ich mit euch vor! Ich lasse mir diesen Keller nicht nehmen. Und ich lasse mir dieses Schloss nicht nehmen, und wenn mein Bruder es tausendmal geerbt hat. Forthwick Castle ist mein Zuhause. Diese Welt ist alles, was ich habe, und ich werde darum kämpfen! Ihr hättet euch das Ganze vorher überlegen können. Das habe ich auch Cherilyn Tilton gesagt, ihr könnt es euch von ihr erzählen lassen, wenn ihr sie in der Freiheitsstatue besucht. Also, Minima, mache diese sechs Menschen klein! Maßstab 1:75, und zwar SOFORT!“ Drohend wandte sich Reginald an das tanzende Wesen über der Lampe. Otis, der noch immer im Schutz der Kellertür stand, hatte ihr blaues Gegenstück bereits aus seiner Tasche gezogen. Zitternd hielt er es in seinen Händen und suchte nach Cherilyns Streichhölzern.


  „Mach schon!“, riefen Carlos und Olivia in sein rechtes Ohr.


  „Machen nicht!“, rief Jally in sein linkes.


  „Gurruu!“, gurrte Columbina auf seiner Schulter.


  Otis’ Finger zitterten jetzt so stark, dass er das Streichholz nicht anzünden konnte.


  Minima schwebte jetzt über der Sphinx.


  „Eurem Befehl zu folgen ist mir unmöglich, oh Meister, der mich rief, sagte sie mit einer Verbeugung. „Großes wird klein durch mich, und das, was Ihr wünschet, erfülle ich - aber nur eines zu seiner Zeit.“


  „Reginald, komm zu dir!“ Der Mann mit den zuckenden Augen machte einen Schritt auf Reginald zu. „Wir können doch über alles reden. Ich weiß nicht, was hier unten geschehen ist, aber ich bin sicher, wir finden einen Ausweg...“


  „Gar nichts!“, schrie Reginald, und seine Stimme überschlug sich fast. „Gar nichts finden wir! Weil es kein wir gibt, Nicolas, hast du das verstanden? Es hat nie ein wir gegeben. Es hat immer nur dich gegeben, du hattest einen Ausweg, immer nur du! Du bist mit unserem Vater um die Welt gereist, du hast all das, was jetzt hier unten ist, besichtigt, während ich nur am selben Fleck geblieben bin und mich mit euren lächerlichen Spielzeuggebäuden zufriedengeben musste. Aber jetzt habe ich das Sagen. Jetzt gehört die Welt hier unten mir\ Ich habe sie erschaffen, ich bestimme, was damit geschieht, und wenn dieser verdammte Lampengeist nur einen Wunsch zurzeit erfüllen kann, dann ... dann ... dann ...“


  „Ist mein Verlobter hier?“, piepste das Zimmermädchen dazwischen. Ihre Öllampe schwebte über der Kathedrale von Canterbury. „Können Sie mir bitte sagen, ob mein Verlobter hier unten ist?“


  „Das können Sie gleich selbst herausfinden, Audrey“, schrie Reginald sie an. „Sie werden viel Zeit zum Suchen haben, denn jetzt reicht es mir! Zurück in die Lampe, Minima! Wenn du immer nur einen Wunsch nach dem ändern erfüllen kannst, dann habe ich einen Wunsch! Und dann wirst du sehen, was mit deinem Schloss passiert, kleiner Bruder! Lieber versauere ich für den Rest meines Lebens im Gartenhaus, als Forthwick Castle diesem hergelaufenen Amerikaner zu geben. Jawohl, Sie meine ich!“ Reginald zeigte auf den dicken Mann, der sich am Rauch seiner Zigarre verschluckte. Keuchend rang er nach Atem und warf die Arme in die Luft.


  „Ich werde euch alle in die Tasche stecken“, rief Reginald. „Jawohl, das werde ich!“


  Und ehe irgendjemand noch etwas erwidern konnte, stieß Reginald seinen Bruder zur Seite und stürzte aus der Mitte seiner Welt auf die geöffnete Kellertür zu. Otis warf einen verzweifelten Blick zur Freitheitsstatue. Dort war seine Mom, dort hinten, in der klein geschrumpften Freiheitsgöttin aus New York, in der er selbst bis vor Kurzem eingesperrt gewesen war. Er konnte Cherilyn natürlich nicht erkennen, aber er konnte sie fühlen, und mittlerweile schrie alles in ihm nur noch nach ihr.


  Aber Reginald war schon fast an der Tür, und sein Gesicht war so wild entschlossen, dass Otis sich zusammenriss.


  „Was“, flüsterte er sich selbst zu, „was hat Reginald vor?“ Reginald hatte einen Wunsch - aber welchen? Was würde er Minima als Nächstes befehlen?


  Reginald stand schon vor dem Elefantenhaus, er hatte Otis noch immer nicht bemerkt.


  Aber Otis begriff.


  Reginald würde das Schloss schrumpfen.


  Er würde Forthwick Castle in die Tasche stecken, zusammen mit allen Bauwerken und Menschen, die sich darin befanden. Dass er damit auch sich selbst sein Zuhause nahm, schien Reginald egal zu sein, wahnsinnig wie er jetzt war. Auf einmal kamen die anderen Menschen gelaufen, all die winzigen Menschen, die Reginald in seine Welt geschrumpft hatte. Sie rannten heraus aus Türen und Toren, stürzten auf die Brücken und schrien in allen Sprachen dieser Erde um Hilfe.


  Auch Otis’ Freunde hatten ihre Stimmen erhoben. „Raus!“, riefen Carlos, Jally und Olivia in sein Ohr. „Du musst raus, Otis, raus, raus, raus! Schnell!!!“


  Otis drehte sich auf dem Absatz um, stolperte über einen Besen an der Wand, fing sich im letzten Moment und stürzte die dunkle Kellertreppe hinauf in die Eingangshalle und weiter in den Garten. Columbina flog voran, aber von Salome und dem weißen Elefanten war nichts zu sehen.


  Dafür erschien jetzt Reginald. Sein bleiches Gesicht leuchtete in der Dunkelheit, und in seiner Hand sah Otis die grüne Öllampe flackern. Minima schwebte bereits in der Luft.


  Und Reginald schrie seinen Wunsch in die Nacht hinaus.


  „Forthwick Castle - Maßstab 1:1000, und zwar sofort!“
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  Das Duell


  Der ganze Zauber dauerte nur wenige Sekunden.


  Minima verschwand wieder in ihrer Lampe, und das Schloss, das auf der Spitze des Hügels gethront hatte, war jetzt so klein wie ein Schneehäuschen. Verloren stand es auf dem Rasen vor Reginalds Füßen. Hinter ihm war eine riesige Grube.


  Reginald wollte das Schloss gerade aufheben, als er Otis entdeckte.


  Otis stand nur wenige Meter von ihm entfernt, und die blaue Öllampe glühte in seiner Hand. Einen Moment lang war Reginald völlig verstört. „Wer bist du?“, blaffte er. „Wo kommst du her? Und was hältst du da in deiner Hand?“


  „Minimas Schwester!“, rief Otis. „Ich habe Maximal Und sie hat noch einen letzten Wunsch, genau wie Minima. Ich warne Sie, Reginald. Zwingen Sie mich nicht, diesen Wunsch in Anspruch zu nehmen, sonst ist alles zu spät.“


  „Sonst?“ Reginald lachte sein irres Lachen. „Was heißt hier sonst? Es ist zu spät. Du bist zu spät, woher auch immer du kommst! Wenn du glaubst, du kannst mich erpressen, dann hast du dich geschnitten. Ich werde dich nämlich noch kleiner machen, als du schon bist, du kleines Würstchen. Woher hast du die Lampe? Wo hast du sie gefunden? Komm schon, gib sie mir, dann lasse ich vielleicht mit mir reden.“


  Reginald machte einen Schritt auf Otis zu und streckte seine Hand aus, aber Otis schob die Brust vor. Wut, nackte, heiße Wut kochte jetzt in seinen Adern.


  „Ich bin kein kleines Würstchen“, schrie er Reginald entgegen. „Und ich werde dir die Lampe nicht geben. NIEMALS!“


  „Also gut.“ Reginald hob die grüne Lampe und sah zu Minima empor, die in der Luft schwebte wie ein Kolibri. „Dann eben nicht. Dann wird die kleine Lampenfee jetzt meinen letzten Wunsch erfüllen.“


  Reginald rieb über den Rand der Lampe, und Otis begann zitternd, dasselbe zu tun.


  „Nicht!“, schrie Jally in sein Ohr. „Nicht holen heraus meine gute Dschinn für letzte Wunsch, sonst alles verloren!“


  Aber Otis rieb weiter über den gläsernen Rand des hellblauen Lampenschirms, Auge in Auge mit Reginald.


  Kaum einen Meter weit voneinander entfernt standen sie sich gegenüber, jeder mit seiner Waffe in der Hand. Zwei Schwestern aus Zauber und Luft, so alt und weise wie die Welt. Nun würde eine gegen die andere antreten müssen, um ihre letzten Wünsche zu erfüllen. Und dann würden sie zu Asche vergehen.


  Da.


  Da waren sie.


  Stiegen aus ihren Lampen in die klare Nachtduft.


  Grau. Grau wie Asche waren sie schon jetzt, aber sie verwehten nicht.


  Sie sprachen auch nicht.


  Und sie hörten nicht auf die Meister, die sie riefen.


  Reginald mit schriller, wutschnaubender Stimme, Otis voller Angst.


  Aber die beiden Schwestern sahen sie nicht.


  Sie hatten nur Augen füreinander. Es schien, als gäbe es nichts mehr auf der Welt außer ihnen beiden. Langsam und leicht wie Nebelschwaden glitt die eine auf die andere zu. Sie streckten ihre Arme aus und griffen sich bei den Händen. Unter dem Licht des Mondes drehten sich die beiden im Tanz, herum und herum. Und sie sangen ihr Lied, in fremden, wundersamen Worten, die Otis nicht verstand.


  Höher und höher hinauf stieg ihr Gesang, und die beiden Schwestern drehten sich umeinander, bis sie nicht mehr zwei, sondern ein einziges Wesen waren. Und aus grau wurde blau - und rot und grün und gelb.


  „Kutschulu“, hauchte Jally in Otis’ Ohr. „Kutschulu und Borsorg einander haben gefunden.“


  „Komm zurück“, schrie Reginald und sprang auf seinen kurzen Beinen in die Luft. „Komm sofort zu mir zurück, Minima. Ich bin dein Meister, und ich rufe dich!“


  Aber Minima kam nicht. Sie sang und tanzte mit ihrer Schwester, und ihre Farben schillerten wie ein Regenbogen.


  Als sich die beiden Schwestern lösten, legte sich eine tiefe Stille über den Garten.


  Anmutig wie Schmetterlinge schwebten die beiden Zauberwesen durch die dunkle Nachtluft zurück in ihre Lampen. Maxima zu Otis und Minima zu Reginald. Und Otis erschien es, als ob der kleine Glasschirm jetzt noch stärker leuchtete als zuvor.


  „Schnell!“, schrie Jally. „Du machen schnell, Otis. Kutschulu und Borsorg wieder haben ihre Kraft. Du müssen retten meine Kutschulu aus Hand von gierige Riese!“


  Aber da war Reginald schon bei ihm. Mit einem Griff hatte er Otis die blaue Öllampe aus der Hand gerissen. Dann schubste er ihn zurück, stieß ihn mit aller Kraft vor die Brust, und Otis taumelte zu Boden. Jally, Olivia und Carlos kreischten verzweifelt in sein Ohr. Und Reginald baute sich über ihm auf und presste seine Unterschenkel gegen Otis’ Rippen.


  „Na, kleines Würstchen?“, schnarrte er. „Ich schätze mal, wo sich die beiden Schwesterchen begegnet sind, werden sie neue Wünsche haben, ist das richtig? Na, dann nimmt das Ganze ja doch ein gutes Ende, zumindest für mich. Ich dachte schon, ich müsste den Rest meines Lebens im Gartenhaus verbringen. Aber jetzt habe ich alle Macht der Welt - und du hast nichts mehr. Für dich tut es mir natürlich leid, mein Junge. Du wirst hoffentlich verstehen, dass ich nicht anders handeln kann. Aber wenn ich mein Schlösschen da drüben wieder groß gezaubert habe ...“, Reginald schüttelte die blaue Lampe, „dann finden wir dort für dich ein hübsches Plätzchen, das verspreche ich dir.“ Verzweifelt versuchte Otis, sich aus Reginalds Beinklammer zu befreien, aber Reginald drückte seine Unterschenkel so fest um seinen Körper, dass Otis fast der Atem wegblieb. Nur den Kopf konnte er bewegen, und da sah er etwas. Er sah etwas, das Reginald nicht sah. Etwas Großes, Weißes mit rot verschmierten Herzen, das jetzt zwischen den Bäumen hervorkam - und mit rasenden Schritten auf Reginald zulief.


  „Was grinst du so blöd?“, rief Reginald zu Otis herunter.


  Und dann drehte er sich um.


  Der weiße Elefant stand genau hinter ihm. Auf seinem Rücken saß Salome, und das Trompeten, das der Elefant ausstieß, war markerschütternd.


  „Wwwas“, stotterte Reginald. „Wwwas bist du? Wwwoher kommst du?“


  „Er kommt aus deinem Keller“, sagte Salome. „Genau wie Otis. Du hast ihn doch selbst klein geschrumpft mit deiner Lampe. Aber wir haben ihn groß gezaubert. Na, was sagst du jetzt?“


  Reginald sagte gar nichts. Es schien ihm buchstäblich die Sprache verschlagen zu haben. Hilflos stolperte er zur Seite. Wie der Blitz rappelte sich Otis auf und wankte nach hinten. Und der Elefant kam weiter auf Reginald zu. Einen Schritt und noch einen, bis er dicht vor Reginald stand. Er drückte seinen Rüssel gegen Reginalds Bauch und drängte ihn auf das Gartenhaus zu. Reginald hob seine Hände in die Luft, um die Lampen zu schützen. Aber er selbst war in der Gewalt des Elefanten. Schritt für Schritt trieb Otis’ vierbeiniger Freund ihn auf das helle Backsteinhaus im Garten zu, bis Reginald platt wie eine Flunder an der Hauswand klebte, die Arme hoch über seinen Kopf erhoben.


  „Wir haben ihn!“, rief Salome und quiekste laut vor Vergnügen, als sei das Ganze nichts als ein Räuber- und Gendarm-Spiel. „Wir haben ihn, Otis! Dieser Elefant ist richtig klasse, der war bestimmt mal beim Zirkus. Jetzt brauchen wir nur noch die Lampen!“


  „Niemals“, schrie jetzt Reginald. „Niemals gebe ich die Lampen her! Und wenn mich dieses weiße Höllenviech zerquetscht, ich behalte sie!“


  Noch höher streckte Reginald seine Hände in die Luft. Der Elefant rührte sich nicht vom Fleck, er hielt den Kopf gesenkt und drückte jetzt so stark gegen Reginalds Brust, dass der sich kaum noch bewegen konnte. Aber an die Lampen würden sie so nicht herankommen.


  „Verdammt“, zischte Otis. „Verdammt, was soll ich jetzt machen? Jally, Olivia, Carlos! Seid ihr noch da?“


  „Wir seien hier!“, drang Jallys dünnes Stimmchen an sein Ohr. „Wir uns haben gehalten an deine Haar. Aber jetzt ich nicht wissen ..."


  „Aufs Dach!“ Das war Olivias Stimme. „Du musst auf das Dach des Gartenhauses klettern. Los, mach schon! Lauf nach hinten um das Haus rum, und steig auf das Dach. Dann robbst du nach vorn und nimmst Reginald die Lampen von oben aus der Hand. Ganz einfach!“


  „Ganz einfach?“, zischte Otis zurück. „Soll ich dir meine Sportnote verraten? Ich schaffe es noch nicht mal, über einen Bock zu springen, wie soll ich auf das Gartenhaus kommen?“


  „Du müssen größer sein als deine Angst!“, rief Jally.


  Otis seufzte. Seinen Ängsten muss man begegnen, Katerchen.


  Er schlich um das Gartenhaus herum. Es war gar nicht hoch, zweieinhalb Meter vielleicht, und sein Dach fiel flach nach unten ab. Aber da war nichts, woran Otis hinaufklettern konnte.


  Das Einzige, was es gab, war der Baum, in dem sich Columbina niedergelassen hatte. Die uralte Eiche. Sie stand ein Stück hinter dem Gartenhaus, und ihr oberster Ast, der dick und lang war, schwebte einen guten Meter über dem Haus. Wenn Otis dorthin kletterte und über den Ast balancierte, könnte er auf das Dach herunterspringen. Für jeden Sportler wäre das ein Klacks, für einen Zirkusartisten ein Kinderspiel.


  Aber Otis wurde es schon wieder schwindelig. Krampfhaft biss er die Zähne zusammen. Er war auf einer Lotsenleiter an der Freiheitsstatue herabgeklettert. Er war auf einem weißen Elefanten über die Brooklyn Brücke geritten, er hatte von unendlich hohen Tischen in die Tiefe geschaut. Dann würde er diese paar Meter wohl auch schaffen, oder? Vorsichtig ließ er seine kleinen Freunde in die Brusttasche seiner Jacke klettern. Dann spuckte er sich in die zitternden Hände und zog sich an einem Ast nach oben. Die Knie schlang er fest um den Baumstamm. Sein linker Fuß tastete nach einem Halt und fand einen Knubbel am Stamm. Der rechte Fuß folgte, er hievte sich mit beiden Armen höher, schob den Körper hinterher, bis er bäuchlings auf dem ersten dicken Ast lag. Der kalte Wind riss an seinen Haaren, aber auf seiner Stirn stand der Schweiß. Vorsichtig hob Otis die Brust, um seine kleinen Freunde nicht zu zerquetschen. Er griff nach dem nächsten Ast, zog sich hoch, ächzte und stöhnte. In seinen Ohren rauschte der Puls.


  Der nächste Ast. Es knackte, direkt unter Otis’ Füßen, aber das Einzige, was in die Tiefe plumpste, war sein Herz. Verzweifelt umklammerte er den rauen Stamm der Eiche. Da, über ihm, noch ein Ast, er war ganz klebrig. Honiggelbes Harz, zäh wie Klebstoff, pappte an Otis’ Hand, aber er kämpfte sich weiter, zog sich hoch, hielt keuchend inne, aus Angst, die Brust würde ihm zerspringen. Er war wieder ein Junge, ein ganz normaler Junge mit normaler Körpergröße, der an einem Baum hochkletterte, wie es Millionen anderer Jungen auf dieser Welt mit Begeisterung taten. Warum konnte sein dummes Herz das nicht begreifen und langsamer schlagen? Über ihm in der Baumkrone gurrte Columbina am laufenden Band, als wollte sie sagen: Du-schaffst-es-schaffst-es-schaffst-es!


  Ja, er schaffte es. Der letzte Ast, der wie eine schmale Brücke zum Dach des Gartenhauses führte, lag vor ihm, und einen Augenblick später stand Otis darauf, die Hände sicher um den Stamm geschlungen. Ein paar lächerliche Meter über dem Boden befand er sich, aber die Luft war dünn hier oben, schrecklich dünn, und der Wind heulte, als riefe er einen Sturm herbei.


  „Hey“, drang Salomes Stimme an Otis’ Ohr. „Hey, wo steckst du, Otis? Ich kann dich gar nicht mehr sehen!“


  Otis biss sich auf die Zähne, bis es wehtat. Nur seine Fingerspitzen berührten jetzt noch den Stamm, dann breitete er langsam die Arme auseinander wie ein Seiltänzer - und ließ los. Nicht nach unten schauen! Nach vorn. Einen Fuß vor den anderen setzen. Nach vorn, und noch weiter nach vorn.


  „SALOME SILVERSTONE!“ Reginalds Stimme. „Jetzt nimm endlich diesen Elefanten weg, hörst du! Ich verspreche dir auch ein paar Wünsche!“


  Otis stand mitten auf dem Ast und kämpfte mit seinem Gleichgewicht. Noch fünf Schritte, noch vier, noch drei -da ratschte er aus. Sein Fuß trat in die Luft, sein Oberkörper fiel nach vorn, seine Hände suchten verzweifelt nach einem Halt - und erreichten den Dachfirst. Hier hing er jetzt, wie ein Sack in der Luft, und klammerte sich an einem Dachziegel fest.


  „SALOME! Du könntest dir wünschen, dass ... AUAAA, HIMMELHERRGOTT! Nimm das Viech weg, es zerdrückt mich ja! Ich kann mich nicht mehr rühren, verdammt!“


  Lautes Lachen. „Du sollst dich auch nicht rühren. Weiter so, Elefanti, du machst das prima!“


  Otis zog. Zog sich mit Leibeskräften nach oben, Millimeter für Millimeter, bis er keuchend auf dem Dach lag. Brust heben, Freunde schützen! Und weiter! Weiter nach vorn. Otis robbte vorwärts. Das Dach war voller Äste und Gestrüpp. Kleine Steinchen bohrten sich in seine Haut, ein Dorn drang tief in sein Fleisch.


  Salome lachte. Der Elefant trompetete. Reginald brüllte - aber Otis war am Ziel. Direkt über Reginald. Salome sah zu ihm hoch. Sie grinste, und Otis legte warnend den Finger an die Lippen. Halt jetzt bloß deinen Mund, flehte er stumm. Salome schaute schnell wieder weg und trieb den Elefant noch ein Stück dichter an Reginald heran.


  „Ver-damm-tes Biest“, schnaufte Reginald und streckte die Arme so hoch, als wollte er die Lampen in den Wolken versenken. Ihre Flämmchen brannten noch immer. Wie Sturmlichter hielten sie dem Wind stand. Und sie leuchteten wie Sterne in der Nacht, die eine Lampe blau, die andere Lampe grün.


  „Jally, Olivia, Carlos?“, wisperte Otis. „Seid ihr noch da?“ „Ja“, drang es erstickt aus seiner Tasche. „Wir sind hier.“ Otis schob sich so weit vor, bis sein halber Oberkörper über das Dach nach unten hing. Dann streckte er die Arme aus - aber es reichte nicht. Noch ein Stück! Er schob sich weiter, fast verlor er wieder das Gleichgewicht, aber dann berührte er die Lampen mit den Fingerspitzen. Heiß waren sie, glühend heiß, aber Otis hielt sie fest und zog. Zog sie Reginald aus der Hand. Es ging ganz leicht. „Hilfe!“, japste Reginald erstickt. „WER? Wer war das?“ „Ich“, rief Otis. Seine Finger brannten wie Feuer, aber sein Herz vollführte einen Purzelbaum nach dem anderen. Er stellte sich mit beiden Füßen auf das Dach und hielt die Lampen hoch in den Himmel. „Ich hab sie!“, jubelte er.


  Dann stellte er die blaue Lampe vorsichtig auf den Dachfirst. Maxima würde später noch alle Hände voll zu tun haben. Jetzt war ihre Schwester an der Reihe.


  „Die westliche Welt nennt mich Minima“, sagte das Lampengeistmädchen. „Und ebendies ist meine Bestimmung. Das Große wird klein durch mich, und das, was Ihr wünschet, erfülle ich. Denn wer mich ruft, ist mein Meister, und mein Meister ist, wer mich ruft. Doch wisset, oh Meister, ohne meine Schwester bin ich nicht vollkommen, bin ich bloß die Kehrseite einer Münze, die Hälfte zweier Kräfte, ein Mond ohne Sonne am Himmel der Wünsche. Und als Minima erfülle ich ohne meine Schwester tausendundeinen Wunsch und muss dann als graue Asche verwehen. Wisset dies, oh Meister, der mich rief.“


  „Ja“, sagte Otis lächelnd. „Das weiß ich wohl, liebe Minima.“


  Er sah nach unten zu Reginald. „Ihr könnt ihn loslassen, Salome“, sagte er. Der weiße Elefant trat zurück, und Reginald stolperte vornüber. Entgeistert drehte er sich um und starrte zu Otis nach oben aufs Dach.


  „Was hast du vor?“, keuchte er.


  Otis grinste. „Ich habe einen kleinen Wunsch“, erwiderte er.


  Dann nickte er Minima zu und streckte seine linke Hand aus. „Reginald. Maßstab 1:75- und bitte hierhin auf meine Hand.“
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  Mikroben


  Der kleine Reginald wanderte von Hand zu Hand.


  Alle wollten ihn halten. Erst Olivia, dann Jally und natürlich auch Carlos. Von Maxima zurück in ihre ursprüngliche Größe gezaubert, standen die drei im Halbkreis um Otis herum auf der Wiese. Der Weg vom Dach des Gartenhauses nach unten war der reinste Spaziergang gewesen: Otis war einfach an der Leiter heruntergeklettert, die Olivia aus dem Gartenhaus geholt hatte, nachdem sie groß gezaubert und flink wie ein Äffchen vom Baum geklettert war. Unten hatte Otis dann auch Jally und Carlos wachsen lassen.


  Jetzt waren sie die Riesen - und Reginald war der Erdnussflip.


  „Es ist doch wirklich unglaublich, oder?“, sagte Olivia und pustete auf Carlos’ Handfläche. Dort hockte Reginald jetzt und hatte seine Arme vor der Brust verschränkt, während Olivias Atem ihm die Haare aus dem Mondgesicht fegte. „So klein waren wir. Und jetzt - ach, Leute, ich fühle mich großartig!“ Sie machte einen wilden Luftsprung, und als sie wieder auf dem Boden landete, hielt sich der winzige Reginald auf ihrer Hand den Kopf.


  Jally hielt seine Lampen fest und strahlte über das ganze Gesicht. „Kutschulu und Borsorg“, flüsterte er zärtlich.


  „Jetzt ihnen nichts mehr können geschehen. Jetzt sie seien bei mir, wo sie gehören hin.“


  Nur Carlos klapperte mit den Zähnen. „Mir ist kalt“, sagte er. „Dieses Kuhwetter hier ist auch nicht viel besser als in Deutschland. Ich will rein.“


  Ja, das wollte Otis auch. Der Wind hatte sich gelegt, und einen Sturm hatte er nicht herbeigerufen. Dafür hatte es zu schneien begonnen, und Otis spürte plötzlich auch, dass er fror. Sein Atem hing als weiße Wolken in der Luft. Aber sein Herz glühte. Mom! Er konnte zu seiner Mom!


  Doch dazu mussten sie Forthwick Castle erst einmal zurück in die richtige Größe wünschen. Gefolgt von den anderen lief Otis den Hügel hinauf. Vorsichtig, ganz, ganz vorsichtig hob er das kleine Schlosshotel vom Boden auf und hielt es vor sein Gesicht. Dunkel war es, und die Stromkabel staken wie winzige Härchen unter ihm heraus.


  „Mikroben“, sagte Otis. „Meine Mom und die Menschen dort unten im Keller sind jetzt Mikroben. Und die Monumente sind Sandkörner-wenn es hochkommt.“


  „Kann ich jetzt mal mit Reginald spielen?“, quengelte Salome. Sie war vom Rücken des weißen Elefanten geklettert und blickte sehnsüchtig auf den kleinen Reginald herab.


  Olivia schmunzelte. Sie war jetzt mindestens drei Köpfe größer als Salome. „Du hast uns ganz schön erschreckt, du kleines Biest“, sagte sie. „Wenn du uns vorhin nicht geholfen hättest, dann würde ich dich jetzt auch zu einem Püppchen schrumpfen und dich unter das Futter von Reginalds Kater mischen!“


  Salome streckte die Zunge raus und schnappte sich Reginald. Sie hob den winzigen Kerl am Kragen seines Pullovers in die Höhe und setzte ihn mitten auf ihrer Zunge ab. Ihre silberne Zahnspange glitzerte im Mondlicht, und Olivia kicherte, als Reginald lauthals um Hilfe schrie. „Schon gut“, sagte Salome und nahm ihn wieder herunter. „Ich fress dich schon nicht, du schmeckst bestimmt ganz eklig. Ich werde mir etwas anderes für dich ausdenken. Aber jetzt kommt, lasst uns zurück nach Forthwick Castle gehen.“


  Jally nickte. Und dann rieb er feierlich am Rand des hellblauen Lampenschirms. Es gab noch viel zu tun.
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  Wiedervereinigung


  Auch in Reginalds Welt hatten Menschen zueinandergefunden.


  Was im Laufe der letzten Stunde mit Forthwick Castle geschehen war, hatten sie gar nicht bemerkt. Es hatte eine Erschütterung gegeben, es hatte nach Rauch und Nebel gerochen, aber dass das Schloss geschrumpft und wieder gewachsen war, war ihnen nicht bewusst. Sie hatten andere Sorgen.


  Nachdem der Amerikaner John Turteltaub sich fast zu Tode gehustet hatte, hatte er seine Zigarre auf dem Kellerboden ausgetreten und seine Digitalkamera aus der Hosentasche gezogen. Er machte Fotos. Zu jedem Tisch ging er, um die Bauwerke und Brücken im Schein seiner Öllampe zu fotografieren.


  Audrey hatte ihren Verlobten vor der Klagemauer aus Jerusalem entdeckt, von wo aus Charles Fortescue lauthals nach ihr geschrien hatte. Jetzt hockte der winzige Kerl auf Audreys Ringfinger und hielt sich den Mantel schützend über den Kopf, um nicht von ihren Tränen ertränkt zu werden.


  „Du bist meine große Liebe, Charly“, jammerte Audrey. „Aber wie sollen wir heiraten und Zusammenleben? Ich kann dich ja nicht einmal küssen!“


  Auf Nicolas’ Hand stand Cherilyn und starrte unaufhörlich auf die Kellertür, die Reginald vor Kurzem hinter sich ins Schloss geworfen hatte. Petula versuchte verzweifelt, sie zu öffnen, aber Reginald musste in seiner Hast noch Zeit gefunden haben, etwas zwischen die Klinke zu stemmen.


  Dafür öffnete sich jetzt die Tür von außen.


  Cherilyn presste die Hand vor den Mund, um nicht laut zu schreien, als sie Otis’ schwarzen Haarschopf im Türrahmen sah. Otis, ihr kleiner schwarzer Kater, war ein Riese, genau wie die beiden Mädchen und die zwei Männer, die hinter ihm in den Keller kamen. Sie blieben stehen, während Otis an Nicolas vorbei auf die Freiheitsstatue zustolperte.


  Eins der beiden Mädchen war Salome. Das andere Mädchen kannte Cherilyn nicht. Es hatte den Kopf voller Igelzöpfe, und in seiner Hand hielt das Mädchen eine weiße Taube, die für Cherilyn so groß wie ein Jumbojet war. Cherilyn war so aufgeregt, dass sie keinen Pieps herausbrachte, obwohl alles in ihr nach Otis schreien wollte.


  Dafür schien Nicolas das Mädchen zu kennen.


  „Du?“, stammelte er. „Das bist du? Das Mädchen mit der Taube vom Berliner Flughafen?“


  Das Mädchen mit den Igelzöpfen grinste, und Cherilyn verstand nichts. Gar nichts.


  „Ja“, sagte das Mädchen und kraulte der Taube den weißen Kopf. „Das bin ich. Und Sie sind Reginalds Bruder, stimmt’s?“


  Nicolas nickte. „Ich begreif das alles nicht“, stammelte er und drehte sich zu Otis um, der sich vor der Freiheitsstatue auf die Zehenspitzen gestellt hatte und in die Aussichtsterrasse lugte. „Und das da hinten, das ist ... ist das dein Sohn, Cherilyn?“


  „Wo ist meine Mom?“, rief Otis. „Ich will zu meiner Morn!“


  „Sie ist hier“, entgegnete Nicolas verstört. Er hielt Otis seine Handfläche hin, auf der Cherilyn wild mit den Armen wedelte. Aber ihr Sohn schüttelte den Kopf.


  „Nein“, rief er aus. „Nein, warten Sie. Ich will meine Mutter nicht auf meine Hand setzen. Ich will in ihren Arm. Jally, bitte! Lass sie wachsen!“


  Auf den Brücken, vor den Palästen, Kirchen, Kathedralen und Türmen hatten auch die anderen Menschen zu rufen begonnen. Alle wollten erlöst werden. John Turteltaub war noch immer beim Fotografieren.


  Gerade schoss er Bilder von der Brooklyn Brücke, auf der sich ebenfalls eine schreiende Menschenmenge versammelt hatte.


  Aber der Mann mit dem weißen Turban hob die Hand. „Nicht alles machen jetzt und hier“, sagte er. „Wir erst wünschen groß Mutter von kluge Junge und kleine Mann auf Hand von weinende Frau.“ Er zeigte auf Audrey, die schon wieder haltlos zu schluchzen begonnen hatte - ob vor Freude oder Angst, konnte Cherilyn nicht erkennen.


  „Und mein Mann?“ Das war Petula. „Wo ist Reginald? Was habt ihr mit ihm getan? In ein paar Stunden geht die Sonne auf. Er muss in Sicherheit gebracht werden, sonst... sonst...“


  „Keine Sorge“, grinste Salome und zeigte auf die Schürze ihres Dirndls. „Er ist bei mir.“


  „Und Sie mir jetzt bitte folgen nach oben“, sagte der Mann mit dem weißen Turban. Er hielt zwei Öllampen in der Hand. Eine grüne und eine blaue, die Cherilyn sehr bekannt vorkamen. Das Riesending gehörte ihr!


  Jetzt wusste sie auch, warum sie vorher beim Anblick der grünen Lampe so zusammengezuckt war. Bis auf ihre Farben glichen sich die Lampen wie ein Ei dem anderen.


  Dann verließen sie den Keller: Nicolas mit Cherilyn, Audrey mit ihrem Verlobten, Petula, John Turteltaub, Molly und Scarlett, die ihre Enkelin Salome an der Hand hielt, das Mädchen mit den Igelzöpfen und der weißen Taube, der schwarzhaarige Mann mit dem Käppi und der Mann mit dem weißen Turban.


  Nur Otis blieb noch für einen Moment zurück.


  „Meine Damen und Herren, liebe Kinder“, hörte Cherilyn ihren Sohn rufen. „Es ist vorbei, wir haben Reginald in unserer Gewalt und die Lampe für den Umkehrzauber auch. In wenigen Stunden werden wir alle Gebäude zurück an ihren Platz befördern. Ich möchte Sie daher bitten, an Ihre Ausgangspunkte zurückzukehren, damit alles in die Wege geleitet werden kann. Bitte bewahren Sie Ruhe, und nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen. Ich bin bald zurück, ich muss nur erst... meine Mom begrüßen.“


  Und das tat er auch.


  Zehn Minuten später, in der Bibliothek von Forthwick Castle, hielt Cherilyn ihren Sohn in den Armen. Sie konnte noch immer nicht sprechen, und sehen konnte sie auch nichts, weil ihr die Tränen im Weg waren. Aber sie konnte ihn fühlen und festhalten, und irgendwie - ja, irgendwie kam es Cherilyn so vor, als wäre ihr kleiner schwarzer Kater plötzlich ein Stück größer geworden.


  Als Molly Kaffee, Tee und eine große Kanne heiße Schokolade in der Bibliothek servierte, graute bereits der Morgen. Aber geschlafen hatte niemand in dieser Nacht. Mit großen Augen hatten sie dagesessen und gelauscht, Cherilyn und Nicolas, Petula, Molly, Audrey und John Turteltaub, während die anderen abwechselnd die ganze Geschichte erzählten; Carlos und Jally, Olivia und Otis und Audreys Verlobter Charles. Nur den letzten Teil, ihren Sieg über Reginald, hatte Salome erzählt. Scarlett Silverstone saß neben ihr, und ausnahmsweise schwätzte die alte Dame nicht. Sie presste sich ein feuchtes Tuch vor den Mund, das durchdringend nach Baldrian roch.


  „Das glaubt uns niemand“, sagte schließlich Cherilyn. Sie saß neben Otis auf dem Sofa und hielt ihren Sohn noch immer fest in den Armen. „Selbst wenn wir alle einzeln damit an die Presse gingen, die würden uns für verrückt erklären. Aber was sollen wir der Welt erzählen?“ „Nichts“, meinte Nicolas. „Wir müssen nichts sagen. Niemand weiß von uns. Niemand weiß, wo die Bauwerke gelandet sind, wenn ich das richtig verstanden habe. Wenn die Bauwerke und Brücken zurück an ihren Platz kommen, dann soll die Welt eben rätseln. Das ist jedenfalls meine Meinung.“


  Die anderen nickten.


  Nur John Turteltaub, der am Fenster stand und eine Zigarre rauchte, murmelte etwas, das Otis nicht verstand. Dann verließ der Texaner wortlos die Bibliothek.


  Audrey hockte auf dem Schoß ihres Verlobten und küsste ihn unentwegt auf die Wangen, während Olivia zwischen Nicolas und Carlos auf dem Sofa saß und Columbina mit Brotkrumen fütterte. Jally hielt die beiden Lampen in den Händen, und Petula bewachte das Puppenschloss, damit Salome keinen Unsinn mit ihrem geschrumpften Ehemann anstellte. Reginald hockte im Ballsaal, wo es noch immer ein wenig nach Elefantenmist roch. Petula hatte den Haufen entfernt und Salome gerade noch davor bewahren können, ihrem Mann das rosa Tüllkleid anzuziehen.


  Der weiße Elefant war draußen im Garten geblieben, und der schwarze Schlosskater lag auf dem Teppich vor dem Fernseher, die besockten Tatzen weit von sich gestreckt. Als Otis berichtete, wie er Olivia aus den Klauen des schwarzen Monsterkaters befreit hatte, warfen Cherilyn und Nicolas entsetzte Blicke auf Lord Darnley, und als Olivia die Puppentische erwähnte, die Reginald im Keller aufgestellt hatte, flog über Audreys Gesicht ein triumphierendes Lächeln. „Also habe ich mich doch nicht geirrt“, rief sie piepsig. „Die Tische waren verschwunden, und das lebendige Püppchen, das ich im Schloss gefunden habe, das waren Sie, nicht wahr? Herr, ähm ...“


  „Mein Name Jalal ad-Din Muhammad Mohammedpoor“, sagte der alte Perser und nickte erst Audrey und dann Petula zu. „Aber sie können nennen mich Jally, das besser für Menschen aus westlich Welt. Und wie Sie jetzt sich sicher können denken, ich nicht seien getürmt mit chinesische Sessel, sondern ich gewesen bin Opfer von Ihre eigene Mann! Er sich sollen schämen!“


  Petula starrte mit hängenden Schultern in das Puppenschloss. Ihre Augen waren rot geschwollen, und ihr Gesicht war grau. Völlig verstört sah sie aus und völlig verzweifelt.


  „Was hast du nur getan, Reginald“, stammelte sie. „Was hast du nur getan?“


  Aus dem Puppenschloss ertönte ein leises Schluchzen. Otis warf einen Blick in den Ballsaal. Reginald saß vor dem chinesischen Sessel mit den abgebrochenen Beinen. Er hatte sein winziges Gesicht in den Händen vergraben, und sein ganzer klein geschrumpfter Körper zuckte wie Espenlaub.


  Einen Moment lang tat er Otis beinahe leid. Er wusste, wie es sich anfühlte, klein zu sein. Klein und hilflos wie ein Erdnussflip.


  Aber Olivia grinste verächtlich, und Jally schimpfte: „Ihr Mann haben gestohlen die halbe Welt und haben gespielt mit Leben von unzählige Menschen. Und in seine Gier er beinahe hätte zerstört magische Lampen mit magische Dschinn! Ich nicht einmal können vorstellen, welche Strafe seien groß genug für solche Verbrechen!“


  „Bitte“, flüsterte Petula. „Bitte haben Sie Nachsicht. Mein Mann ist krank, mein Mann hat niemals die Welt gesehen, niemals dieses Schloss verlassen, nie sein Gesicht in die Sonne halten können, Sie müssen ihn ...“


  „Sie jetzt nicht sagen, dass wir ihn müssen verstehen!“, fauchte Jally und stellte kurz die grüne Lampe ab, um sich eine Tasse Kaffee einzugießen. „Ich kennen viele Menschen, die seien krank! Ich kenne Menschen, die nicht haben Arme und Beine, und ich auf meine Reisen durch Welt habe gesehen Menschen, die seien so arm, dass sie müssen schlafen in schmutzige Karton auf Straße und müssen essen Abfälle aus Müll! Aber deshalb diese Menschen nicht haben das Recht, zu tun so schreckliche Dinge!“


  Carlos nickte, aber das Schluchzen aus dem Puppenschloss wurde so jämmerlich, dass jetzt auch Olivias Grinsen ein wenig schwächer wurde.


  „Und was werden Sie jetzt mit meinem Ehemann tun?“, fragte Petula erstickt. Dass Reginald vor wenigen Stunden nicht einmal mit der Wimper gezuckt hätte, seine Ehtfrau auf die Größe eines Erdnussflips zu schrumpfen, schien Petula gänzlich vergessen zu haben. „Sie können ihn doch nicht vor Gericht schicken, ohne die ganze Angelegenheit preiszugeben. Und selbst wenn - Reginald könnte gar nicht vors Gericht. Mein Mann kann das Schloss bei Tageslicht nicht verlassen! Und überhaupt? Was geschieht mit Forthwick Castle, was geschieht mit unserem Zuhause? Ich vermute, dein Interessent hat das Interesse verloren, lieber Nicolas.“


  Niemand gab Antwort. Nicolas starrte düster vor sich hin, und Jally nippte wütend an seinem Kaffee, den Blick unverwandt auf die grüne Lampe gerichtet, als könnte sie wieder jemand stehlen.


  „Vielleicht sollten wir zuerst einmal die ganzen Bauwerke und Brücken zurück in ihre Länder bringen“, sagte Otis schließlich. „Was mit Reginald passiert, darüber können wir immer noch sprechen, was meint ihr?“


  Carlos und Olivia nickten, aber Jally fuhr nachdenklich mit seinen Fingern über die blaue Lampe, und Cherilyn sah ihm kopfschüttelnd dabei zu.


  „Und in meiner Öllampe“, fragte sie leise, „hat tatsächlich die ganze Zeit über ein Geist gewohnt?“


  Jally nickte. „Das er hat“, sagte er. „Ich danach haben gesucht meine ganze Leben, und wenn Ihre kluge Sohn nicht hätten gefunden, dann wir jetzt nicht wären hier. Aber jetzt auch mir brennen eine Frage im Herzen. Wie diese Lampe von alle Welt ist gekommen an Sie?“


  „Sie war ein Geschenk von meiner Mutter“, murmelte Cherilyn, und ihr Gesicht nahm einen zärtlichen Ausdruck an. „Und einmal... habe ich sogar von einem Lampengeistmädchen geträumt. Es schwebte aus dem blauen Schirm, aber als ich wach wurde, war es fort.“


  Voller Staunen sah Otis seine Mom an. Cherilyn strich ihm durch das schwarze Haar.


  „Und meine Mutter“, fuhr sie zu Jally gewandt fort, „hat die Lampe von ihrer Mutter bekommen, und die wiederum von ihrer Mutter. Meine Großmutter war Zigeunerin, und meine Urgroßmutter hat die Lampe von einem alten Mann geschenkt bekommen, kurz bevor er starb. Es muss irgendwo in Persien gewesen sein. So hat es meine Mutter jedenfalls erzählt.“


  „Zigeunerin?“ Jallys Gesicht fing an zu glühen. „Ich auf meiner langen Suche in Welt auch begegnet bin Zigeunerin, und sie es gewesen, die, mir haben gesagt, dass ich werden finden blaue Lampe in schottische Schloss.“ Cherilyn runzelte ungläubig die Stirn, und Otis dachte nach. „Aber zu diesem Zeitpunkt war meine Mom noch in New York“, erinnerte er sich.


  Carlos lächelte. „Aber richtig war es trotzdem.“


  „Ja“, sagte Cherilyn. „Das war es.“


  Dann stand Jally auf.


  „Ich glaube, Ihre Sohn haben recht“, sagte er. „Jetzt seien Zeit, dass wir schicken viele Menschen zurück in ihre Heimat. Sie sicher haben schon wieder betreten ihre Gebäude, in denen sie seien gekommen hierher. Ich möchte gehen jetzt zurück in Keller und gehen an Arbeit mit blaue Lampe. Mich jemand möchte begleiten?“


  „Ich“, sagten Carlos, Olivia und Otis wie aus einem Mund.


  Audreys Verlobter sagte nichts. Er war eingeschlafen, genau wie Salome. Sie lag mit dem Kopf auf Scarletts Schoß und lächelte, während ihre Großmutter ihr über die blonden Zöpfe streichelte.


  Dafür ertönte aus dem Puppenschloss ein lauter Schrei. „Bitte!“, rief Reginald. „Bitte, nehmt mich mit!“


  Carlos und Jally machten ein abweisendes Gesicht. Olivia zuckte mit den Schultern.


  Und Otis sagte leise: „Warum nicht? Anrichten kann er schließlich nichts mehr.“
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  Zurück!


  Reginalds Welt schrumpfte.


  Die Menschen hatten sich zurück in ihre Bauwerke und auf ihre Brücken begeben, wo


  sie verharrten, in angsterfüllter Ruhe, und Jally rieb am Rand der blauen Lampe, um Maxima heraufzubeschwören, wieder und immer wieder. Aber für Jally hieß sie nicht Maxima, sondern Borsorg, denn so nannte sie die östliche Welt, aus der sie kam. Ihre anderen Worte verstand Otis nicht. Das blaue Lampengeistmädchen sprach in einer fremden Sprache, genau wie Jally, der jetzt ihr Meister war. Ein Bauwerk, eine Brücke nach der anderen hüllte das Wesen aus der blauen Lampe ein und ließ sie verschwinden, ebenso schnell wie seine Schwester sie hierhergezaubert hatte.


  Die ganze Zeit über saß Reginald auf Otis’ Hand, und die ganze Zeit über weinte er. Er weinte bitterlich, und sein winziger Körper zitterte so furchtbar, dass Otis ihm irgendwann mit dem kleinen Finger über das kahle Köpfchen strich. Das war, als Jally das Tor aller Völker und schließlich den Golestan Palast in Maximas Obhut gab.


  Jetzt waren nur noch drei Bauwerke übrig: die Freiheitsstatue, das Kaufhaus des Westens und die Sagrada Familia.


  „Den Rest ich möchte überlassen euch“, sagte Jally leise und wandte sich an Otis, Olivia und Jally. „Wie es ist? Ihr möchtet bitten Maxima, dass sie bringen diese letzte drei Bauwerke zurück in eure Land?“


  Die drei nickten.


  Als Erster kam Carlos mit der Sagrada Familia an die Reihe, dann Olivia mit dem Kaufhaus des Westens und schließlich Otis.


  Als er sah, wie sich die Freiheitsstatue unter Maximas Umarmung in Luft auflöste, hielt er den Atem an.


  Jetzt.


  Jetzt war der Albtraum vorbei.


  Jetzt war nur noch zu klären, was mit Reginald geschehen würde.


  Aber das würden sie später tun.


  Jetzt wollte Otis schlafen.


  In einem echten Bett, oben im Schloss im Zimmer seiner Mutter.
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  Und was jetzt?


  Als Otis erwachte, prasselte der Regen gegen die Fensterscheiben von Forthwick Castle.


  Otis war zu seiner Mutter ins Bett gekrochen, und Cherilyn hatte seine Haare gestreichelt, bis Otis in die Welt der Träume geglitten war. Jetzt war der Platz neben ihm leer. Schnell zog er sich an. Er fand Cherilyn unten in der Bibliothek, zusammen mit den anderen. Der Fernseher lief. Und auf allen Kanälen rätselte die Welt.


  Die Bauwerke waren zurück, und die Menschen, die aus ihnen herausgekommen waren, wurden interviewt. Zwei Lampengeister, Tische in einem Keller, ein Mond an einer Schnur. Ein Mann namens Reginald, ein alter Perser mit einem weißen Turban, ein Junge mit schwarzen Haaren und grünen Augen, ein Mädchen mit Zöpfen, ein Spanier ... das waren die Puzzleteile, die die Menschen zu erzählen wussten. Aber diese Teile zu einem logischen Ganzen zusammenzusetzen - das vermochte niemand.


  Irgendwann stand Salome auf und ging in den Garten, um nach dem weißen Elefanten zu sehen. Seine Artgenossen waren wieder in Budapest im Elefantenhaus. Aber der kleine weiße schien sie nicht zu vermissen.


  Auch John Turteltaub war verschwunden. Alles, was er hinterlassen hatte, war eine Nachricht mit den Worten: „Sie hören von mir!“


  Reginald hatte die Nacht im Puppenschloss verbracht, und Petula war bei ihm geblieben. Ihre Augen waren verquollene Schlitze. Sie schien kein Auge zugetan zu haben, und Scarlett Silverstone warf ihr mitfühlende Blicke zu. Aber die alte Dame sagte noch immer keinen Ton. Dafür hörte sie Carlos zu, der ihr und Nicolas von seinem Land in Spanien erzählte, während im Fernsehen die Sagrada Familia gezeigt wurde.


  „Mein Mann hat Angst“, flüsterte Petula, als Cherilyn schließlich den Fernseher abstellte. „Mein Mann hat große Angst.“


  „Dann er weiß, was wir haben gehabt, als wir haben gehaust in seine Keller“, entgegnete Jally ernst. Dann wandte er sich an Olivia und Otis. „Ich möchten machen eine Vorschlag. Petula haben recht. Wir nicht können stellen Reginald vor eine Gericht. Deshalb ich möchten schlagen vor, dass ihr bestimmt, was geschehen mit ihm. Ihr zwei. Mutige Mädchen und kluge Junge.“


  „Was?“ Olivia und Otis warfen sich verwirrte Blicke zu. „Wir? Aber... wir sind doch nur Kinder.“


  „Das ihr seien“, sagte Jally. „Und ich deshalb möchte bitten euch. Wenn das seien in Ordnung mit Ihnen?“ Er sah zu Carlos und Charles, auf dessen Schoß Audrey wieder saß. Die beiden Männer überlegten und nickten.


  Otis und Olivia sahen sich an.


  „Okay“, sagte Otis. „Aber nicht hier. Wir gehen in den Keller. Dort sind wir ungestört.“
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  Ein Interview und zwei Entscheidungen


  Als Otis zwei Stunden später mit Olivia zurückkehrte, saßen die anderen noch immer in der Bibliothek.


  Alle Blicke waren gespannt auf die Kinder gerichtet.


  „Wo ist Reginald?“, fragte Olivia.


  „Im Puppenschloss“, erwiderte Petula. „Er traut sich nur nicht raus.“


  „Das sollte er aber“, rief Olivia. „Könnten Sie ihn bitte auf den Tisch setzen?“


  Petula griff in das Puppenschloss und holte den winzigen Reginald hervor. Er hielt sich die Hände vor das Gesicht und blieb reglos auf dem Tisch vor dem Sofa stehen, um den sich jetzt alle versammelten.


  Olivia knuffte Otis in die Seite. „Sag du! Schließlich war die Idee von dir.“


  Otis räusperte sich. Dann beugte er sich über Reginald.


  „Wir haben entschieden, dass du deine größte Strafe schon erhalten hast“, sagte er. „Und wir glauben, dass du ohne die Lampengeister keinen Schaden mehr anrichten wirst. Deshalb möchten wir Jally bitten, dich mit Maximas Hilfe wieder groß zu zaubern. Und wir möchten außerdem Jally bitten, mit Minimas Hilfe etwas anderes klein zu zaubern.“


  Reginald nahm die Hände vom Gesicht. Er starrte Otis an und schüttelte seinen winzigen Kopf. „Ich verstehe nicht“, rief er. „Ich verstehe nicht, was ihr meint.“


  Da beugte sich auch Olivia über Reginald. Sie grinste über das ganze Gesicht. „Du bist im Grunde ziemlich dumm, wenn ich das mal so sagen darf“, meinte sie. „Du hast Minima missbraucht, um die Welt zu sehen, stimmt’s?“ Reginald nickte und senkte gleich darauf wieder das Köpfchen. „Es tut mir leid“, rief er. „Ich weiß, wie armselig das klingt, aber es tut mir leid!“


  „Ja, ja, schon gut, das glauben wir dir.“ Olivia zupfte sich ungeduldig an den Zöpfen. „Aber wenn du die Welt sehen wolltest, dann hättest du im Grunde nur einen einzigen Wunsch gebraucht. Stimmt es, dass du nicht in die Sonne kannst, weil du unter einem genetischen Defekt leidest?“ Reginald nickte, und jetzt wechselten auch die anderen irritierte Blicke. „Was soll das?“, fragte Petula, die jetzt ebenfalls ihren Kopf über den Tisch beugte. „Was redet ihr da?“


  „Wir reden davon“, erklärte Otis, „dass Minima Großes klein machen kann. So stimmt es doch, Jally, oder?“


  „So es seien“, bejahte der alte Perser und machte dabei ein verwirrtes Gesicht.


  „Und dabei ist es egal, wie klein das Große ist?“, fragte Otis weiter.


  „Das seien egal“, bestätigte Jally.


  „Das heißt“, folgerte Otis, „Minima kann etwas winzig Kleines noch kleiner zaubern?“


  „Das sie kann.“


  „Und sie kann es auch so klein zaubern, dass es nicht mehr da ist?“


  „Das auch sie kann. Das auch ich haben gemacht mit schreckliche Tier mit schreckliche acht Beinen.


  „Gut“, sagte Otis. „Dürfen dann auch wir Minima um einen letzten Wunsch bitten?“


  „Aber welchen?“, fragte Jally. „Um was ihr wollt sie bitten?“


  Olivia legte ihren Arm um Otis, und Otis sah auf den Mann herab, zu dem er so viele Male hinaufgeschaut hatte. Reginalds ganzer kleiner Körper zitterte, und Otis durchströmte ein eigenartiges Gefühl. Es stimmt nicht, dachte er, es stimmt nicht, dass Rache süß ist, auch wenn man das so sagt. Es gibt etwas, das sich noch viel, viel süßer anfühlt. „Wir möchten Minima bitten, Ihren Defekt zu schrumpfen“, sagte er zu Reginald. „Und zwar auf die Größe null. Denn wenn Ihr Gen keinen Defekt mehr hat - dann sind Sie gesund, oder nicht? Dann können Sie in die Sonne. Und dann brauchen Sie kein Kellermuseum mehr. Dann können Sie die echte Welt sehen, ganz normal, wie jeder andere Mensch auch.“


  Schweigen.


  Tiefes Schweigen.


  Reginald sank auf die Knie.


  Und dann schrie jemand. Es war Petula. Sie zeigte auf den Fernseher, dessen Lautstärke heruntergedreht war. Aber den Mann auf dem Bildschirm kannten sie alle. Es war John Turteltaub, der Amerikaner aus Texas, der gestern Forthwick Castle verlassen hatte. In seinem Mund war eine Zigarre. Und über seinem Kopf wurden Fotos abgebildet. Fotos von den verschwundenen Bauwerken aus aller Welt. Ganz deutlich konnte man sie sehen: auf großen Tischen stehend.


  „....in einem Schlosshotel in Schottland gelandet“, hörten sie ihn sagen, als Petula den Fernseher laut stellte. „Das Schloss heißt Forthwick Castle und befindet sich im Umland von Inverness. Beweisen lässt sich das Ganze natürlich nicht, aber ich kann Ihnen den Ort und die Namen aller..."


  Nicolas stellte den Fernseher ab. „Ich fürchte, wir werden Gäste bekommen“, sagte er. „Und ich fürchte, es werden keine angenehmen Gäste sein.“


  Otis hielt den Atem an.


  „Ach, du Scheiße!“, murmelte Cherilyn und legte ihre Hand noch fester um seine Schultern.


  Petula sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. „Was machen wir denn jetzt?“, schluchzte sie. „Was machen wir, wenn uns die Presse aufsucht? Wenn jetzt Tausende von Menschen hierherkommen und Fragen stellen? Was sollen wir sagen? Die fressen uns doch auf! Oh, mein Gott, das verkrafte ich nicht!“


  Otis blickte in ratlose Gesichter. Cherilyn löste sich von ihm und nahm Petula in den Arm.


  Und dann stand Nicolas auf. Seine Augen zuckten, aber sein Gesicht sah fest entschlossen aus. „Ich möchte euch einen Vorschlag machen“, sagte er und sah in die Runde. „Ich möchte euch vorschlagen, dass wir umziehen.“ „Umziehen?“ Cherilyn sah Nicolas verdattert an, und die anderen warfen sich verstörte Blicke zu. „Ja, aber wohin denn?“


  „Nach Spanien“, sagte Nicolas ruhig.


  „Nach Spanien?“, stammelte Petula. „Aber warum denn nach Spanien? Wo sollen wir denn dorthin?“


  Nicolas lächelte und zeigte auf Carlos. „Auf sein Land“, sagte er. „Das heißt, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  „Ich ... was ...“ Carlos war verwirrt. „Ich fürchte, ich komme nicht ganz hinterher, Nicolas. Ich sagte, ich habe ein Stück Land, ja. Aber ich habe kein Haus, in dem wir wohnen können.“


  Nicolas’ Lächeln war zu einem breiten Grinsen geworden. „Aber ich“, erwiderte er.


  „Nicolas“, sagte Petula mit tränenerstickter Stimme. „Könntest du dich vielleicht etwas klarer ausdrücken? Ich fürchte, wir verstehen nicht ganz, was du meinst.“


  „Ich meine“, sagte Nicolas, „dass ich ein Haus habe. Oder vielmehr: ein Schloss. Und wenn Carlos nichts dagegen hat, dass wir sein Land beziehen - kommt Forthwick Castle eben mit.“


  Petula blieb der Mund offen stehen.


  Cherilyn schüttelte den Kopf. „Nie“, sagte sie leise. „Ich bitte dich, was redest du denn da für einen Unsinn? Wie hast du denn vor, Forthwick Castle von Schottland nach Spanien zu transportieren?“


  Nicolas schwieg. Aber sein Gesicht glühte, und Otis, der Reginalds Bruder die ganze Zeit angestarrt hatte, musste plötzlich auch grinsen: „Mit ein bisschen Magie“, sagte er. „Hab ich recht?“


  Nicolas lächelte ihn an und nickte.


  Für einen Moment waren alle sprachlos.


  Dann wandte sich Nicolas an Jally. „Ob wir Ihren kleinen Lampengeist wohl noch einmal in Anspruch nehmen dürften? Dann könnten wir das Schlosshotel schrumpfen, am besten mit uns allen zusammen. Und dann wären wir wie im Flug in Spanien. Dort könnten wir uns wieder groß zaubern. Dann verpassen wir dem kleinen Schloss einen neuen Anstrich - und zaubern es ebenfalls groß.


  „Was meinen Sie, Carlos? Würde Forthwick Castle neben den Olivenbaum passen, von dem Sie uns erzählt haben?“ Carlos starrte Nicolas an - und nickte.


  „Bestens!“ Nicolas strahlte. „Dann brauchten wir jetzt nur noch Ihr Einverständnis, Jally.“


  Alle Blicke waren jetzt auf den alten Perser gerichtet. Otis sah, wie Jally mit sich rang. „Ich eigentlich nicht mehr möchten benutzen meine magische Dschinn“, sagte er nach einer Weile. „Aber für diese letzte Wünsche - ich geben meine Ja. Doch dann seien Ende gültig Schluss. Dann ich möchte nehmen meine Lampen und sie verbergen vor Welt. Damit nicht mehr geschehen Unheil.“ „Also“, mischte sich Cherilyn ein. „Also streng genommen gehört die blaue Lampe ja eigentlich mir. Aber in Schottland hält mich nicht mehr viel. Spanien klingt dagegen sehr verlockend, Nicolas hat mir schon von diesem Land erzählt. Und die Sagrada Familia wollte ich immer schon besichtigen, nachdem mein Sohn ganze Bücher darüber verschlungen hat. Die Sagrada Familia ist doch jetzt wieder in Spanien, oder nicht?“


  Otis nickte grinsend. Es war das erste Mal in all den Jahren, dass er gegen die Umzugspläne seiner Mutter nichts einzuwenden hatte.


  Cherilyn lachte stolz. „Na, das ist doch wunderbar! Dann trete ich Ihnen meine Lampe ab, Jally. Wenn Sie uns diese letzten Wünsche erfüllen.“


  Jally senkte den Kopf. Und dann nickte auch er.


  Aber Petula war scheinbar noch immer nicht überzeugt. „Und was“, presste sie leise hervor. „Was ist mit dem Geld, Nicolas? Auch wenn Forthwick Castle in Spanien steht, sind damit noch nicht unsere Sorgen gelöst.“


  Jetzt flog doch wieder ein dunkler Schatten über Nicolas’ Gesicht. „Darüber können wir uns später noch Gedanken machen“, sagte er leise, und seine Augen zuckten.


  Da - endlich - meldete sich Scarlett Silverstone zu Wort. „Nun, dann möchte ich jetzt auch einen kleinen Vorschlag machen, meine Gutesten“, zwitscherte sie vergnügt. „Es klingt vielleicht verrückt, aber auch ich habe mir seit gestern so einige Gedanken gemacht. Ich dachte zwar nicht, dass ich so schnell zu einer Entscheidung kommen würde, aber nun denn, hier ist mein Vorschlag.“ Die alte Dame stand auf, und ihr Gesicht strahlte wie das eines jungen Mädchens. „Ich würde gerne Forthwick Castle kaufen“, verkündete sie. „Ich denke, es wäre eine ganz bezaubernde Anlage für mein Vermögen, und ich würde das Schlosshotel - zumindest von innen - gerne genau so belassen, wie es ist, samt Belegschaft, versteht sich.“ Scarlett Silverstone zupfte an ihrem Ohrläppchen und sah in die Runde. „Was sagen Sie, meine Damen und Herren und liebe Kinder? Ziehen wir um in den sonnigen Süden?“


  Von draußen - es regnete seit einiger Zeit wie aus Eimern - zog ein kalter Wind durch das leicht geöffnete Fenster.


  Alle nickten begeistert - und am heftigsten nickte der kleine Reginald. Sein Köpfchen wackelte so sehr, dass Otis befürchtete, es würde ihm abfallen, ehe Reginald wieder groß wäre.


  Nur Olivia machte plötzlich ein trauriges Gesicht. „Meine Mutter“, flüsterte sie. „Ich habe noch nicht mit meiner Mutter gesprochen. Ich weiß nicht einmal, wo sie ist - und wie es ihr geht.“


  Da schlug sich Carlos vor die Stirn. „Himmel, kleine Niña “, rief er aus. „Ich habe mein Handy abgehört! In diesem Keller war ja kein Empfang. Dafür ist jetzt meine Mailbox voll. Deine Mutter hat Nachrichten hinterlassen. Ein Dutzend Nachrichten. Sie hat eine Entziehungskur gemacht. Aber davon handelte nur ihre erste Nachricht. Die anderen waren voll von dir. Sie ist verrückt vor Sorge um dich. Und ich fürchte, wenn du sie nicht bald zurückrufst, dann verliert sie noch den Geist.“


  „Verstand“, sagte Olivia, während die Tränen nur so aus ihren Augen purzelten. „Du meinst, sie verliert noch den Verstand.“ Und dann flog Olivia in Carlos’ Arme und verschwand im nächsten Augenblick mit seinem Handy aus der Bibliothek.


  Carlos und Nicolas sahen ihr nach.


  Und noch am selben Abend zog Jally zum letzten Mal seine Lampen hervor.
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  Ein glückliches Nachspiel


  Eigentlich war es ein Tag wie im Märchen.


  Es war der 24. Dezember, und selbst für spanische Verhältnisse war heute ein ausgesprochen milder Wintertag. Es waren fast zwanzig Grad. Die Luft roch nach Salz und Oliven, ein leichter Windzug strich durch die Wipfel der Bäume, und die einzige Wolke am blauen Himmel gab, wie von einer unsichtbaren Hand gezogen, die Sonne frei. Ihr goldener Schein fiel auf das strahlend weiße Schloss. Die Arbeit war nicht der Rede wert gewesen, sie hatten das Gebäude gestrichen, solange es noch klein war, genau wie Nicolas es vorgeschlagen hatte. Es hatte kaum eine Stunde gedauert, dann war die Fassade fertig, und das Burgschloss konnte auf seine ursprüngliche Größe zurückgezaubert werden - neben den Olivenbaum am Hang von Carlos’ Grundstück.


  Trotzdem: Arbeit macht hungrig, und nun saßen alle auf der Terrasse um einen großen Esstisch herum und schauten erwartungsvoll auf die riesigen Platten, die Carlos und Molly ins Freie trugen. Es gab spanische Paella, geröstete Auberginen, eine Schale mit Oliven, eine große Schüssel Tomatensalat - und zum Nachtisch Heidelbeereis mit Sahne. Für die Kinder gab es frisch gepressten Orangensaft und für die Erwachsenen kühles Bier. Nur Olivias Mutter, die neben ihrer Tochter am Tisch saß, hielt ein Glas Zitronenlimonade in der Hand. Ihre andere Hand lag auf Olivias Schultern, und auf ihrem schmalen Gesicht lag ein Lächeln, das einfach nur glücklich aussah.


  Der schwarze Schlosskater schlürfte unter dem Tisch eine Schale Milch, und ein wenig abseits im Schatten des Olivenbaumes stand Elvis, der weiße Elefant. Cherilyn hatte den Namen für ihn vorgeschlagen, weil sein Trompeten so melodisch klang, und Otis und Salome hatten sich einverstanden erklärt. Aber jetzt hob Elvis seinen Rüssel nicht, um zu trompeten, sondern um sich mit Wasser zu bespritzen, das er aus dem Planschbecken sog.


  Der Einzige, der schlief, war Reginald. Er lag auf einem Liegestuhl im Garten und hielt sein Gesicht in die Sonne.


  „Lassen wir ihn“, sagte Petula, als Nicolas seinen Bruder zu Tisch rufen wollte. „Reginald kann später essen. Ich glaube, jetzt ist er mit etwas Wichtigerem beschäftigt.“ Dann erhoben sich alle zum Toast.


  „Fröhliche Weihnachten“, riefen sie und stießen ihre Gläser aneinander. Vor Jallys Teller standen zwei Öllampen. Die eine war grün, die andere war blau. Sie waren angezündet, aber der Wind war so mild, dass sich die Flämmchen im Inneren der Lampenschirme kaum regten.


  „Und einen Toast auf Placa del Sol“, fügte Carlos jetzt lachend hinzu. Er zeigte auf das weiße Schloss hinter ihrem Rücken. Mit dem neuen Anstrich hatte Forthwick Castle nämlich auch einen neuen Namen erhalten. Placa del Sol war spanisch, und es hieß ganz einfach:


  Ein Platz an der Sonne.


  DANKE!


  Meine Mutter hat einmal zu mir gesagt: „Wenn eins deiner Bücher mal einen Preis bekommt, dann stehen wir alle auf und gehen mit auf die Bühne.“ Eins dieser Bücher ist jetzt fertig. Ob es einen Preis bekommt, weiß ich nicht. Aber darum geht es auch gar nicht.


  Denn jetzt sage ich: Bühne frei...


   


  für Mama und Lena, die mit mir auf die Reise gingen, mit offenen Ohren und wie immer mit dem nötigen Rückenwind, für meinen Mann Eduardo, der mit mir über Tische, Abgründe und richtige Maßstäbe diskutierte und mich mehr als einmal tröstete, wenn ich mit meinem Latein am Ende war, für Inaie, die mir zuhörte, mitlas und mich bestärkte, für Sofia, die mir Minima und zahlreiche andere Glücksbringer schenkte,


  für Moema, die mir ihr Foto mit den Igelzöpfen schickte, für Phoebe, deren Entlein mein Schreiben weniger einsam sein ließ,


  für Sylvia Englert, die mir ihren Nachnamen für Olivia lieh und mich auch diesmal mit täglichen Mails und ihrem scharfen Blick für das Wesentliche durch die Welt der Wörter begleitete, für Mehrzad Fotouhi aus Teheran, die mir im weitweiten Netz begegnete und mir alles über den Golestan Palast verriet, für die Hamburger Feuerwehr, die mir erklärte, was Lotsenleitern sind,


  für Birgit, Martin, Leila, Paul und Stella, die mich in ein Berliner Museum führten, in dem meine Vorstellung von Reginalds Welt endlich Gestalt annahm, noch mal für Birgit, die sich mit mir in der Vorweihnachtszeit durchs Kaufhaus des Westens kämpfte und mir im Sommer darauf die Feuerleiter auf dem Kaufhausdach zeigte, für Andrea Hebrock und Hady Talakoub, denen Minima und Maxima ihre persischen Namen verdanken, für Regina, May und Sam, die es mit mir ausgehalten haben, für Michael Körte, der mir erklärte, warum ein elfjähriges Mädchen unmöglich einen Helikopter fliegen kann, für Rene Kock, der mir erklärte, wie ein elfjähriges Mädchen möglicherweise doch einen Helikopter fliegen kann, für Ruth Maiazza, die mir genetische Nachhilfe gab, für Cornelia, die mir klar machte, auf was es wirklich ankommt,


  für Tamara Steg, die mir mit ihrem Organisationstalent den Rücken freihält, für die Belegschaft des Literaturcafés Mathilde, die dafür sorgte, dass ich beim Schreiben nicht verhungern musste, für Christiane Düring, die mir einst verriet, dass sie Türschlösser liebt, für Monika Trapp, die mich magisch unterstützte, für Michael Bayer, der meinen Helden ein Gesicht gab, für Andreas Henze, dessen geniale Gestaltungsideen meine (Verbotene) Welt zum Leuchten brachten, für Anna Taube, die zu jeder Zeit und Unzeit für mich da war, um die Verbotene Welt mit Ideen zu bereichern und von Fehlerteufeln zu befreien, für Daniela Marcinski, die geduldig auf heißen Kohlen saß, für alle Loewen, die sich bis zum guten Schluss für das Buch eingesetzt haben, für alle Architekten und Ingenieure, die an den Stellen, an denen ich mich vertan oder in der Wirklichkeit herumgepfuscht habe, hoffentlich Gnade vor Recht ergehen lassen, und für kluge Frau aus westliche Welt, die mir geholfen haben, zu bringen Licht in dunkle Brunnen.


   


  Ich möchte aber noch jemanden auf die Bühne rufen: Otis und Olivia, meine kleinen Helden. Ihr habt mich um diese Geschichte gebeten, und wenn ich nicht weiterwusste, habt ihr mir den Weg gezeigt.


   


  Dafür danke ich euch!


  Glossar



  1.Die Große Sphinx von Gizeh steht in der Wüste von Ägypten. Der sitzenden Löwenfigur mit Menschenkopf, die um 2.600 v. Chr. erbaut wurde und etwa 20 Meter hoch und 73 Meter lang ist, fehlt die Nase.


  2.Der Eiffelturm steht in Paris, der Hauptstadt von Frankreich. Der gusseiserne Bau wurde 1889 eröffnet und trägt den Namen seines Konstrukteurs Gustave Eiffel. Er ist 300,51 Meter hoch.


  3.Das Kaufhaus des Westens, kurz KaDeWe, steht in Berlin, der Hauptstadt Deutschlands. Die Lebensmittelabteilung im sechsten Stock ist die größte der Welt.


  4.Die Freiheitsstatue, die offiziell Liberty Enlightening the World (= Freiheit erleuchtet die Welt) heißt, steht auf einer Insel vor New York, USA. Sie wurde am 28. Oktober 1886 eingeweiht und war ein Geschenk Frankreichs an die USA.


  5.Das Tor aller Völker steht in der altpersischen Residenzstadt Persepolis, Iran, die 520 v. Chr. gegründet wurde. Das Tor bildet den Eingang zum Audienzsaal Apadana. Auf den Stiegenaufgängen finden sich Reliefs von Vertretern vieler verschiedener Völker.


  6.Der Golestan Palast steht in Teheran, der Hauptstadt des Iran. Er wurde Ende des 18. Jahrhunderts erbaut und war der Regierungspalast der Kadscharen. Der Thronsaal beherbergte bis vor Kurzem den mit über 26.000 Edelsteinen geschmückten Pfauenthron.


  7.Big Ben steht in London, der Hauptstadt Großbritanniens. Der fast 97 Meter hohe Glockenturm des britischen Parlaments heißt eigentlich The Clock Tower, Big Ben ist die schwerste der fünf Glocken, die alle Viertelstunde läuten.


  8.Das Kolosseum steht in Rom, der Hauptstadt von Italien. Es ist das größte Amphitheater der römischen Antike, und es wurde im Jahr 80 n. Chr. mit hunderttägigen Spielen eröffnet.


  9.Der Schiefe Turm von Pisa, Italien, ist der 54 Meter hohe, freistehende Glockenturm des Doms. Schon während der Bauarbeiten, die 1173 begannen, senkte sich der Turm; um die Schräge auszugleichen, wurde er leicht krumm weitergebaut.


  10 Der Moskauer Kreml steht in Moskau, der Hauptstadt Russlands. Bis heute ist der spätmittelalterliche Bau mit den vielen bunten, über 20 bis 70 Meter hohen Zwiebel türmen Sitz der russischen Regierung.


  11.Das Sydney Opera House steht auf einer Halbinsel vor Sydney, Australien. Die Dächer dieses berühmten Opernhauses sehen aus wie große, windgeblähte Segel - oder wie die Flügel eines schlafenden Riesenschwans.


  12.Das Wiener Riesenrad steht in Wien, der Hauptstadt von Österreich. Es wurde 1897 eröffnet und ist fast 65 Meter hoch.


  13.Die Christusstatue steht auf dem Corcovado, einem 710 Meter hohen Berg in Rio de Janeiro, Brasilien. Die 30 Meter hohe Statue des Erlösers wurde 1931 geweiht und ist ein Wahrzeichen der Stadt.


  14.Die Akropolis von Athen ragt über der Hauptstadt Griechenlands. Auf dem etwa .150 Meter hohen Kalksteinfelsen sind heute noch die Ruinen prächtiger antiker Tempelanlagen zu besichtigen.


  15.Das Schloss Neuschwanstein steht im Allgäu in Süddeutschland. König Ludwig II. von Bayern ließ sich hier von 1869 bis 1884 einen Märchentraum „im echten Styl der deutschen Ritterburgen“ verwirklichen.


  16.Die Brooklyn Bridge steht in New York, USA. Zum Zeitpunkt ihrer Fertigstellung 1883 war sie die längste Hängebrücke der Welt. Sie überspannt den East River in einer Länge von 1833 Metern und verbindet die Stadtteile Brooklyn und Manhattan.


  17.Das Elefantenhaus des Budapester Zoos steht in einem der ältesten Tiergärten der Welt in der Hauptstadt Ungarns. Der Bau im ungarischen Jugendstil mutet orientalisch an.


  18.Die Karlsbrücke in Prag, der Hauptstadt von Tschechien, ist nur für Fußgänger begehbar. Der Bau der Brücke begann 1357, sie ist fast £16 Meter lang und damit die älteste erhaltene Steinbrücke der Welt mit dieser Spannweite.


  19.Der Tadsch Mahal steht in der Nähe von Agras in Indien. Diese wunderschöne, mit Marmor und Edelsteinen reich verzierte Grabstätte wurde 1631 bis 1648 von über 20.000 Handwerkern aus ganz Asien gebaut.


  20.Das Bellagio Casino steht in der Wüstenstadt Las Vegas, USA. Berühmt ist das riesige Luxushotel für seine Wassershows mit Musik, Licht und bis zu 75 Meter hohen Fontänen. Und natürlich gibt es ein riesengroßes, stets geöffnetes Spielcasino - ohne Fenster und Uhren, damit keiner merkt, wie die Zeit vergeht!


  21.Das Hotel Gellert steht am Fuße des Gellertberges am Donauufer Budapests, Ungarn. Das luxuriöse Vier-Sterne-Hotel wurde im „ungarischen Jugendstil“ erbaut und 1918 eröffnet.


  22.Der Kölner Dom, dessen offizieller Name Hohe Kirche St. Peter und Maria lautet, steht in Köln, Deutschland. Mit 157 Metern ist er die dritthöchste Kirche der Welt.


  23.Die Klosterkirche Santa Maria steht in Belem (portugiesisch für Bethlehem!), einem Vorort von Lissabon, der Hauptstadt Portugals. Sie ist ein Teil des Klosters Mosteiro dos Jerönimos, eine der berühmten Sehenswürdigkeiten der Stadt, die nicht während des schlimmen Erdbebens von 1755 zerstört wurde.


  24.Die El-Kairouine-Moschee steht in Fes in Marokko. Die riesige Gebetshalle wird von 270 Säulen getragen und fasst 20.000 Gläubige. In der Bibliothek der Moschee werden seit dem


  13.Jahrhundert seltene Manuskripte aufbewahrt.


  25. Die Basilika Bom Jesu steht in Velha Goa, Indien. Obwohl Goa eine alte hinduistische Stadt ist, ist sie sehr geprägt vom Einfluss der katholischen Portugiesen, die hier 1510 die Hauptstadt ihrer Kolonie Portugiesisch-Indien gründeten. Noch heute pilgern Menschen von nah und fern zu der prächtigen Basilika, um die Grabstätte des heiligen Franz Xaver zu besuchen.


  26.Die Stabkirche von Urnes steht in dem kleinen Ort Urnes in Norwegen. Um 1100 von christlichen Wikingern erbaut, ist die prächtige Stabkirche die älteste Norwegens.


  27.Die Basilica di San Marco, zu Deutsch Markusdom, steht in Venedig, Italien. Wegen der vielen reichen Mosaike auf Goldgrund wird sie auch „Goldene Basilika“ genannt.


  28.Die Kathedrale Notre-Dame-de-Chartres steht in der Stadt Chartres, Frankreich. Mit ihren prächtigen, hohen Bogenfenstern und dem großen Fußbodenlabyrinth zählt sie zu den schönsten Kirchen des Mittelalters.


  29.Die Sagrada Familia steht in Barcelona, Spanien. An dem 1882 begonnenen, riesigen, bunten, fantasievollen Bau des Architekten Antonio Gaudi, der 1926 starb, wird immer noch gebaut.


  30.Die Blaue Moschee, eigentlich Sultan-Ahmet-Moschee, steht in Istanbul, Türkei. Als einzige der Welt hat die teilweise blauweiß geflieste Moschee sechs Minarette.


  31.Die Kathedrale von Canterbury steht in der Stadt Canterbury, England. Der gotische Bau mit dem 75 Meter hohen, „Bell Harry“ genannten Glockenturm ist der Sitz des Erzbischofs, dem Oberhaupt der anglikanischen Staatskirche.


  32.Die Kirche Abba Libanos ist eine von elf Felsenkirchen in Lalibela in Äthiopien. König Lalibela gab um 1250 den Auftrag, die Kirchen jeweils als Ganzes mitsamt aller Verzierungen aus einem Felsen schlagen zu lassen.


  33.Der Felsendom steht auf dem Tempelberg nahe der Altstadt Jerusalems, Israel. Dieser Schrein mit der mächtigen, goldenen Kuppel ist der älteste islamische Sakralbau der Welt.


  34.Das Hiranya Varna Mahavihar steht in Patan im Kathmandu-Tal, Nepal. Das buddhistische Kloster aus dem 12. Jahrhundert wird auch „Goldener Tempel“ genannt, denn viele Statuen und die Dächer der Gebäude sind vergoldet.


  35.Die Sydney Harbour Bridge verbindet die Nordküste Sydneys (Australien) mit der Südküste. Die 503 Meter lange Brücke führt über den Hafen; die Bewohner Sydneys nennen sie schlicht „Kleiderbügel“.


  36.Die Amercoeur-Brücke ist eine Straßenbrücke in Lüttich in Belgien. Sie überquert einen Seitenkanal der Maas und wurde zwischen 1979 und 1981 errichtet.


  37.Die Stari Most steht in Mostar, Bosnien-Herzegowina. Mit 27 Metern Länge und 19 Metern Höhe war sie zur Zeit ihrer Erbauung 1556 bis 1566 ein architektonisches Meisterwerk.


  38.Die Rio-Niteroi-Brücke verbindet seit 1974 die brasilianischen Städte Rio de Janeiro und Niteröi. Die Brücke ist aus Stahlbeton und 13.290 Meter lang, davon liegen 8.836 Meter über dem Wasser.


  39.Die Luguo-Qiao-Brücke ist eine der ältesten, segmentierten Steinbogenbrücken der Welt und steht in der Nähe von Peking, der Hauptstadt der Volksrepublik China. Sie wurde von 1189 bis 1192 gebaut und ist 260 Meter lang, jedes Segment überspannt 21,60 Meter.


  40.Die Tsing-Ma-Brücke steht in Hongkong. Sie ist die längste Hängebrücke der Welt, auf der sowohl Eisenbahnen als auch Autos fahren können. Ihre offene Spannweite beträgt 1377 Meter.


  41.Die Großer-Belt-Brücke ist eine Hängebrücke zwischen den dänischen Inseln Fünen und Seeland. Sie ist die längste Hängebrücke in Europa und die zweitlängste der Welt. Der gesamte Brückenzug ist 6.790 Meter lang.


  42.Die Nibelungenbrücke verläuft bei Worms, Deutschland, über den Rhein. Sie ist nach der Nibelungensage benannt, und die ursprüngliche Stahlfachwerkbrücke wurde nach dem Zweiten Weltkrieg als Spannbetonbrücke wieder aufgebaut. Der erhaltene westliche Nibelungenturm ist eine Sehenswürdigkeit der Stadt Worms.


  43.Die Köhlbrandbrücke steht seit 1974 im Hamburger Hafen, Deutschland. Die Schrägseilbrücke hängt an 88 je 10 cm dicken Stahlseilen. Sie ist 3940 Meter lang und erreicht eine Höhe von 55 Metern über dem Wasser.


  44.Die Zoobrücke in Köln, Deutschland, ist weltweit die am weitesten gespannte Kastenträgerbrücke mit nur einem einzigen Hauptbrückenpfeiler. Wegen der leichten Stahlkonstruktion schwingt die 597 Meter lange Brücke stark.


  45.Der Pont Neuf ist die älteste Brücke über die Seine in Paris, der Hauptstadt von Frankreich. 1578 wurde mit dem Bau der 280 Meter langen Brücke begonnen, auf der im Gegensatz zu allen anderen Brücken der damaligen Zeit keine Häuser standen.


  46.Das Viaduc de Millau ist eine Brücke in der Nähe von Millau, Frankreich. Sie ist die höchste und längste Schrägseilbrücke der Welt, denn sie erstreckt sich über 2460 Meter in einer Höhe von 270 Metern.


  47.Die Rion-Antirion-Brücke ist eine Straßenbrücke über den Golf von Korinth in Griechenland. Die 2252 Meter lange Brücke führt seit 2004 über das Meer und ist die zweitlängste Schrägseilbrücke der Welt.


  48.Die Tower Bridge steht in London, der Hauptstadt Englands. Die Klappbrücke wurde von 1886 bis 1894 errichtet, sie ist 244 Meter lang und kann bis zu einem Winkel von 83 Grad hochgeklappt werden, damit auch größere Schiffe hindurchfahren können.


  49.Die Humber Bridge steht in der Nähe von Kingston-upon-Hull, England. Sie ist mit einer Mittelspannweite von 141 o Metern die viertgrößte Hängebrücke der Welt.


  50.Die Al-Aimah-Brücke führt in der irakischen Hauptstadt Bagdad in 30 Metern Höhe über den Fluss Tigris. Am 31.August 2005 gelangte sie zu trauriger Berühmtheit, als hier eine Massenpanik unter schiitischen Pilgern ausbrach und fast tausend Menschen starben.


  51.Die Seufzerbrücke ist eine schmale, elf Meter lange Kalksteinbrücke in Venedig, Italien. Sie liegt zwischen dem Dogenpalast und dem Gefängnis. Verurteilte wurden über diese Brücke geführt und seufzten dabei angeblich ein letztes Mal in Freiheit.


  52. Die Rialtobrücke in Venedig überspannt seit 1591 den Canal Grande in einem 28 Meter weiten Bogen. Sie verbindet die beiden wichtigsten Inseln der Lagunenstadt und ruht auf 12.000 Eichenstämmen.


  53.Der Ponte Vecchio ist die älteste Brücke in Florenz, Italien. Die Steinbrücke wurde in zwölfjähriger Bauzeit ab 1333 errichtet. In den kleinen Läden auf der Brücke arbeiten heute Goldschmiede.


  54.Die Akashi-Kaikyo-Brücke ist eine Autobahn-Hängebrücke bei Kobe in Japan. Wegen ihrer Mittelspannweite von 1990,8 Metern ist sie derzeit die Hängebrücke mit der größten freien Spannweite der Welt.


  55. Die Dubrovnik-Brücke führt über die Bucht von Dubrovnik, Kroatien. Die 570 Meter lange Brücke wurde nach vierjähriger Bauzeit 2002 eröffnet.


  56.Die Adolphe-Brücke überquert das Petruss-Tal in Luxemburg. Sie wurde in den Jahren 1899 bis 1903 gebaut und war zum Zeitpunkt ihrer Errichtung die größte Steinbogenbrücke der Welt. Der große Doppelbogen hat eine Spannweite von fast 85 Metern.


  57.Die Penangbrücke verbindet die Insel Penang mit dem Festland Malaysias. Die Schrägseilbrücke ist 13,5 Kilometer lang und die längste Brücke Südostasiens.


  58.Die Magere Brug steht in Amsterdam, der Hauptstadt der Niederlande. Sie ist eine Ziehbrücke aus Holz und wurde 1670 erbaut. Mehrmals am Tag wird die Brücke hochgeklappt, um Schiffe durchzulassen.


  59.Die Stolmasundetbrücke in Norwegen ist zurzeit die längste Spannbetonbrücke, die mit Leichtbeton konstruiert wurde. Sie hat eine Spannweite von 301 Metern.


  60.Die Reichsbrücke steht in Wien, der Hauptstadt Österreichs. Sie verbindet seit 1872 die beiden Donauufer und die Donauinsel. Sie wurde schon mehrmals saniert und verbreitert, heute fahren täglich fast 50.000 Autos über sie.


  61.Die Malapane-Brücke ist eine Kettenbrücke in Malapane in Polen. Sie wurde 1827 gebaut und war die erste Hängebrücke Europas.


  62.Die Ponte 25 de Abril steht in Lissabon und führt über die Flussmündung des Tejo. Die Hängebrücke ist 2278 Meter lang, die Hauptpfeiler sind 82 Meter unter dem Meeresspiegel verankert, und die Fahrbahnen liegen in einer Höhe von 70 Metern.


  63.Die Vasco-da-Gama-Brücke ist eine der längsten Brücken der Welt: Die Schrägseilbrücke über der Bucht von Lissabon misst über 17 Kilometer! Sie wurde von 1995' bis 1998 erbaut.


  64.Die Blaue Brücke steht in St. Petersburg in Russland. Sie ist 97 Meter breit und damit die breiteste Brücke der Welt. Sie fuhrt über einen Kanal und wurde 1818 errichtet. Von unten ist sie blau gestrichen und hat daher ihren Namen.


  65. Die Öresundbrücke verbindet seit 2000 die dänische Hauptstadt Kopenhagen mit Malmö in Schweden. Sie ist 7845 Meter lang und damit die längste Schrägseilbrücke für Eisenbahn- und Straßenverkehr.


  66.Teufelsbrücke werden drei Brücken in der Schweiz genannt, die über die Höllenschlucht führen. 1230 wurde die erste Brücke errichtet, angeblich mithilfe des Teufels, 1830 wurde die zweite fertiggestellt. Da die erste Brücke 1888 eingestürzt war und die zweite dem modernen Verkehr nicht standhielt, wurde 1958 die dritte Brücke gebaut.


  67.Die Brücke von Alcántara steht in der Nähe der spanischen Stadt Alcántara. Die römische Steinbogenbrücke wurde 105 n. Chr. fertiggestellt, sie erstreckt sich mit sechs unterschiedlich weiten Bögen über 194 Meter. Die beiden zentralen Bögen gehören zu den größten noch erhaltenen antiken Bogenkonstruktionen.


  68.Der König-Fahd-Damm ist eine Brücken- und Dammverbindung zwischen Saudi-Arabien und Bahrain. Er besteht aus fünf durch Dämme und Inseln verbundenen Brücken und ist 26 Kilometer lang.


  69.Der Bang Na Expressway ist streng genommen keine Brücke, sondern eine sechsspurige Hochstraße in Bangkok, der Hauptstadt Thailands. Statisch gesehen ist er aber doch eine Balkenbrücke, und mit 54 Kilometern Länge sogar die längste der Welt.


  70.Die Fatih-Sultan-Mehmet-Brücke verbindet den europäischen mit dem asiatischen Teil von Istanbul, die einzige Metropole der Welt, die auf zwei Kontinenten liegt. Die Hängebrücke wurde 1988 eröffnet und spannt sich über 1510 Meter.


  71.Die Freiheitsbrücke verbindet seit 1896 das Budaer mit dem Pester Ufer der Hauptstadt Ungarns, Budapest. Die Spannweite zwischen den Pfeilern beträgt 175 Meter. Auf den Brückentoren sitzen vier Vögel auf goldenen Kugeln.


  72.Die Kettenbrücke in Budapest ist die älteste (1849 eröffnet) der neun Stadtbrücken über die Donau. Im Ungarischen heißt sie Széchenyi Lánchíd, denn es war der Graf Istaván Széchenyi, der anregte, diese Brücke zu bauen, nachdem er eine Woche warten musste, um zur Beerdigung seines Vaters auf die andere Uferseite zu gelangen.


  73.Die Elisabethbrücke fuhrt über die Donau in Budapest. Sie wurde nach der österreichischen Kaiserin Elisabeth benannt. Nach der Bauzeit von 1898 bis 1903 war sie mit einer Spannweite von 260 Metern die längste Kettenbrücke der damaligen Zeit.


  74.Die Maracaibobrücke führt über den Maracaibosee in Venezuela. Sie wurde 1962 fertiggestellt und ist 8,7 Kilometer lang. Damit ist sie die längste Spannbetonbrücke der Welt.


  75. Die Golden Gate Bridge steht in der Bucht von San Francisco, USA, und ist das Wahrzeichen der Stadt. Die Hängebrücke ist 2727 Meter lang und bis zu 235 Meter hoch, eröffnet wurde sie 1937. Lange Zeit war sie die längste Hängebrücke der Welt.


  76.Das Centre Georges Pompidou steht in Paris und ist ein Kunst-und Kulturzentrum. Das Gebäude wurde 1977 eröffnet. An der Außenfassade führen große Röhren endang, in denen alle wichtigen Leitungen für Strom, Wasser usw. verborgen sind.


  77.Die Klagemauer steht in Jerusalem in Israel. Die Mauer gehört zu einer alten Tempelanlage und ist 48 Meter lang und 18 Meter hoch. Sie ist eines der bedeutendsten Heiligtümer des Judentums, und täglich pilgern viele Menschen zu ihr, um zu beten.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Ich bitte alle Leser um Nachsicht,


  die in diesem Buch Unstimmigkeiten


  in der Beschreibung einzelner Bauwerke entdeckt haben. Ich wäre für dieses Buch gerne um die wirkliche Welt gereist, aber dann wäre es womöglich niemals fertig geworden. Deshalb habe ich mir in einzelnen Fällen erlaubt, für die Verbotene Welt die


  dichterische Freiheit in Anspruch zu nehmen.


  


  Isabel Abedi, August 2006


  


  


  Die Freiheitsstatue war wie ausgestorben. Still war es, so still wie in einer Kirche. Eins der berühmtesten Gebäude der Welt für sich ganz . allein zu haben, hat seinen Reiz - auch wenn man nicht freiwillig dort gelandet war.


  Doch der Blick, der sich ihm von der kleinen Aussichtsterrasse bot, war alles andere als das, was Otis erwartet hatte.


  Otis blinzelte. Da waren keine Wolkenkratzer am Horizont! Keine Manhattan Skyline! Irgendetwas stimmte nicht. Auch die Luft war seltsam. Es roch nach Staub und irgendwie auch nach ... Keller.


  Doch dann wurde es plötzlich hell.


  Nicht taghell sondern so, als wäre der Vollmond aus den Wolken gefallen. Als riesige, weiße Kugel hing er vom Himmel herunter.


  An einer Schnur.


  An einer Schnur?!
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Zusammen machen sich die drei auf, um einen Ausweg
zu finden ...

www.loewe-verlag.de Ql.oewe





OEBPS/Images/cover_1.jpg
 Giabel Al d:
V@Pbot one






OEBPS/Images/Isabel Abedi.jpg





OEBPS/Images/img01.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
&z A be

Verbotene Welt

W
By, o






OEBPS/Images/img10.png





OEBPS/Images/img4.png





OEBPS/Images/img3.png





OEBPS/Images/img6.png





OEBPS/Images/img5.png





OEBPS/Images/img8.png





OEBPS/Images/img7.png





OEBPS/Images/img9.png





OEBPS/Images/img2.png





OEBPS/Images/img1.png





